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Aufgefordert vom biefigen Inquiſitoriate, 
„eine ganz offene und vollftändige Entwidelung meiner 
„ Anfichten in Beziehung auf meine, in der gegen ben 
„Archidiaconus D. Ebel und mich ſchwebenden Unter: 
„fuchung abgegebene, Erklärung, daß ich mid) zu 
„der von Schönherr gefundenen Wahrheit 
„und als ChHiliaft befenne, einzureichen,‘ 
habe ich nachftehende Abhandlung verfaßt *). Das Ge 
wicht der Gründe, welche mir gebieten, aus Achtung vor 
der Wahrheit ein Vertreter des von Schönherr aufge 
fundenen Princips zu fein, wird, fo Darf ich es erwarten, 
anerkannt, und die groblichen Mißverftändniffe, welche 
meine Gegner anzurichten gefucht haben, um vermittelft 
der Verdaͤchtigung meiner chriftlichevangelifchen Grund» 
füge die Schmad), die ihnen durch meine, wider das 


) Unter Umftänden, die philofophifchen Forſchungen nicht 
günftig fein Eonnten; weßhalb auch diefe Abhandlung nur als der 
erfte Verſuch angefehen werden darf, Schoͤnherr's Princip philo: 
ſophiſch aufzufaflen. 





jeßige Afterchriftenthum gerichtete, Schriften *) widerfahs 
ren, zu verbeden und wo möglich abzuwenden, — biefe 
werden aufgedeckt und befeitige werden. Wo nur der 
Durft nach Wahrheit und mit demfelben der Glaube an= 
geregt ift, Daß ihm Befriedigung bereitet fein müffe, wie 
dem leiblichen Durfte Befriedigung bereite ift; wo nur 
nicht etwa die Meinung einer großen Menge, als ſei der 
Menſch von Gott verurtheilt, fein Leben lang in leeren Ein- 
bildungen fich zu bewegen, als das Product einer höhern 
Sebensweisheit, die fi des Denkens und Forfchens, als 
fei daſſelbe eine eben fo vergeblihe als müßige Mühe, 
überheben zu koͤnnen glaubt, geachtet und gerühmt wird; 
wo nur das Selbftbewußtfein in dem Maaße entwickelt 
ift, daß der Menfch fih als Geift erkenne, und durch 
den Geift über den thierifchen Inſtinct fich erhoben weiß: 
da werde ich, fo darf ich Hoffen, Sinn und Ohr finden 
für die Forſchung und für das Reſultat, welche ich in Dies 
fen Blättern niederlege. — 

Bereits im Jahre 1805 machte ich Die perfonliche 
Bekanntfchaft des, in der neueften Zeit auf Veranlaſſung 
meines Kampfes wider die fogenannten Gläubigen dem 
litterariſchen Publico bekannt gewordenen Theoſophen, 
Johann Heinrih Schönherr. Seine edle Geftalt, fein 
klares, feuriges Auge, feine verftändige und gediegene 


*) 4) Wie das Evangelium entftellt wird ıc. 2) Zur Scheis 
bung und Unterfcheidung 2c. 3) Urfache und Wirkung ıc. 4) Staat 
und Kirche ꝛc. 


Rebe, die zwar in Feiner philofophifchen Schule fuftema- 
tifch und techniſch gebildee war, dennoch aber durch Ein- 
fachheit und Beftimmeheit den eben fo Elaren als felbft- 
ftändigen Denker Eund machte, — dieſes Wefen Schön- 
herr's und dieſe feine ausgezeichnete Eigenthuͤmlichkeit 
zogen mich, der ich damals erft feit Kurzem Achtung und 
tiebe vor dem Chriftenehum gewonnen hatte, mit nicht 
geringer Lebhaftigkeit zu ihm hin. Nur mit einer gewiſſen 
altteftamentlichen Gefeslichkeit, welche fich in feinem Be⸗ 
fragen und in feinen Gewohnheiten ausfprach, vermochte 
ich mich nicht zu befreunden: fie blieb mir im Umgange 
mit ihm immer etwas drüdend und läftig. 

Schönherr machte mich ſchon am erften Abende, da 
ich ihn befuchte, mit den Grundzügen feines Syſtems 
bekannt. Der Eindruck, den ich davon empfand, war 
unbeftimme und unentfchieden. Kinestheils wurde bie 
mächtig ergreifende Vorſtellung, daß Die Gottheit ein, 
nach menfchlichen Begriffen wirkliches, lebendiges, nahes, 
Durchdringendes, und folglich ein Wefen fei, das nicht 
bloß durch abftracte, fondern durch concrete, nicht bloß 
durch negative, fondern Durch pofitive Merkmale aufge 
faßt und erfaßt werden koͤnne, — dieſe Borftellung 
wurde durch den, damald mir auf Grund des allge- 
meinen Vorurtheils anklebenden Irrthum, daß das 
Wirkliche, das Naumerfüllende, nur Materie fei, und 
nur Materie fein Fonne, und daß daher Schoͤnherr's 
Borftellung von der Gottheit eine materielle, dem geifti- 
gen Wefen der Gottheit widerfprechenve, fei, geſchwaͤcht. 
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Anderntheils aber war ich in jener Zeit nur gemuͤthlich, 
und. daher nicht mit ſolchem Ernſte auf das Chriften- 
thum gerichtet, daß ich mich für verpflichtet gehalten 
hätte, eine tiefere Begründung befjelben zu fuchen. Es 
war mithin nicht fowohl die Lehre, die ich, von Schon- 
herr vernahm, als vielmehr die lebendige ; religiofe Rich⸗ 
fung, und die lautere fittlihe Geſinnung, die ich als 
Orundzüge feines Charakters erfannte, welche mich an 
ihn: Enüpften. Von feiner Lehre lernte ich nur gelegent- 
lich. (ich war Hauslehrer auf dem Lande und konnte ihr 
nur felten fehn) einzelne Bruchftüde Fennen; und auch 
dieſe Bruchſtuͤcke beachtete ich nicht weiter, nachdem ich 
1807 die Provinz Preußen verlaffen, darauf bei meiner 
Ruͤckkehr im Jahre 1809, indem ich Schoͤnherr'n auch 
mit einem meiner damaligen Freunde zerfallen: fand, 
meinen Umgang mit ihm aufgehoben, und mich ganz 
bem Studium der Theologie und der Herbartifchen Phi— 
lofophie hingegeben hatte. 


Erft im Jahr 1822, nachdem ich durch einen vier- 
jährigen Umgang mit dem Prediger D. Ebel (den ich 
bereits im Jahr 1803 auf der Univerfität, wo ich da- 
mals Sura, und er Theologie ftudirte, Fennen gelernt - 
hatte). mit inniger Achtung und Liebe für denſelben 
erfüllte worden, ohne doch feine Anſicht über Schoͤn—⸗ 
herr's Syſtem zu theilen, gewann ich wiederum Achtung 
für dafjelbe, indem ich inne wurde, daß Prediger Ebel 
diefer und jeder andern Erkenntniß Feinesweges, wie 


; 
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Schönherr der feinigen, einen abfolnten, fondern nur 
einen relativen Werth beilegte, in fo fern nämlich dieſelbe 
auf die Geſinnung und den Wandel des Menfchen 
einen beilfamen und beiligenden Einfluß übe. Und 
hierin, — indem D. Ebel der Erfennmiß nur einen 
bedingten Werth beimaß, — hierin erkannte ich: zugleich 
den wefentlichen Unterfchied der Richtung, welche Ebel 
verfolgte, und der Richtung, in welcher Schönherr und 
feine andern Freunde befangen waren. Diefe erwarte 
ten von der Aufnahme der Erkenntniß unbedingt. Das 
Heil, und fahen Jeden für einen Genoffen ihres Glau⸗ 
bens und ihres Strebens an, der nur auf ihre Anfichten 
einging, oder auch nur auf diefelben fich einlieg. Ebel 
Dagegen legte einzig und allein Werth auf die Gefin- 
nung, auf den freien, gottergebenen Willen, und auf 
die Treue, die Alles ergreift und Alles benußt, was 
zu Gott fuͤhret und mit Gott befreundet, aber auch 
Alles nur nach dem. Maaße würdiget und gelten läßt, 
als Diefer einige und höchfte Lebenszweck dadurch befoͤr⸗ 
dert und erreicht wird. Deßungeachtet war ich nicht 
darauf gerichtet, Schoͤnherr's Spftem mir anzueignen; 
und wenn ich ja zuweilen aus Ebel's Munde Aeußerun⸗ 
gen vernahm, die diefem Syfteme angehörten und welche 
ich nicht verftand, fo fand ich mich dennoch nicht an= 
geregt, in das Verftänpniß einzubringen, 


So ift mir bis zur Stunde das Syſtem felbft 
noch nicht erſchloſſen; und in wie fern die Entwidelung 
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deſſelben, welche zwei Freunde des verewigten Schönherr. 
durch den Drud haben ausgehen laffen, vollkommen 
richtig fei oder nicht, — Das ift mir unbekannt. Hie= 
mit aber gebe ich zugleich‘ auch Allen, deren Sinn. der 
offnen und Elaren Sprache der Wahrheit zugänglich ift, 
den unwiberfprechlichften Beweis, daß die Anfchuldigun- 
gen unfrer Gegner, als hätte hier jemals eine Verbin⸗ 
dung beſtanden, deren Zweck es geweſen, Schoͤnherr's 
Syſtem zu entwickeln und zu verbreiten, eine wiſſentlich 
ausgeſprochene Verleumdung iſt. Wenn D. Ebel im 
Umgange mit mir und andern Freunden je zuweilen 
geſpraͤchsweiſe zu'r Erklaͤrung bibliſcher Wahrheiten (denn, 
die Bibel allein iſt es, welche D. Ebel und ich als die 
wahrhaftige, geoffenbarte goͤttliche Wahrheit anerkennen 
und verehren) Schoͤnherr's Principien gebrauchte, ſo 
pflegte ich zu demſelben Zwecke Herbart's Grundſaͤtze 
anzuwenden; und in ſo fern dieſelben dem Zwecke ent— 
ſprachen, haben ſie bei meinem Freunde Ebel nicht min— 
der Anerkenntniß gefunden, als die Schoͤnherriſchen. 


Doch ſeit dem Jahre 1834, nachdem Profeſſor 
Olshauſen mich öffentlich mit der wunderlichen Beſchul⸗ 
digung angegriffen hatte, daß ich vermittelft meiner bei- 
den erften, gegen das gefälfchte Chriftenthum gerichteten 
Schriften Schönherr’s Syſtem, ungeachtet „des Bes _ 
ſtrebens, von der Anhänglichkeit an daſſelbe nichts laut 
werden. zu laffen,” babe geltend machen und verbreiten 
wollen,. bin ich es inne geworben, daß mir die Verpflich⸗ 


tung obliegt und obgelegen hat, eine Erkenntniß, welche 
von Neuem durch verfchiedene Schriften Gegenftand 
öffentlicher Aufmerkfamkeit geworden, näher zu erforfchen 
und zu durchdringen, | 


Dieſer DVerpflihtung mich zu entledigen, habe ich 
im vorigen Jahre begonnen. Doch ift bei den haͤufi— 
gen Beichäftigungen, welche die Führung des gegen 
D. Ebel und mich obfchwebenden Criminalprocefies uns 
auferlegte, nur wenig Muße geblieben, Aufmerffamkeit 
und Nachdenken auf Schoͤnherr's Syſtem zu richten, 
Nur die Ueberzeugung, dag Schönherr’s Princis 
pien die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage wahrer Philofophie find, wie die 
felbe aus den Anforderungen eines ftrengen und confes 
quenten Denkens, und folglich aus den Anforderungen 
der PhHilofophie überhaupt, befonders aber auch aus ber 
Erwägung der Nefultate hervorgegangen, welche bie 
Ppilofophieen unfrer Zeit mit entfchiedener Nichtachtung 
der allgemeinen Geſetze des Denkens und der Erfahrung 
zu proclamiren nicht Scheu getragen haben, — nur 
erft Diefe Ueberzeugung ift in mie zu'r vollen Klarheit 
gediehen. Und dieſe an's Licht zu ftellen: die Noth—⸗ 
wenbigfeit erkennbar zu machen, daß, in fo fern übers 
haupt von wahrer Philofophie die Rede fein foll, — 
von ſolcher Philoſophie nämlih, die nicht auf lofen 
Einfällen menfchlichen Wises, fondern auf dem feften 
Boden bes in der Erfahrung Gegebenen (f. Herbart's 
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allgem. Metaphyſik Th. IL. $. 165 ff.) *), auf welchem 
allein das Denken feine Probe und feine Bewährung 
erhält, beruht, — daß dann nur Schoͤnherr's Prin- 
cipien es find, welche eine nothwendige und unab- 
weisbare, und Darum fefte und fichere Grundlage der 
wahren Philofophie abgeben Eonnen, — diefe Nothwens 
digkeit Hervorzuheben und erkennbar zu machen, — das 
ift der Zweck der nachftehenden Abhandlung. 


Königsberg in Preußen, den 4. Auguft 1836. 
Dieſtel. 


*) „Das Gegebene iſt ein Wirkliches, und keine leere Moͤg⸗ 
lichkeit. Die Metaphyſik will nicht bloß denken, ſondern erkennen. 
Was nicht zu'm Erkennen dient, das iſt ihr fremd; Alles in ihr 
muß fih auf Wirklichkeit, unmittelbar oder mittel 
bar, beziehen, Diefe Vorausfegung kann fie nit 
einen Augenblid loslaſſen (Metaph. Th. II. ©. 11)” 





Einleitung. 


Die Aufgabe, welche Hier zu loͤſen ich mir geftelt habe, ift 
eine formale. Es fol nämlich der Beweis geführt wer= 
den, daß“ die Erfenntniß der Wahrheit, wie Schönherr fie 
aufgefunden, ald die nothwendige und unabweißbare Grund⸗ 
lage der Philofophie anerfannt werden muß. Mehr zu leiſten 
bin ich gegenwärtig nicht im Stande, da mir die nähere 
Kenntniß ded Syflemd zur Zeit noch abgeht. Was daher 
den realen Inhalt des Syſtems anbetrifft, fo fann id, in 
Beziehung auf denfelben nur auf die im Druck erfchienenen 
Schriften der Freunde Schönherr’d, vornehmlich aber auf die 
der meinigen folgende Abhandlung ded Predigerd D. Ebel 
verweifen. Doch der formale Beweis, welchen ich hier über 
die Nothwendigfeit der AUnerfenntniß der 
Schönherr’fhen Principien zu führen gedenfe, ift die 
Bedingung, daß die reale Entwickelung des Spftemd, wie 
Schoͤnherr's Freunde fie verfuht, und wie der D. Ebel die- 

. felbe zur Begründung und Erläuterung des chriftlichen Glaus 
bend in Anwendung gebradht hat, nicht etwa als eine einfei= 
tige, von einer bloß individuellen und zufälligen Anſicht, von 
einer bloßen Hypotheſe, audgehende, fondern ald eine auf 
feftem Grunde beruhende, von einem nüchternen philofos 
phifhen Denken geforderte und für dad Bedürfniß unfrer 
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Zeit vollfommen angemeſſene, anerkannt und geachtet 
werde. Iſt zuvor die logifhe Nothbwendigfeit der An— 
wendung der Schoͤnherr'ſchen Principien dargethan und er= 
wiefen, dann erft fann die Gerechtigfeit diefer Anwendung 
auf die Lehren des Chriſtenthums nad) der vollen Geltung ihres 
Inhaltd und nad) der Fülle der geiftigen Kraft, auf welcher 
fie berußt, und in welcher fie ſich entwicelt, verftändlic) 
werden, 

Die Erfenntniß der Wahrheit, wie der verewigte Jo— 
bann Heinrih Schönherr fie aufgefunden, ift zwar in fo fern 
die Grundwahrheit allee Wahrheit, als diefe in ihrer confe= 
quenten Entwicelung auf jener beruht; fie ift aber darum 
feinesweged die Wahrheit felbft, fondern nur, wie 
D. Ebel von jeher fie genannt hat, ein Schlüffel zur 
Erfenntniß der Wahrheit: — Die Erfenntnif der 
Wahrheit, oder vielmehr die Erfenntniß der beiden Ur— 
wefen, — denn das ift befanntlid) die Grundlehre des 
Schoͤnherr'ſchen Syſtems, — bat daher nicht fowohl den 
Zweck, in ihrer Entwicelung eine Reihe neuer Wahrheiten 
bervorzufördern, fondern diefe eine, zu unfrer Zeit allerdings 
neue Wahrheit, diefe Grundwahrheit foll vielmehr 
nur dazu dienen, daß fie, welche felbft die erfte und ältefte 
Wahrheit ift, die alten und ewigen Wahrheiten, die aus der 
heiligen Schrift dem Glauben, und aus der Natur der Anz 
ſchauung entgegentreten, und welche, wie befannt, Probleme 
enthalten, deren Auflöfung bisher vergeblich verfucht worden, 
erkläre und begründe. 

Was aber ift Wahrheit? \ 

Diefe große Frage hat von jeher.die Edelften des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtd im tiefften Grunde ihres Gemuͤths angeregt, 
und die Außerfte Anftrengung ihred Geiftes in Anfpruch ge— 


ee 


nommen. Denn die Edelften find ed, in welden das Bes 
wußtfein erwacht, daß fie nicht der Nothwendigkeit unterwor⸗ 
fen, und nicht unbedingt der Macht der Natur und ihrer 
natürlichen Triebe anheimgefallen find. Es find die Edeln 
des menſchlichen Geſchlechts, welde dad Bewußtſein in ſich 
tragen, daß ihr Zuftand nicht bloß vom Geſchick, fondern 
auch von ihrer Freiheit, von dem Vermögen naͤmlich, nad) 
eigener Wahl fih zu beftimmen, abhängig ift. 
Diefe wiffen, daß fie im blinden Conflict der Naturfräfte in 
den Irrthum verleitet werden und fehlen fönnen; ja daß fie 
in diefem Conflict, aud) ohne blind zu fein, dennod) den blinden 
. Trieben und Sräften fi) ergeben, der Rüge des Gewiſſens 
widerftreben, und alfo fich verſchulden fünnen; in dies 
fen erwacht dad Verlangen, nicht zu irren und nicht zu fehlen 
und fic) nicht zu verfchulden : diefe dürften nad) Wahrheit und 
Gerechtigkeit. 

Doch wo wird fie gefunden? — 

Niemand wird leugnen, daß diefe Frage in der Allge- 
meinheit keinesweges erledigt if. Denn wiewohl der Welt 
ein Licht aufgegangen, und eine Stimme gehört wird, welche 
fpriht: „Ih bin die Wahrheit‘ (Job. 14,6); „Ich 
bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß id die 
Wahrheit zeugen fol: wer aus der Wahrheit ift, der höret 
meine Stimme’ (Joh. 18, 37), fo hoͤret man doch aud) 
wiederum fo viele andere Stimmen, die durch einander rufen: 
„Siehe, bier ift Chriftuß; fiehe, da ift er;“ — „ſiehe, er 
it in der Wuͤſte“ — des Rationalismus; „ſiehe, er ift in 
der Kammer“ — des Supernaturalismus; — daf die Wars 
nung Chrifti: „Sehet euch vor; glaubet es nicht und folget 
auch nicht“ (Marc. 13, 23) zu unferer Zeit bei den Beſon⸗ 
nenen wohl einen größern Nachdruck gewinnen dürfte, denn je, 
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Sind aber etwa diejenigen gerechtfertiget, welche, um 
den Irrthümern ded Dogmatidmus zu entrinnen, den Irr⸗ 
thümern ded Sfepticiömus und Indifferentidömus fi) in die 
Arme werfen? Sind fie gerechtfertiget, die, um nicht vers 
leitet zu werden, fich weder von dem der menſchlichen Natur 
eingepflanzten Sinn für Wahrheit, nod) von der Offenbarung, 
welche diefem Sinne begegnet, wollen leiten laflen? Sind 

_ fie gerechtfertiget, die etwa mit Pilatus, wenn von Wahrheit 
die Rede ift, bintreten und fragen: „Was ift Wahrheit?’ 
(Joh. 18, 38) und dann mit felbftgenügfamer Vornehmheit, 
als hätten fie alle möglichen Quellen der Wahrheit durch⸗ 
forfcht, und hätten alle leer gefunden, vom föniglichen Zeugen 
derfelben, der die Wahrheit ift, fich wenden? — Wahrlich 
nicht! — Mögen fie auch vor der großen Menge, die um die 
Wahrheit und um angebliche Wahrheiten ſich zanft oder fich 
verträgt, — wie etwa Sinaben um ein Kunftwerf fich balgen 
und endlich ſich vertragen, indem fie e& zerbrechen und Jeder 
ein Stuͤck deſſelben für ſich davonträgt , — gerechtfertiget 
fcheinen: fie find ed darum nicht, Mitten im Getümmel der 
Partheien, und mitten im verworrenen Ruf der Dogmatifer, 
die da behaupten: Siehe, bier ift Chriftus, fiche, da ift er; 

und der Sfeptifer und Indifferentiften, die da befchwichtigen 
‚wollen und fprechen: Glaubet nichts! mitten in diefem ver= 
worrenen und fi) durchkreuzenden Rufen dringt dennody nicht: 
allein das verbictende Wort: „Ihr ſollt es nicht glauben ; 
folget ihnen nicht nad,’ fondern auch das gebietende: 
„Folget mir; Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Reben ‚’ an den offenen nad) Wahrheit dürftenden Sinn, — 
Dad Chriſtenthum ift in der Welt vorhanden: es fann auf 
feine Quelle zurückgeführt, es fann aus feiner Quelle geſchoͤpft 
werden; und eine Kette von Trägern des chriftlichen Geiſtes 
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muß, in ſofern Chriſtus noch jetzt wirklich und wahrhaftig 
vernommen wird, die Verknuͤpfung des Urſprunges mit der 
Gegenwart vermittelt haben. Die Frage nach Wahrheit, wo 
ſie aus der Tiefe des Gemuͤths kommt, oder nach pauliniſchem 
Ausdruck, aus dem „Geiſte des Gemüths“ (nveüuu 
roõ voos — Ephef. 4, 23) hervorgeht, und wo fie dem 
geweiheten, Klaren, beftimmten, fräftigen, entfchiedenen, 
verleugnenden , ernften, ftrafenden und richtenden, aber auch 
verföhnenden und erhebenden, — mit einem Worte: die 
Frage nad) Wahrheit, wo fie dem heiligen und beiligenden 
Weſen, weldyes durd) Chriftum und in Chrifto in die Welt 
gefommen, entgegenfommt: da wird fie die klare und bes 
ftimmte, die ernfte und fräftige, die wahrhaftige und leben=- 
dige, die heilige und die heiligende Antwort vernehmen und 
inne werden def, der da fpricht: ‚Selig find, die da hun⸗ 
gert und dürftet nach der Gerechtigfeit; denn fie follen fatt 
werden’ (Matth. 5, 6); „Ich bin gefommen, daß fie das 
Leben und volle Gnüge haben ſollen“ (Joh. 10, 11). 

„Ich bin die Wahrheit,” fpricht Chriftus (Joh. 14, 6) 
und bezeichnet damit; daß die Wahrheit ein Sein ift; daß 
fie folglich im Wefen beruft. So muß denn auch das 
Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, im Wefen beruben. 
Die Schrift beftätiget diefe Anficht, ,, Draußen find, fo 
fpricht fie, die lieb haben und thun die Lüge” (Offenb. 22, 
15). Es giebt mithin thatſaͤchliche Wahrheit und that» 
fachliche Lüge. Das Thatfächliche aber, welches nicht 
bloß ald Gedanfe und ald Urtheil hervortritt, fondern als 
Thatſache eine Veränderung im Verbältniffe, in der Stellung 
der Dinge und Weſen zu einander hervorbringt, — das Thats 
fächlihe muß aus einer innern Wefendrihtung hers 
vorgehen: Wahrheit und Lüge dürfen daher nicht bloß als 


Qualitäten der Urtheile, fie müfjen ald Qualitäten ded We— 
fend erfannt werden, die folglicdy eben fo wohl im Innern des 
Menſchen, ald außer ihm Statt finden koͤnnen; Wahrheit 
und Lüge fünnen eben fo wohl fubjectiv als objectiv fein. 
Subjective Wahrheit aber ift die Bedingung der Erfenntniß 
der objectiven: „wer aus der Wahrheit iſt,“ fpricht Chriſtus, 
böret meine Stimme,” In der Wahrheit wird die Siraft 
ded Gegenüberftehenden, des Andern, anerfannt und im Ver— 
bältniß zur eigenen Kraft abgewogen und gemeflen: die gegen- 
feitigen Kräfte werden durch einander gerichtet, — in die Ge- 
rechtigfeit geftellt. Im der Lüge dagegen wird die Kraft des 
Gegenüberftehenden geleugnet, der Anſpruch deflelben, der 
- auf diefe Kraft ſich ſtuͤtzt, und folglid) ein gerechter ift, wird 
beftritten; die eigene Kraft wird nicht nad) dem Maaße des 
Gegenüberftehenden gemeſſen, fondern nad) dem Selbftge- 
fühl, — fie wird im fchranfenlos aufgeregten Selbſtgefuͤhl, 
im Dünfel und in der Hoffahrt, überfchäst, und eine Stellung 
in der Ungerechtigkeit wird eingenommen. Die Wahrheit 
wurzelt auf dem Grunde der Liebe, und entwickelt ſich zur 
Krone der Gerechtigfeit; die Lüge dagegen wurzelt 
auf dem Grunde der Selbſtſucht, und entwickelt fi) zur 
Berfallenheit und zum Berderben. Die Wahrheit 
ift in Gott, der die Liebe ift, und fihaffet Gerechtigfeit und 
Leben; die Züge aber ift im Teufel, denn diefer „iſt ein 
Mörder von Anfang; er ift ein Lügner und ein Vater der- 
felbigen’’ (Joh. 8, 44), und die Lüge wirfet die Spaltung 
und ewigen Tod. Doch nur im Maren Spiegel erſcheint das 
treue Bild, und nur die fubjective Wahrheit vermag die ob- 
jective aufzunehmen. 

Aber die wefentlihe Wahrheit, wie fie in Chrifto er— 
fehienen ift, muß ihren Grund und Urfprung haben im Ur— 
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fprünglihen, im Urwefentliden, in der urwefents 
lihen Wahrheit. „Das Wort, welches Fleifch ward, 
war im Anfange, und war bei Gott’’ (Joh. 1,1). Chriftug, 
der Weg, die Wahrheit und das Leben, ift daher der Weg 
jum Urfprünglichen, zum Urweſentlichen; zu der Wahrheit, 
welche im Anfange war, welche in ihm ift, welche durch ihn 
wird, und welche fein wird, wenn Gott fein wird Alles 
in Allem 1Cor. 15, 28). 

Wie aber fann die Wahrheit, die in Chrifto ift, zu und 
fommen? Wie fann fie von und erfaßt und aufgenommen 
werden? — 

Zwiſchen dem Geifte und der ihn umgebenden dußeren 
Welt ftehen die Sinne ald Vermittler. Vermittelſt der 
&inne empfangen wir Eindrüdfe von den Dingen um und ber; 
diefe wirfen Empfindungen: die Empfindungen wirfen Bors 
ftelungen; die Vorftellungen ordnen fid) zu Begriffen und 
bilden in ihrem Zufammenhange und in ihrem Umfange die 
innere, die geiftige Welt, deren Knüpfungspunct die Per: 
fönlidyfeit, dad Ich, des Menſchen ift, und welche zwar 
als ein Product der aͤußern Welt vorhanden ift, doch nicht 
derfelben allein, fondern als ein Product der äußern 
Welt und des menſchlichen Geifted, und mithin ald eine 
eigenthümliche innere Welt der äußeren, von welcher fie zum 
Theil abhängig, zum Theil aber aud) unabhängig ift, gegen— 
über fteht: wir finden, fobald unfer Bewußtfein erwacht, eine 
Subjectivität, welde der Objectivität wechfelwir- 
fend gegenüber fteht. Und mit diefem Bewußtfein beginnt 
auch die Unterfcheidung der Wahrheit und Unwahrheit. 

Die Uebereinftimmung zwifchen der Subjectivität und 
Dbjectivität, zwifchen der innern und aͤußern Welt, zmwifchen 
den Vorftellungen im Geifte des Menfchen und zwifchen den 
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Gegenſtaͤnden der Vorſtellungen außerhalb des Geiſtes, — 
dieſe Uebereinſtimmung des Subjectiven mit dem Objectiven 
ſind wir gewohnt Wahrheit zu nennen; und wo ein 
Menſch in der Richtung ſteht, nach aller Beziehung hin 
in das gerechte Verhaͤltniß der Uebereinftimmung der wechſel⸗ 
wirfenden Kräfte, in das gerechte Verhaͤltniß der Auswirfung 
und Gegenwirfung, zu treten, da ſteht er in der 
Wahrheit. 

Um aber in die richtige Stellung, in die Gerechtigkeit 
treten zu fönnen, genügt ed nicht, in der Wahrheit, in der 
Richtung auf Gerechtigkeit zu ftehen, fondern die Wahrheit 
muß erfannt werden; ed muß ein Wiſſen der wirklichen 
Stellung der Weſen, welches aus der Kenntniß ihrer Eigen⸗ 
ſchaften und Kraͤfte geſchoͤpft iſt, vorhergegangen ſein, bevor 
die richtige oder die gerechte Stellung eingenommen, und ſo 
dad Wiſſen in die That, die erkannte Wahrheit in die thats 
ſaͤchliche Wahrheit zur Bewirtung der Gerechtigkeit, übertra- 
gen werden fann, 

Wie aber fann die Wahrheit erfannt wer 
den? — „Wahrheit im Erfennen ift von jeher 
gedacht ald Uebereinftimmung, Harmonie des Gedanfens oder 
der Erfenntniß mit dem Gegenftande derfelben‘’ (f. D. F. &. 
Biunde, über Wahrheit im Erfennen, Trier bei Gall 1835, 
©. 10). Erfenntniß der Wahrheit ift daher nad) dem ge⸗ 
woͤhnlichen Begriffe die Uebereinſtimmung der Erkenntniß mit 
dem Erkannten, der Vorſtellungen mit dem Vorgeſtellten, mit 
den Exiſtenzen; die Uebereinſtimmung der ſubjectiven An⸗ 
ſchauung mit der objectiven Realitaͤt. 
| Doch mit diefem Begriffe von der Erfenntniß der Wahr⸗ 

heit, wenn er richtig wäre, wäre zugleich die Unmoͤglich— 
keit derfelben ausgeſprochen. Denn weil der Menſch 
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nur von feinen Vorſtellungen weiß, und all' fein Wiffen 
und Erfennen nur Borftellung ift, und fein Wiſſen 
aus dem Vorftellen nicht hinaustreten fann, fo fann er aud) 
nie die Gegenftände der Vorſtellung ohne ein Borftellen er: 
faſſen, er fann nie die Gegenftände felbft und abfolut den 
corsefpondirenden Vorftellungen gegenüber ftellen, und beide, | 
die Gegenftände und die Vorftellungen von denfelben, wie 
etwa ein Bild mit dem Abgebildeten,, oder wie eine Copie mit 
dem Original, mit einander vergleichen, ob fie übereinftim- 
men oder nicht; er fann mithin nie auf foldhe Weife zur Ge- 
wißheit über die Erfenntniß der Wahrheit fommen. Krug 
fcheint daher dem Begriffe Wahrheit näher getreten zu fein, 
wenn er behauptet: „Wahrheit ift die durchgängige Ueberein- 
ftimmung aller Borftellungen untereinander‘ (f. Fundamental: 
philofophie S. 223). Doch mit diefer Erfldrung wird die 
Erfenntniß der Wahrheit von ihrem Gegenftande gänzlicd) ges 
föfet; und ein. Menſch, der etwa vermittelft einer ſchoͤpferi⸗ 
fchen Phantafie in feinen Vorftellungsfreiß eine gewiſſe Uebers 
einftimmung zu bringen wüßte, ftände in der Wahrheit, aud) 
wenn fein Vorftelungdfreid mit den Vorſtellungskreiſen aller 
Andern im Widerfpruch ſich befände, und bliebe in der Wahre 
beit, bis etwa ein Widerfpruch der Objectivität feinen ſub— 
jectiven Vorſtellungskreis durchbräche und feinen Irrthum aufs 
deefte. Eine Wahrheit aber, die nur aud der innern Harmo⸗ 
nie der Subjectivität erfannt würde, wäre immer nur eine 
fubjective Wahrheit, und die objective Wahrheit, 
welche eben die Probe und die Bürgfchaft für die fubjective 
abgeben foll, wäre unerreichbar. 

Das aber ift eben die Aufgabe der Philofophie, daß fie 
die objective Wahrheit ſucht; — diejenige Erfenntniß 
der Wahrheit nämlich, welche unabhängig ift von der Zufäls 
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ligkeit des erkennenden Subjects, und welche die Buͤrgſchaft 
ihrer Nothwendigkeit und Allgemeinheit in ſich traͤgt. 

Niemand aber wird behaupten wollen, daß die Philo— 
ſophie ihre Aufgabe gelöfet haͤtte; vielmehr gehört nur ein 
geringer Grad der Befinnung dazu, um die gewaltigen Ver— 
irrungen zu erfennen, in welche die Philofophen gerathen, 
wenn wir ihre Anfichten mit den Vorftelungen vergleichen, 
die der Schöpfer felbft im Menfchen erzeugt, und die allgemein 
unter dem Namen des „gefunden Menfchenverftandes’’ zuſam— 
mengefaßt werden. 

Doch der nächfte und obenauf liegende Grund der phi= 
loſophiſchen Irrthuͤmer liegt ohne Zweifel in der Frage nad) 
dem abfoluten Grunde der Erfenntnif. Indem 
diefe Frage unvermittelt aufgeftellt worden, ift man in die 
Einfeitigfeit verfallen, entweder die abfolute Objectivität oder 
die abfolute Subjectivität ald den abfoluten und einigen Grund 
der Erfennfniß geltend machen zu wollen. Schon der Begriff 
„Erkennen“ Bätte die Frage nad dem Abfoluten 
ald eine mit einem inneren Widerſpruch behaftete Frage zu= 
rücfweifen muͤſſen. Erkennen heißt zunächft: die Beziehung 
eined Erfannten zum Erfennenden auffaffen; Erfennen ift da= 
ber ein Act der Relation, in weldhem nie ein Ab- 
ſolutes unmittelbar hervortreten fann. Wäre es doch 
widtrfinnig, wenn Jemand erfennen wollte, wie die abfolute 
Geftalt und Farbe der Sonne, wenn diefelbe von der fubs 
jectiven Wirkfamfeit des Auges abgefondert wird, befchaffen 
fein möchte; wenn er erfennen wollte, wie wohl die Sonne 
audfieht, wenn man fie niht anfieht, Alle Erfenntniß 
entfteht durch Wechfelwirfung des Objectiven und Subjectiven 
und ift ein Product derfelden; und wie ein Product nicht 
aus einem Factor entftehen fann, fondern zu feiner Ent» 
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ftehung wenigftend zwei Factoren bedarf, eben fo wenig 
kann dad Abfolute, als Abfolutes für ſich allein, weder die 
Urfache noch der Gegenftand einer Erfenntniß fein. Jede 
Erfenntniß iſt zunaͤchſt und urfprünglidy nichts weiter, als 
dad Innewerden der Relation zwifchen dem Erfannten und 
dem Erkennenden; fie ift das Innewerden der Wechfelbeziehung 
des Subjectd auf's Object, und umgefehrt ded Objects auf’s 
Subject; jede Erfenntnif ift in ihrem Weſen ein Nelatives, 
ein Bezuͤgliches. Wo z. B. aud) nur ein Ton vernommen 
oder eine Farbe angefchaut wird, da ift ein Product der Aus— 
wirfung ded Geiftes vermittelft des Ohres oder des Auges auf 
den Ton oder die Farbe, und die Einwirfung des Tons oder 
"der Farbe auf den Geift vermittelft des Ohres oder Auges 
entftanden *). 


Audwirfung und Einwirfung, die einander begegnen, — 
folglib Gegenwirfung, — ift Bedingung des Er: 


*) „Wie überhaupt das Ansfich der Dinge den Beziehungen und 
‚„Berhältniffen derfelben nach Außen entgegengefest wird, fo follte 
„mamentlich das „Ding an ſich“ die Gegenstände bezeichnen, wie fie 
„außer allem WVerhältniffe zu unferm Denken und Grfennen feien. 
„In diefem Sinne dann aber noch zu verlangen, daß wir das Ding 
„an fich erkennen follten, ift natürlich der gröbfte Unfinn, ein vollkom— 
„mener Widerfpruch: denn das würde heißen, wir follten erfennen, 
„ohne daß die Gegenitände in die geringfte Beziehung zu unferm 
„Denken fämen, mit einem Worte, erkennen ohne zu erfennen. Dann 
„freilich hat man Recht zu behaupten, daß das Wefen der Dinge ewig 
„für uns verfchloffen bleibe, daß in’s Innere der Natur kein erfchaffes 
„ner Geift dringe; d. h. dann aber auch alle Anfprühe auf Willens 
„haft, alles Streben nach) Wahrheit völlig aufgeben‘ (f. Aphorismen 
von D. Eduard Schmidt ©. 40. 4). — Wenn freilich Schmidt, 
indem er „die Vernunft zum Wefen der Dinge, und das nothmwendige 
Denken zum nothwendigen Sein’ machen will, vor dem Irrthum des 
Realismus in den Irrthum des Sdealismus fich flüchtet, fo ift damit 
nichts gewonnen. 


— 12 — 


kennens, und jede Erkenntniß iſt daher in ihrem Urſprunge 
und Ausgangspuncte eine gemiſchte — eine ſubjectiv objective 
Erkenntniß. — Nur, wenn dieſe urſpruͤngliche Natur und 
Beſchaffenheit unſerer Erkenntniſſe anerkannt iſt, nur dann kann 
die Scheidung und Unterſcheidung des Subjectiven und Ob= 
jectiven in denfelben möglih, und die Aufgabe, objective 
Wahrheit zu erfennen, gelöfet werden. 

Es ift daher eben fowohl ein Irrthum, wenn behauptet 
wird, daß die Dinge an und für fi), in ihrem abfoluten 
Weſen, nicht erfannt werden fünnen, ald wenn behauptet 
‚wird, daß fie erfannt werden fünnen, Denn dad Relative 
ift nicht das Abfolute, aber ed ift auch nicht ohne das Abſo— 
[ute, weil im Relativen das Abfolute hervortritt. Inden 
naͤmlich das abfolute Weſen der Dinge, ihr eigenthümliches 
Sein, ihr Was, erfannt werden fol, fann dad Erfennen, 
d. h. die Beziehung ded Object auf ein Subject, nicht ohne 
- Beziehung, nicht ohne ein Wie vermittelt werden. Wo aber 
ein Wie ift, da liegt demfelben ein Was zum Grunde, und 
wird ein Wie al! Was, nämlich ald Was in Beziehung 
auf dad erfennende Subject, angeſchaut und erfannt, So 
erfenne id) dad Was des gefärbten und Flingenden Gegen= 
ftandes, indem ic) diefes in feiner eigenthümlichen Einwirfung 
auf mein Auge und mein Obr empfinde. Dad Wie der 
Empfindung ift nämlich dad Zeichen des Was, eben 
fo wie dad Wort dad Zeichen und die Stellvertretung des 
Begriffes if. Das Was aber abfolut, ohne Zeichen und 
ohne DVermittelung erfennen zu wollen, heißt, wenn foldye 
Erfenntniß denfbar fein fol, nichts Anderes, ald dad Was _ 
des zu erfennenden Gegenftandes felbft fein, oder mit dem 
Gegenftande ihn erfennend ſich verfehmelzen und identificiren 
wollen, 
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Indem aber die Philoſophen entweder die Erkenntniß 
der „Dinge an ſich“ fuͤr unmoͤglich hielten, oder meinten, 
das „Ding an ſich“ unmittelbar und abſolut erkennen zu koͤn⸗ 
nen, haben fie ſich in die bizarreſten Irrthuͤmer verloren. 


Sie dürfen nicht geſchont werden, diefe Irrthümer, auch 
wenn berühmte Namen fie ſchuͤtzen. Die Wahrheit hat 
ihre Würde in ſich felbft: berühmte Namen fönnen fie 
nicht erhöhen, und unberühmte fönnen ihr feinen Abbruch thun. 
Als CHriftus ſprach: „Ich bin die Wahrheit,’ war er nicht 
. berühmt, und ald er behauptete: „Ich bin ein König; id) bin 
dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahr- 
heit zeugen ſoll,“ — da ward er zum Kreuze verurtheilt. 
Dennod) fteht die Wahrheit, von weldyer er gezeuget hat, und 
weldye er felber ift, ewig und feft. 


Bor der Wahrheit, die ewig ift und feft, müflen Alle, 
fei es früh oder fpät, einmal fic) beugen: auch die Träumereien 
müflen von ihrem Lichte zerftreut werden, in weldyen die phi- 
fofophifchen Heroen der neueften Zeit, und namentlidy ein 
Kant, Fichte, Scelling und Hegel fi) ergangen haben. — 
Wie groß aud) ihr Scharffinn fei: vor der Schärfe des nuͤch⸗ 
ternen Denfend, welches feine unverbruͤchlichen Geſetze 
endlich wird geltend machen, fann er nicht beftehen. Nicht 
zu [eugnen ift es, daß diefe Philofophen der freien For- 
fung den Weg gebahnt haben. Dem Zeitalter, weldyes 
die Allongen = Perücden und Reiftoͤcke abwarf, weldes den 
natürlichen Haarwuchs und eine der Geftalt ded Körpers an- 
gemeflenere Kleidung fhöner fand, haben fie die philofophifche 
Perücke, die Wolf aus Leibnitziſchem Haarwuchfe zugeftußt 
hatte, abgenommen und den mathematifch dogmatifirenden 
Neifrod ausgezogen: mit dem fiharfen Meffer einer Hume’fchen 
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Skepſis bat Kant das prunkende Plunderwerk der alten Phi⸗ 


loſophie zerſchnitten, und ihre Glatze, wie ihre Kruͤppelbeine 
an's Licht geſtellt. Aber die Freude am Sturze einer Philo- 
fopbie, welche mit der Gravität mathematifcher Formeln und 
unter der ufurpirten Auctorität derfelben das Denfen in knech— 
tifche Bande hatte zwingen wollen, artete in jenen Freiheits— 
fhwindel aus, wie ihn der franzöfifche Jacobinismus bei 
feinen Freiheitöbäumen fund machte. Wie man in Franfs 
reich an die Stelle des von Gottes Gnaden eingefegten Königes 
von ded Volkes Gnade eine conftitutionelle Regierung einfeßte, 
fo ftürzte man aud) in der philofophifchen Welt den Schöpfer 
und die Schöpfung, von welden man bis dahin dad Denfen 
abhängig geachtet hatte, und von welchen das Denfen feinen 
Unterhalt und feine Erziehung, feinen Inhalt und fein Gefes, 
wenn nicht wirflid), fo doch wenigftens der Theorie nad), 
hatte empfangen follen, vom Throne, und feßte aus Gnaden 
der Philofophen und aus Gunft der freien philoſophiſchen 
Forſchung einen Schöpfer und eine Schöpfung ein, welde es 
fi) gefallen laffen mußten, nicht mehr, wie vorher, abfolut, 
fondern conftitutionell zu regieren. Gott mußte es fid) gefal= 
len laſſen, im Namen Kant's ald ein Poftulat der praftifchen 
Vernunft, im Namen Fichte's ald die Idee einer allgemeinen 
Weltordnung, im Namen Schelling's ald die Identität des in 
ihm fi) evolvirenden mannigfaltigen Naturlebend, und im 
Namen Hegel’8 ald bie Identität des in ihm fid) evolvirenden 
mannigfaltigen Geiftesfebens zu regieren. Die Schöpfung, 
das Gegebene im Bereich des philofophifchen Forfchens, mufite 
ed fic) dagegen gefallen laſſen, durch Kant auf eine chaotifche 
Subftanz reducirt, durch Fichte auf die Spige ded Ich ges 
ſetzt und zu einer Ergänzung diefer Spitze, gleichfam zu einem 
Punct auf dad I, comprimirt, durch Schelling göttlich) 
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fubftanziirt, und durch Hegel endlih gar annihilirt zu 
werden *). 

Fragen wir, wie ed zugegangen, daß der große Gott 
und die große Welt ein fo großes Mißgeſchick im philofophi= 
fyen Denken haben erfahren fönnen, daß fie bei Kant zu 
einem bloßen Nothbehelf des in Verlegenheit fommenden Den- 
kens, bei Fichte zu einem bloßen Hebel, welder das Ich 
sum Bewußtfein und zur Herrfchaft bringt, bei Schelling 
su einer in fich gährenden elementarifchen Maffe, und bei 
Hegel zu einem Winde und zu einem chen geworden, das 
zwar angeblich ein Wehen und Saufen des Geifted fein fol, 
von welchem Chriftus ſpricht: „Der Wind bläfet, wo er will, 
und du höreft fein Saufen wohl; aber du weißt nicht, von 
wannen er fommt und wohin er fährt; alfo ift ein Seglicher, 
der aud dem Geift geboren iſt“ (Joh. 3, 8), — dab aber 
doc) von dem Wehen ded chriftlichen Geiftes, weldes aus 
Gott fommt und zu Gott führt, wefentlich verſchieden ift, in— 
dem es zwar dem Namen nad) aus Gott fommen und zu 
Gott führen fol, dody dem Wefen nad) aus Nichts fommt 
und zu Nichts führt; — fragen wir, woher ein foldes Miß— 
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*) ‚Von dem AN redet man noch heute mit der größten Gelaͤu— 
figfeit; und Über der Frage, ob es endlich fei oder unendlich, vergift 
man, daß es als eine ganz unbeftimmte, und unzufammenhängende, 
unfommetrifche Menge von Körpern gegeben ift. Diefe Körper zu ors 
ganifiren und zu beleben, Eoftet unfern heutigen Magiern nur einen 
Bauberfchlag; fie erklären das AN für Eins! ift ihnen denn die Ein 
heit gegeben ? gewiß nicht! aber feit Kant find fie gewohnt, Raum 
und Zeit als unendliche gegebene Größen jeder Erfahrung vorauszus 
fegen, und diefelbe damit zu umfpannen. Seit Fichte find fie ges 
wohnt, diefe ganze Erfahrung zufammengefaßt im Ich zu vereinigen. 
Seit Spinoza und Schelling find fie gewohnt, das Ich aus fich 
herausgetragen als die univerfale Subftanz zu betrachten. Laſſen wir 
diefe dichtenden Philoſophen!“ (Herbart Metaphyſik Ch. 2, ©. 9.) 
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geſchick im philofophifchen Denfen die Gottheit und die Welt 
betroffen. hat, fo müflen wir erfennen, daß foldhed darum 
gefchehen, weil man die Erfenntniß des Abfoluten nicht in 
feiner Relation, fondern ald Abfolutes fuchte, und fo thöriht - 
war, obne Auge und Ohr fehen und hören zu wollen, und 
greifen, ergreifen und begreifen zu wollen, ohne die Hände 
ded Geifted, die Vernunft und den Berftand, audzuftreden 
(nah Außen hin zu firedfen), um zu vernehmen und zu 
ergreifen, um zu verftehen und zu begreifen, was außer und 
ift, und’ jenfeitd der Einnenwelt vermittelft derfelben zu uns 
berüber fpricht und heruͤber fommt: das Trandfcenden- 
tale. . 

Die Frage nah dem abfoluten Grunde der 
Erfheinung, — eine Frage, welche aud) ſchon darum in 
fi) einen entſchiedenen Widerſpruch enthaͤlt, indem ſie eine 
Antwort, ein Gegenwort, ohne Wort verlangt, weil näms 
lid) das Abſolute fein Relatives, folglich ein nicht Unterfcheid- 
bares, folglich ein’ nicht Begreifliched und Begriffliches, und 
folglich ein Wortlofes (denn dad Wort ift die Bezeichnung für 
den Begriff) fein muß, — die Frage nach dem Abfoluten 
mußte notdwendig in den Irrthum verführen und verftriden, 
und endlich confequent zu Hegel's Identificirung des Seins 
und des Nichts führen. Denn eine Antwort, welder man 
die Bedingung ftellt, daß fie nur Worte mache vom Abfolu= 
ten, und von aller Relation, mithin aud) vom Begriffe und 
vom Worte abftrahire, — eine ſolche Antwort ohne Worte 
fann nichts antworten, und antwortet daher auch auf die 
Trage nach) dem abfoluten Sein — wie Hegel gethan — 
mit Nichts, 

Bevor man jedoch bis zur aͤußerſten Spige der dealiſti— 
ſchen Philoſophie, welche mit Kant begann, naͤmlich bis 
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zum abfoluten und pofitiven Nichts (folglih bis 
zur Identität ded Ja und ded Nein, bis zur Aufhebung des 
Satzes vom Widerfpruch, nämlich, bis zur Aufhebung der bis⸗ 
ber gangbaren Logif, in welcher man dad Gontradictorifche 
für unvereinbar achtete), gelangte, mußte diefelbe verfchiedene 
Stufen ihrer Entwidelung durchgehen. Wenn bis dahin die 
realiftifche Philofopbie das Verhaͤltniß der innern und dufern 
Melt, des Ich und des Nichtich, fo geftellt hatte, daß man 
die innere Welt (nämlid) die Summe der Vorftelungen im 
Menſchen und das diefe Vorftelungen verfnüpfende Ich) als das 
Product, und den Geift. im Menſchen fammt der Natur außer 
demfelben ald die beiden Factoren diefed Productd anfah, und 
folglicy die äußere Welt in ihrer Zufammenwirfung mit dem 
Geifte ald die Urfache, dagegen die innere Welt ald die Wirfung 
betrachtete, fü Fehrte dagegen die idealiftifhe Philofophie das 
Verhaͤltniß um: diefe betrachtete den Geift an und für ſich ald 
die abfolute Urfache, die äußere Welt aber und die Erfcheinung 

als die Wirfung diefer Urfache, ald das Product des Geiftes. 
Solche Umfehrung und Verfehrung hat allerdings nicht 
gefcheben fönnen, ohne dabei in Verlegenheit zu fommen. In 
fofern nämlic) der Geift als ein einfaches Weſen gedacht wer⸗ 
den mußte, konnte derfelbe zur Production der dußern Melt 
nur einen Factor hergeben, und es fragte ſich: wo denn 
der andre Factor herfomme? Aus dem Geifte fonnte er nicht 
entnommen werden: der ift einfach; aus einer aͤußern Welt 
eben fo wenig, denn die follte grft producirt werden. In 
folcher Verlegenheit half man fi), und feste aus philofophie 
ſcher Madytvollfommenheit in das Einfache eine Differenz, 
ein Anderes, und folglidy ein Zweites, was doch aber nicht 
dad Zweite im Gegenfag gegen das Erfte, fondern nur ein 
Zweited in der Eind, die dabei nicht aufhöre, Eins zu fein, 
2 


— TE 


fein folte; und fo identificirte man Ein und Zwei Bis 

dahin Hatte man behauptet: Ein mal Eins ift Eind; jest be- 

bauptete man: Ein mal Zwei ift Eins. Bid dahin war 

man realiftifh auf den Beinen gegangen, und hatte Einen 

Kopf von Zwei Beinen tragen laffen: jest ftellte man ſich ide- 

aliftifch auf den Kopf, und ließ Zwei Beine von Einem Kopfe 

tragen. Daß man in foldyer neuen und umgefehrten Stel: 

lung auch die neue Entdeefung machte, daß die Philofophie 
den gefunden Menfchenverftand umfehre und verfehre, das 
Hinterfte nach vorne und das Vorderfte nach hinten ftelle, die 
Urfache zur Wirfung und die Wirfung zur Urfache mache, das 
"leuchtet ein. Der natürliche Menfchenverftand, der bis das 
bin aus der Zwei die Eins: aus zwei Factoren ein Product 
hatte entftchen laffen, und zur Erzeugung eines Menfchen 
zwei Menſchen als nothwendig erfannte, diefer follte nun in 
der idealiftifchen Schule die Kunft lernen, aus der Eins die 
Zwei und in einem einigen Kopfe eine Gottheit und eine Welt 
zu produciren. Da mußte denn freilich der Verſtand ſich ent- 
fchließen , ſich felbft zu befruchten, und aud) in ſich felbft von. 
fich felbft zu empfangen. Ein folder Proceß fonnte denn freilich 
nicht eine natürliche, auch nicht einmal eine Mißgeburt, fon- 
dern nur eine After= und Scheingeburt bervorbringen. 

Kant ließ die Einfachheit des Geiftes fich beſchwaͤngern 
mit der Immanenz der Begriffe von Raum und Zeit; Fichte 
mit einem Nichtich; Schelling mit der Differenzirung des 
Indifferenten; und Hege [ mit der immanenten Negation 
des Pofitiven: — und fo gebaren denn diefe Philofopben eine 
Gottheit, weldhe Kant ald ein Fundament für die Moral 
poftulirte, Fichte ald ein zweckmaͤßiges Arrangement in das 
Nichtich inftallirte, Schelling als ein offenes Grab für als 
les concrete Dafein, — weldyes, wie der Magen die verfchie= 
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denſten Speiſen in den Chymus (in den Speiſebrei) verwan⸗ 
delt, ſo alle Differenzen indifferenzirt, — evolvirte, und 
Hegel als eine ſich negirende Affirmation, welche ſich negirend 
ewig ſich affirmire, negirend affirmirte und affirmirend negirte; 
und gebaren eine aͤußere Welt, eine Schoͤpfung, welche Kant 
aus des Schoͤpfers Hand nur wie eine chaotiſch durch einander 
geworfene Maſſe hervorgehen ließ, in welche erſt der Menſch 
die Ordnung des Raumes und»der Zeit hineintrage; welche 
- Fihtein fein Ic) verfchlang, um durch den Proceß der Ber- 
dauung zum Selbfibewußtfein zu fommen; welde Schel= 
ling ald einen leiblichen und Hegel als einen geiftigen Art 
der Gottheit anfah, wobei fie ſich felbft zerfpalten und entaͤu⸗ 
Bert habe, mit fich felbft folglidy in Zwiefpalt und Uneinig⸗ 
feit gerathen fei, dabei ihrer felbft und folglich des Guten 
vergefien, und dergeftalt eine große Sünde begangen, die im 
Berlauf der Aeonen, indem die Gottheit entweder, im Ges 
horſam gegen Schelling’ 8 Gebot, die Differenz in die In- 
differenz, oder, im Gehorfam gegen Hegel's Gebot, die 
Natur in den Geift zuräcführen und auflöfen muͤſſe, nur 
gebüßt und wieder gut gemacht werden koͤnne. 

Woher diefe borribeln Verirrungen? — Allerdings find 
fie dem Geifte der Zeit entnommen und aus dem Sinne hers 
vorgegangen, der zur Zeit der genannten Philofophen die 
Herrfchaft erftrebte, und durch diefelben zur Herrfchaft gekom⸗ 
men. Die Schranfenlofigfeit des Triebes nad) Freiheit liegt 
jenen Philoſophieen, wie den großen politiſchen Revolutionen 
jmer Zeit zum Grunde. Dad Beftehende und Gemwordene, 
welhes der Boden, die Bedingung und die Schranfe des 
Werdenden fein muß, wenn dad Werdende ein Gewordeneß, 
ein Feſtes und Beſtehendes werden fol, — diefed wurde anges 
taftet; am diefem wurde gerüttelt und gefchüttelt, um aller 

2 * 


— 


— 20 — 


Schranken los und ledig zu werden. So hatte man an der 
Offenbarung Gottes in der Kirche und im Staate geruͤttelt, 
und fo ruͤttelten zuletzt die Philoſophen an der Offenbarung 
Gottes in der Natur. Und der Schade ift groß, den diefe Phi- 
loſophieen, und zunächft die idealiftifhe Philofopbie 
angerichtet hat. Indem fie das Subject, das Ich, ald das 
Primaire, dagegen die Welt und die Gottheit ald dad Secun— 
daire hinftellt und geltend machen will; indem fie das Ich nicht 
bloß ald einen Factor, fondern als den einzigen Factor, als 
den abfoluten Schöpfer, der in der Welt der Vorftellungen mit 
abfoluter Macht regiere, aufftellt, fest fie den Egoiß- 
mus auf den Thron, und giebt diefem, der überall die 
Gefege ftellen, und feine ihm geftellten anerfennen will, das 
abfolute Regiment. Dabei verwifcht fie den Unterfchied des 
Realen und Idealen, indem fie behauptet, dad Ideale fei 
das Reale, und außer dem Idealen gebe es fein Realed, und 
verwifcht damit jede reale Differenz zwifchen Recht und Un— 
recht, zwifchen Gut und Böfe; ſpricht in folcher Weife alles 
Reale (alles Weſen ald foldyes) heilig; laͤßt alles Wirfliche 
als vernünftig und alles Vernünftige ald wirklich gelten; ver— 
ſchwemmt zulest aud) noch den gegenwärtigen Schein der Dif- 
feren; in die endliche zufünftige Indifferenz, und hebt fomit 
die im Chriſtenthume aufgeftellte Lehre vom zufünftigen Gerichte 
und von einem Unterfchiede des Scicffald der Guten und der 
Böfen gänzlich auf: Weil nämlidy die Ideen an ſich flüchtig 


‚ und flüffig find, und von der Starrheit der Realität nur im 


gegenwärtigen Leben befchwert werden, wenn diefe Starrheit 
fidy der Flüchtigfeit und Flüffigfeit der Ideen nicht accommo= 
diren will: fo laffen die idealiftifchen Philoſophen, nachdem 
fie die Starrheit ded Realen vermittelft ihres Idealismus, 
welcher den Gedanfen ald das Concrete, und dad Gedachte 
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als das Abſtracte, den Begriff als die Subſtanz, und das 
Begriffene als das Accidens anſieht und behandelt, erweicht, 
und das Reale und Materielle gleichſam als die feſſelnde und 
laſtende Schale des geiſtigen und ideellen Kerns zerbrochen, 
abgeſchuͤttelt und in den Winkel der Antiquitaͤten geworfen zu 
haben glauben, Jedermann ohne Unterſchied ein ewiges und ſe— 
liges Leben hoffen; ein Leben nämlich, wo nad) ihrer Mei- 
nung die Idee entfeffelt und frei fein wird, und wo daher ein 
Jeder nach feiner Idee, à son aise und ungenirt, wird leben 
fönnen. 

Die Tpdentitätd = Philoſophie liefert daffelbe Refultat, 
nur auf umgefehrtem Wege. Zwar ftellt die pantheiftifche 
Identitaͤts = Philofophie die Gottheit ald dad Primaire auf, 
indem fie aber die Welt und den Menfchen .ald ein Secuns 
daired in Der Erfcheinung, im Weſen aber ald das Primaire 
felbft anfieht und mit der Gottheit identificirt, feßt fie eben- 
fals den Egoismus auf den Thron, hebt die Differenz zwi= 
ſchen Gut und Böfe auf, und widerfpriht an dem 
Chriſtenthume. 

Solchen philoſophiſchen Irrgaͤngen liegen, — das iſt 
gewiß, — nicht bloß philoſophiſche Fehlgriffe, ſondern viel— 
mehr moralifche zum Grunde; moraliſche Irrthuͤmer find 
im tiefften Grunde vorhanden, wenn aud) auf der Oberfläche 
fie nur als logifche fi) fund geben. Die befondere Loͤſung 
vom Denfgefeg, welche in den neuern Philofophieen fo grel 
hervorgetreten, hat die allgemeine Löfung vom Gefeg überhaupt 
zum Grunde. Jedes Geſetz ift eine Feftftellung, eine 
Schtanke, die einer. ‚Kraft gegenüber ſteht und. dieſelbe bes 
graͤnzt: wo die Achtung vor dem Gefeg fhwindet, da ſchwindet 
zugleich auch die Gefegmäßigfeit ; und in.dem Maafe, daß 
in der Welt die Achtung vor dem hoͤchſten Gefeßgeber, die 
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Gottesfurcht, geſchwunden in demſelben Maaße iſt auch in 
den Verhaͤltniſſen und in den Dis aͤplinen (die Philoſophie 
nicht ausgeſchloſſen, wiewohl dieſelbe die Geſetzgeberin der 


Disciplinen ſein ſoll) die Geſetzmaͤßigkeit geſchwunden. Denn 


indem das Bewußtſein allgemach ſich loͤſete vom Wiſſen des 
Seins einer lebendigen Gottheit, indem man den geiſtigen 
Ausdruck derſelben und namentlich die Offenbarung in der 
heil. Schrift bekrittelte und endlich verwarf, und ſo die innere 
Schranke nad) und nad) wegraͤumte, welche der Willkuͤhr der 
Neigungen Einhalt gethan, da fanf auch die Schranfe, weldye 
der Willführ im Denfen wehren und das Denfen in Zucht 
und Ordnung halten fol, dergeftalt, daß alle Ordnung fid) 
verfehrte, und die Gottheit fammt der Welt ald Producte des 
menfchlichen Geiftes betrachtet wurden. Der Menſch ift in 
feinem Wefen zu einer innigen Einheit verbunden: die Wurzel 
feined Dafeind ift feine Verbindung mit Gott (Religion) : wo 
diefe ſich lockert, da lockert fi) das ganze Wefen, und nicht 
6108 fein Wollen, fondern aud) fein Denfen wird ein lockeres 
und / loſes (Col. 2, 8). 

Glücflicherweife daß mit den Machtfprüchen diefer Phi- 
loſophieen gegen die Wirffichfeit nichtd ausgerichtet wird, und 
die Differenzirung des Indifferenten, wodurd die Gottheit 
in die beiden Stüde, in Geift und Natur, oder der Geift in 
ein Ich und in ein Nichtih, und folglich das urfprüngliche 
Weſen, — dad Urmwefen, — in die Identität des Pofis 
tiven und Negativen, ded Seins und ded Nichts, zerknackt 
werden fol, nicht eine einzige rein pofitive und reale Nuß zu 
fnaden vermag. Mag daher immerhin der Sdealismus und 
Pantheismus am Schreibepulte und auf dem Katheder Anfehn 
und Geltung finden; mag er die philofophifche Welt mit 
Dunft und Nebel erfüllen, und die Köpfe benebeln, daß die 
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Wirklichkeit und Wahrheit vor ihren umflorten Augen in Dunſt 
und Nebel verſchwimmen; mag er immerhin uͤber der Erſchei⸗ 
nung des Realen ſich hoch erhaben duͤnken: der Realismus 
fürchtet ſich vor ſolchem Duͤnken und vor folder Hoͤhe nicht. 
Mit ſtuͤrmiſcher Gewalt bricht er ein, macht ſich entſchieden 
fühlbar und behauptet fo entſchieden fein Recht, daß auch die 


gelehrtefte Contenance hinter dem Nebelfchilde des Idealismus 


und Pantheismus vor der Macht des Realismus ſich nicht zw 
bergen und zu ſchuͤtzen vermag. Wenn auf Schlachtfeldern das 
Blut in Stroͤmen fließt, wenn Stuͤrme das Meer in ſeinem 
Grunde aufwuͤhlen und Erdbeben die Berge ſchuͤtteln und verſen⸗ 
fen: da dürfte wohl fehwerlich unter folchen mächtigen Stößen 
weder die idealiftifche nod) die pantheiftifche Identitaͤts = Philos 
fophie Stand halten; da vermöchte fie wohl ſchwerlich jene ges 


waltigen und gewaltfamen Erfcheinungen in das Nicht-Ich 


oder in die Entäußerung der Gottheit, in die Natur, ald in 
die Negation des Urwefentlichen, als in das Lnwefentliche, 
einzufchieben, und gleichfam wie ein Gewürz in das Pofitive, 
in dad Sch und in den Menfchengeift einzuftreuen, um ihm 
fein liebes Ich und feinen Menfihengeift ſchmackhaft zu machen. 


Der Geſchmack an den Windbeuteleien, welche diefe Philoſo⸗ 


phieen getrieben und in die Welt hinein getrieben haben, daß die 
große Menge fo ducchtrieben worden, daß fie des lebendigen 
Gotted und feines heiligen Gefeges vergeffen haben, und in 
ihrer durchtriebenen Leichtfertigfeit und Gewiffenlofigfeit dem 
Grabe zwar furchtlos, aber auch hoffnungslos, entgegen tau⸗ 
meln, — der Geſchmack an den Windbeuteleien ded Idealis⸗ 


mus und Pantheismus, weldyer den Sdealiften und Pantheiften 


wohl felbft Häufig genug verleidet wird, wenn etwa eine leidige 
Realität ihnen die realen Genüffe, welchen fie unter dem phis 
Iofophifchen Mantel ſich bergend ſorglos fröhnen, verleiden 
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will, ſollte endlich den Philoſophen und einem Jeden, der, 
wenn er mit unbefangenem nuͤchternem Blick die Natur und 
die Menſchheit anſchaut, wohl inne werden kann, daß Gott 
mit der Schoͤpfung und mit der Menſchheit keinen Spott ge⸗ 
trieben habe, und daß darum die Menſchheit auch mit Gott 
und mit ſeiner Schoͤpfung keinen Spott treiben duͤrfe, verleidet 
werden. Die Ueberzeugung, welche ſich jedem aufdringt, dem 
ſein eigenes Daſein noch nicht eine leere Einbildung und ein 
Spott geworden, — die Ueberzeugung, daß der Schoͤpfer 
mit der Krone ſeiner Schoͤpfung, mit dem geiſtbegabten, mit 
dem vernuͤnftigen und verſtaͤndigen Menſchen, mit dem Eben⸗ 
bilde der Gottheit, unmoͤglich ein fo loſes Spiel getrieben has 
ben fann, daß er ihn in eine Welt gefest, die ihm als eine 
wirfliche vorfteht, und die ihn wirflich mit Luft und Freude 
belebt und wiederum wirflich mit unfäglichem Schmerze ihn 
erfüllt, und doc) nur mit dem Allen ein Schattenfpiel an der 
. Wand ihm vorgegaufelt hätte, — diefe, dem Verftändigen 
fi) aufdringende, Weberzeugung fol und muß dem Gaufel- 
fpiel des Idealismus und Pantheismus, die, wie ein Hars 
lequin einen großen Künftler, alfo den großen Gott haben 
nachmachen und repräfentiren wollen, endlich ein entfchiedenes 
Ende machen. | 

Aber die Feſtung, welche diefe Philofophieen behaupten, 
die Wahrheit nämlich, daß der Menſch aus feinen Vorftellun- 
gen nicht hinaus, aus feinen Vorftellungen niemals ſich löfen 
fann, und niemald jenfeitd der Vorftelung an dad Vorge— 
ſtellte, an das Object, hinantreten, dafjelbe ergreifen, und 
alfo vom realen Grunde feiner Vorftellungen fid) überzeugen 
fann, —'diefe Feftung des Idealismus. feheint unnehmbar. 
Der Menfch, fo feheint ed, ift in den Idealismus gebannt. 
Wenn z. B. D. 5,8, Biunde, ein entfchiedener Realift, 
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nur „die Thatſache ded unmittelbaren Bewußtfeind der Dinge 
„in und‘ als „die einzige Realität,‘’ weldye ‚„‚anerfannt wers 
„sen und bleiben muß,’ „‚weil wir eine Entfcyiedenheit über 
„dieſe Wirflichfeit von Haus aus mitbringen, der wir nicht 
„lo8 werden koͤnnen,“ „und weil alle Gründe, womit man 
„eine Gewißheit fügen koͤnnte, erft ihre Möglichfeit und 
„Geltung von Demjenigen nehmen fünnen, was unmittel« 
„bar gewiß ift, von den Thatfahen des Bewußt— 
„fein 8” (Ueber Wahrheit im Erfennen. ©. 61), in Ueber: 
einftimmung mit dem Idealismus binftellt und anerfennt, der 
ebenmäßig von den Thatfachen des Bemwußtfeind, ald dem 
unmittelbar Gewiſſen, ausgeht, für feine Meinung aber, 
daß den Thatfachen ded Bewußtſeins nicht bioß, wie der 
Idealiſt behauptet, eine innere Urfache, fondern auch eine 
äußere zum Grunde liege, feinen andern. Beweis führen 
fann, ald den, daß wir „dem Sake vom Grunde, in allem 
„Leben fowohl ald in aller MWiffenfchaft, überall da unbe⸗ 
„denklid, vertrauen, wo ed fid) darum handelt, ein Phänomen 
„su erklaͤren,“ und daß „dieſe Allgemeinheit de unbedingten 
„Zutrauens, das wir auf ihn (auf jenen Satz vom Grunde) 
„und ſeine Fuͤhrung ſetzen, ſchon an ſich Indicium einer in 
„der menſchlichen Natur gelegenen Noͤthigung zu ſolchem 
„Zutrauen ſei,“ und durch ſolche angeblich „in der menſch⸗ 
„lichen Natur gelegene Noͤthigung zu ſolchem Zutrauen (durch, 
„Das nothwendige Zutrauen felbft, womit wir den Gedanken 
begleiten) von vorn herein zugleich und einfchließlicy in die 
„Gewißheit von einer Harmonie ded Denkens (vom Grunde 
„des Realen) mit dem Sein (ded Grundeß) verſetzt“ fein will: 
fo wird der Idealiſt ſich mit Biunde keinesweges in folche 
Gewißheit verfegen wollen, indem er „das nothwendige Zus 
„ttauen, womit wir den Gedanfen begleiten,’ für nicht 


nothwendig, die „in der menfchlihen Natur” angeblich ‚‚ges 
„legene Noͤthigung zu ſolchem Zutrauen” für nicht in der 
menſchlichen Natur gelegen, und da& „in allem Leben und in 
„aller Wiflenfchaft unbedenfliche Vertrauen auf den Sag vom 
„Grunde“ für fehr bedenklich, und wenn nicht dem Leben, 
fo doch der Wiſſenſchaft, welche anftatt des Willens das Zu⸗ 
trauen geltend machen will, und mit ihrem Zutrauen dad 
Wiſſen und die —.. aufhebt, für hoͤchſt ſchaͤdlich 
erklaͤrt. 


Sollte es denn aber unmoͤglich ſein, aus der Subjectis 
vität binaudzutreten? Hinauszutreten, — dab ift allerdings 
unmoͤglich, denn ein Subject fann nie aufhören Subject zu 
fein. Aber in der Subjectivität die Objectivität zu erfennen 
und in der Subjectivität dad Subjective vom Objectiven, 
weldes in demfelben zufammengefaßt ift, zu 
unterfcheiden, — dad muf möglid) fein, wenn anders 
von Erfenntniß der Wahrheit die Rede fein, und 
dad Wort Chrifti: „Ich bin die Wahrheit‘’ nicht ald Betrug, 
und das im Menfchen angeregte Verlangen. nad) . Wahrheit 
nicht ald eine graufame Neckerei des Schöpfers a wer⸗ 
den ſoll. 


Was aber iſt Wahrheit? — und wo und er. 
wird fie gefunden? — Dad Wo? ift leicht beantwortet, 
Niemand wird die Wahrheit anders finden wollen, als da, 
wo die Wahrheit ihn finden fann: wo er iſt; folglih im 
der ihn umgebenden Welt. Der Schauplas feines 
Lebens ift audy der Schauplak feined Denfend, „Sprich 
nicht in deinem Herzen: wer will hinauf gen Himmel fahren, 
oder wer will hinab in die Tiefe fahren? Das Wort ift dir 
nahe, nämlich in deinem runde und in deinem Herzen. Died 
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iſt das Wort vom Glauben, dad wir predigen’’ (Nöm. 10, 
6—8). 

Wie aber finden wir die Wahrheit, und wie ift fie er= 
fennbar, da ed doch unmöglich ift, das angebliche Kriterium 
der Wahrheit, nämlich die Uebereinftimmung der Erfenntniß 
mit dem Erfannten, der Vorftellung mit dem Vorgeftellten, 
in Anwendung zu bringen? — Zwar find und Wahrheiten 
befannt, weldye feinem Zweifel unterworfen find und voll- 
fommene Evidenz haben, wie namentlich die mathematifchen 
und logifchen Währheiten. Diefe aber find theoretifche 
und ald folche zugleich hypothetiſche Wahrheiten: ihre Refuls 
tate find nur unter gewifien beftimmten Vorausſetzungen wahr, 
Die theoretifhen Wahrheiten find daher freilich an und 
für fich gewiß, fie find evident: fie find naͤmlich eine Zufam- 
menfeßung und Gliederung von Vorftellungen, die nur durd) 
ſich felbft und durch ihre Befchaffenheit bedingt find. - Anders 
aber verhält eö fich mit den praftifchen Wahrheiten, Diefe 
erwarten ihre Beglaubigung in der Erfahrung, in der 
Praxis, und erhalten ihre Evidenz erft vermittelt der Er- 
fabrung. 

Wie aber unterfcheidet fich Theorie und Empirie, das 
theoretifche und das empirifche Wiſſen, wie unterfcheiden ſich 
theoretifche und empirifche Wahrheiten? Auf diefe Frage 
fommt ed an. Beide Arten der Wahrheiten und ded Wiſſens 
befinden fich im Geifte; beide find ein Willen, ein Denfen, 
ein Vorftellen, Und dennoch befteht unter beiden 
ein wefentliher Unterfchied, 

Die Borftelungen des Menfchen, wiewohl fie alle ohne 
Ausnahme Vorftellungen, nämlich Thätigfeiten des einigen 
Geiftes find, find dennoch von zwiefacher Art, Wir haben 
BVorftellungen, weldye von ihren Objecten gelöfet find, und 
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wiederum Vorſtellungen, welche von ihren Objecten nicht 
geloͤſet ſind, ſondern mit denſelben zuſammenfallen. Der 
Unterſchied dieſer beiden Arten von Vorſtellungen iſt eben ſo 
weſentlich als deutlich erkennbar. Die erſte Art der Vorſtel— 
lungen, naͤmlich die von den Objecten geloͤſeten, die liegen 
im Geiſte, wie in einem Behaͤlter, und wie im Verwahrſam, 
und ſteigen aus dieſem Verwahrſam auf, wenn ſie entweder 
im freien Denken oder durch eine ſcheinbar aͤußere Veranlaſ⸗ 
ſung hervorgerufen und zum Bewußtſein gebracht werden. 
Maͤn kann dieſe Art der Vorſtellungen die aufſteigenden 
oder ausgehenden Vorſtellungen nennen *). Die andere 
Art der Vorſtellungen dagegen, naͤmlich die von den Objecten 
nicht geloͤſeten, ſondern mit denſelben zuſammenfallenden und 
identiſchen, die werden durch die im Bereich des Menſchen 
vorhandenen mannigfaltigen Objecte vermittelſt der Sinne in 
der Wechſelwirkung mit dem Geiſte erzeugt und in den Geiſt 
hineingetragen und in demſelben niedergelegt. Dieſe Art der 
Vorſtellungen kann man die einkommenden nennen. 
Ueber dieſe aber, das iſt evident, hat der Menſch nicht gleiche 
Macht, wie über die ausgehenden, welche in feinem Beſitze 
find und fein Eigenthum geworden. Er fann über einfom= 
mende Vorftelungen nicht im freien Denfen ſchalten. Sie 
werden ihm entweder ohne fein Zuthun zugeführt, und find 
"dann zufällige Vorſtellungen, oder er muß fie vermittelft 
“ befonderer Anftalten, und wäre ed auch nur vermittelft der 


*) Mach Herbart’s Theorie befinden fich fämmtliche Vorftellungen, 
welche aus dem Bewußtfein, oder vielmehr unter die - Schwelle des 
Bewußtſeins hinabgefunfen find, in einem beftändigen Streben aufju= 
fteigen (f. Lehrbuch der Pfychologie, S. 102). Die im Geifte vorhan— 
denen Vorſtellungen Eönnen daher mit Recht auffteigende oder aus 
gehende Vorftellungen genannt werden. 
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Bewegung der Hand, oder des Auges, zu erwerben und zu 
gewinnen fuchen. Die Starrheit der einfommenden Vorſtel⸗ 
lungen im Berbältniffe zu den ausgehenden (aus welchen fich 
namentlich die abftracten Vorftellungen durch Verſchmelzung 
des Gleichartigen entwiceln), von der wir eine fo beftimmte 
Empfindung; haben, daß wir gan beftimmt eine Vor⸗ 
ftelung,, die in der Erinnerung aufiteigt, von derfelben Vor—⸗ 
ftelung, wenn fie von Außen einfommt, zu unterfcheiden 
wiffen, — diefe Starrheit, weldye es möglich macht, eine 
einfommende Vorftelung durch Betrachtung mehr und mehr 
zu verdeutlichen, d. h. Merfmale in ihr zu entdecfen, die wir 
vorher nicht Fannten, und dadurd) ihren Inhalt zu vergrößern, 
welched bei den ausgehenden VBorftellungen, deren Inhalt 
nicht verändert werden fann, nicht Statt findet; diefe Starr: 
heit der einfommenden oder objectiven Vorftellungen im Ber - 
hältniffe zur Beweglichfeit der fubjectiven, verbunden mit der 
Wahrnehmung, daß die Form der objectiven nicht unmittels 
bar, wie die Form der fubjectiven, und eben fo der Inhalt 
der fubjectiven nicht unmittelbar, wie der Inhalt der objectiven 
verändert werden fann, — dieſes wefentlic, in der Erfahrung 
gegebene, verfchiedene Verhältnif des Subjects zu feinen. fub- 
jectiven und objectiven Borftellungen macht ed unwiderſprech⸗ 
li) gewiß, daß beide Arten der Vorſtellungen einen wefentlid) 
verfchiedenen Grund haben müffen, und daher der Grund der 
objectiven Borftellungen mit dem Grunde der fubjectiven nicht 
gleich fein, fondern der Grund der objectiven Vorftellungen 
zum Theil außerhalb des Subjects liegen muß. 

Indem wir aber einen fharfen und beftimm- 
ten Unterfhied zwifchen idealen und realen, 
zwiſchen fubjectiven und objectiven, zwifchen 
ausgehenden und einfommenden Vorftellungen 
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machen, ſind wir zwar keinesweges aus dem Bereich der 
Vorſtellungen, aber entſchieden aus dem Bereiche des Idea⸗ 
lismus herausgetreten. Denn uͤberall, im Realismus wie 
im Idealismus, iſt nur von Vorſtellungen die Rede. Und 
wenn auch der Idealismus den Realismus verwirft und vers 
urtheilt, fo verwirft und verurtheilt doch der Idealiſt nicht 
dad Reale (er fucht z. B. die Thür nicht nad) einer willführ- 
lichen Idee, fondern wo fie wirklich iſt; er geht nicht dur) 
die Wand, fondern durd) die Thür), er verwirft nur die Vor- 
ſtellungen vom Realen, weldye Vorftelungen in feinen Ge- 
danfenfreid aufzunehmen und nad) denfelben diefen Gedanfen- 
kreis zu ordnen und zu modificiren der Idealiſt fich weigert, 
Wo dagegen fcharf und beftimmt die audgehenden und ein= 
fommenden Vorftellungen, oder mit andern Worten: die 
Activität und Paflivitat in der Subjectivitaͤt unterfchieden 
werden, da herrſcht der Realismus und nicht der Idealismus. 
Und mag immerhin die Wahrheit im Erfennen, welche die 
audgehenden und einfommenden Vorftellungen eben fo nad) 
ihrem Urfprunge ald nach ihrem Weſen unterfcheidet, nur als 
die formale oder abbildliche Wahrheit, nur ald die Auf- 
faffung der Form des Realen, erfannt, und mag es in Zwei- 
fel geftellt werden, ob der formalen Wahrheit, welche in der 
Uebereinftimmung der verfchiedenartigen Vorftelungen liegt, 
eine reale oder wefentlihe Wahrheit, welche im Verhaͤltniß 
der außerhalb der Vorftellung befindlichen Objecte zum Sub⸗ 
jecte beſteht, zum Grunde liegt; und mag ed daher in Abrede 
geftellt werden, ob die formale Wahrheit auch die volle Wahr: 
beit fei, und ob diefelbe vollfommen vor dem Irrthum uns 
fhüge: ed fann dennoch erwiefen werden, daß die formale 
Wahrheit, wie fie bier auf die Uebereinftimmung der aus⸗ 
gehenden und einfommenden Vorftellungen zurücgeführt ift, 
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die volle Wahrheit ift, indem fie mit Nothwendigkeit auf 
die reale Wahrheit, welche der formalen entfpricht, und zum 
Grunde liegt, hinweiſet. Und wenn zwar die formale Wahr: 
heit unmittelbar gewiß ift, die reale dagegen ‚durch die 
formale nur mittelbar gewiß wird, fo find doc) beide, die 
reale wie die formale, gewiß, und beide, die formale und 
reale, find eine Wahrheit, find? Wahrheit: fubjectiv 
objective Wahrheit. — 

Selbft, wenn man vorausfesen wollte, wie der Idea⸗ 
liömus behauptet, daß den einfommenden Vorftellungen fein 
andrer Grund unterliege, ald den ausgehenden, fo bleibt 
dennoh dad Bewußtfein des wefentlihen Unters 
ſchiedes diefer beiden Arten der Vorftellungen fo fcharf und 
beftimmt, daß diefed Bewußtfein nicht aufgehoben werden 
fann, auch wenn die Verfehiedenheit ded Grundes nicht er= 
wiefen werden fönnte, Der Erweis einer außerhalb des 
Menfchen befindlichen Objectivität koͤnnte für ihn völlig gleich- 
gültig fein, weil die Vorftellung diefer Objectivität und die 
Berfchiedenheit derfelben von der Subjectivität fo lebhaft iſt, 
daß fein Beweis der urfprünglichen Identität diefer verfchie- 
denen Borftelungen die Lebhaftigfeit ded Bewußtſeins ihres 
Unterfchieded ſchwaͤchen, gefchweige denn ausloͤſchen kann. 
Wenn jedoch verfchiedene Wirfungen philofophifch von verſchie⸗ 
denen Urfachen abgeleitet werden müffen, fo muß es aud) an= 
erfannt werden, daß den verfchiedenen Arten der Vorftellungen 
verfchiedene Gründe unterliegen. — Doch kann die Begrüns 
dung diefer Darftellung nur aus dem Schönherrifchen Dualis- 
muß fic) ergeben. Davon weiter unten. 

Der Menſch aber, als ein denfendes Weſen, bewegt 
fi in Vorftellungen, und zwar nur in Vorftellungen. Die 
Vorſtellungen find jedoch nicht felbft, was fie vorftellen: fie 
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fheinen es nur zu fein, fie find nur Bilder des Vorge⸗ 
ftellten, der Objecte, — fie find nur Schein. Der Menſch 
febt und bewegt fi) folglich, da er aus feinen Vorſtellungen 
niemals hinaudtreten fann, in diefer Hinficht unaufhörlic, im 
Schein: fein Leben in den Vorſtellungen ift ein Leben im 
Schein. Und das ift wahr. Der Menfc) lebt im Schein, 
doch nicht zum Schein; er lebt wirflih. Denn die Bors 
ftellung ift zwar Schein, — aber der Schein ift. Und 
der Schein ift, was er fheint, Der Sceih 
trügt nicht! 

Der Schein trügt nicht. — Daß diefer Satz 
behauptet werde, das gilt ed vornämlid), um das Verftänd- 
niß des Scönherrifhen Dualidmus einzuleiten und wahre 
Philoſophie zu begründen. Daß der Schein früge, ift ein 
Borurtheil und ein grober Irrthum. Der Schein truͤgt nicht 
und kann nicht truͤgen: nur das ſubjective Urtheil uͤber 
den Schein truͤgt und kann truͤgen. Es iſt kein Be— 
trug der Sinne, wenn ein Gegenſtand aus der Ferne geſehen 
kleiner erſcheint, als wenn man ihn in der Naͤhe betrachtet. 
Nur das Urtheil betruͤgt, wenn ed die Erſcheinung aus der 
Ferne fuͤr eine ſolche haͤlt, wie ſie in der Naͤhe ſich zeigen und 
erſcheinen wuͤrde. Optiſche und akuſtiſche Taͤuſchungen täu= 
ſchen keinesweges die Sinne, weder das Auge, noch das Ohr: 
das Auge und das Ohr empfangen den Eindruck, wie er iſt: 
nur das Urtheil uͤber den Eindruck, indem es demſelben falſche 
Gruͤnde unterlegt (z. B. dem in der Ferne klein erſcheinenden 
Gegenſtande einen in der Naͤhe eben ſo klein erſcheinenden Ge— 
genſtand), wird zu dem Irrthum verleitet. 

Daß man aber in den Irrthum gerathen, den Schein 
fuͤr truͤgeriſch zu halten, und zugleich in den Irrthum verfallen, 
die Sinne fuͤr truͤgeriſch zu achten, und damit den Schoͤpfer, 
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der die Sinneswerkzeuge gebildet Hat, zu verurtheilen, als 
fei er bei der Schöpfung des Menſchen auf Taͤuſchungen aus- 
gegangen, — diefer Irrthum bat feinen Grund in dem ver 
fehrten Streben, Abfolutes al& ſolches zu erfennen, und 
in der Befchränftheit, Erfenntniffe für: Producte eines abfolus 
ten Grundes zu halten. Das Bemühen, das Einfache, das 
Abfolute, an und für fich zu erfennen, mußte um des innern, | 
Widerſpruchs willen auf einen Widerſpruch führen, auf den 
Satz nämlid), daß die Dinge an und für fi) von une 
nicht erfannt werden können, bei welcher Behauptung man 
nichts weiter auöfagte, ald wenn man behaupten wollte, 
daß ein Blinder nicht fieht, und eine Kugel nicht dreieckig 
fein fann. 

Wir erfennen allerdings die Dinge an und für 
fi: naͤmlich, wie fie an und für fi) auf unfer Erkenntniß⸗ 
vermögen wirfen. Die Subftanz ift und nicht verborgen: 
fie thut fid) fund ald Accidend ; denn die Gegenftände fönnen 
nicht ander auf uns wirken, ald mit den Eigenfchaften, die: 
fie wirflid) haben. Und wenn das Accidens allerdings wan⸗ 
delbar ift, indem z. B. dad Gold einmal hart und ein ans 
dereömal flüffig erfcheint, fo ift folche Veränderung doch nur 
der Ausdruck, daß die unveränderliche Subſtanz unter veräns 
derten Umftänden nicht etwa anders ift, fondern nur anders 
erſcheint, weil einer der Factoren, der 5. B. das unver: 
änderliche Gold Hart machte (der mindere Grad der Wärme), 
fid) verändert (in einen höheren Wärmegrad fi) verwandelt) 
bat. Das Inveränderliche, die Subftanz, weldye den Namen 
Gold führt, wird darum nicht minder gefannt, wiewohl es 
nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar aus den erfcheinen- 
den Accidenzen erfchloffen wird. Alle Erfenntniß bat nur 
Werth für den Erfennenden, für das Subject, Und es iſt 
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daher kein ſehlerhafter Ausdruck, wenn man ſagt: das Gold 
iſt gelb, iſt ſchwer, weil uͤberhaupt nie von einem abfeluten, 
fondern immer nur von einem relativen Sein die Rede 
fein fann, Darum aber hat uns Gott aud) weder betro= 
gen noch beraubt, wenn er und in dieſem Sinne feine rein 
objective Erfenntniß, d. b. feine unmoͤgliche Erfenntnif, 
gab. Dieſe hat er felbit nicht. Er hat uns gegeben, was 
Er bat: fubjectiv objective Erfenntniß („der das 
Ohr gepflanzt hat, ſollte der nicht hören? und der das Auge 
gemacht hat, ſollte der nicht fehen ?’’ Palm 94, 9). Sub— 
jectiv objective Erfenntniß, — die hat und Gott gegeben und 
an der follen wir halten, denn in dDiefer Form liegt die 
Erfenntniß der Wahrheit; in diefer Form liegt die 
nicht abfolut, aber relativ rein objective Erfenntniß der Wahr: 
heit. Und wenn der Idealiſt darum, daß wir feine unmoͤg— 
liche, feine abfolut rein objective Erfenntnig haben fünnen, 
eine andere.unmögliche, eine abfolut rein fubjective Erfenntniß 
und aufdringen, und darum, weil wie die eine Narrheit nicht 
haben, eine andere Narrheit und aufheften will, fo folen wir 
und nicht irre machen und nicht foppen laſſen. 

Der Schein iſt; die Maffe der Vorftellungen, in 
welcher der Menſch fid) bewegt, und welde wir, in fo fern 
fie die Abfpiegelung der uns umgebenden Welt find, Schein 
nennen, — diefe Vorftelungsmaffe, diefer Schein, hat 
Realität. Er ift allerdings nicht das Reale, er ift nicht 
dad Urfprüngliche, nicht die Urfache, fondern die Wirfung ; 
alö foldhe aber ift der Schein das Neale, denn er ift 
der reale Ausdruck des Realen. Es ift ein arger Sclbft: 
betrug, den die Philofophen gefpielt haben, wenn fie hinter 
der Mealität der Vorftellungen, die al& reale fid) durch den 
Conflict der ausgehenden mit den einfommenden Vorftellungen 
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erfennbar madıten, und in dieſem Conflict al& reale dem 
Bewußtfein fid) aufdrängten und einprägten, einen andern 
Grund fuchen und entdecken wollen, und biemit die Urfache ' 
von der Wirfung trennen, und dad Wefen von der Erfcheis 
nung ablöfen. Sie haben alfo nicht bloß die Erfcheinung, 
fondern aud) den innern Grund derfelben, dad Nichterfcheis 
nende, fehen wollen; fie verfuhren fo, ald wenn Jemand 
verfuchen wollte, die Wand, weldye er auf der Oberfläche 
betaftet, einmal dod unter der Oberfläche zu betaſten; 
wobei er denn vergift, daß die Betaftung ein Act ift, der 
al& ſolcher eben nur auf Oberflächen gerichtet fein fann, — 
Das Erkennen ift auf Wirfungen gerichtet, auf Producte, 
Diefe Erfenntniß ift unmittelbar. Die Factoren diefer Pros 
ducte werden nur mittelbar erkannt; fie werden erfdyloffen. 
Die angebliche Unzugänglichfeit und Verborgenheit der Urfache 
ift daher ein Irrthum: denn eben die Wirfung, die wir ers 
fahren, ift die Zugänglicyfeit und Manifeſtation der Urſache. — 
Der Fehler im Urteile, daß die Dinge an und für ſich nicht 
erfannt werden fünnen, und ihr eigenthümlidyed Sein und 
Weſen und unzugänglich ift, Tiegt in der Abftraction vom 
Subjecte, weldye in der Frage nad) dem Abfoluten vollzogen 
wird. In diefer Frage wird nämlıd der Fragende — 0 
gefest, und dad Erfragte, dad Ding an fid) — 1; — es vers 
fteht fi) von felbft, daß das Product — O fein muß. 

Ein andrer Grund diefer philoſophiſchen Irrgänge liege 
auch in-der Verwechſelung des Gedanfens mit dem Gedadhten, 
und in der unbewußten Meinung, die Qualitäten ded Ge— 
danfens und die Formen deffelben, welche in der Natur des 
Geifted, der den Gedanfen bildet, ihren Grund haben, auf 
das Gedachte, auf das Object, — und folglid) die Qualitaͤ— 
ten des Beichend auf das Bezeichnete unmittelbar anwenden 
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zu koͤnnen. Was im Subjecte, im Begriffe, ſich ſcheiden 
und ſondern laͤßt, kann deshalb im Objecte, im Begriffenen, 
keinesweges auch gleichermaßen geſchieden und geſondert wer⸗ 
den. So ſind z. B. die Begriffe Urſache und Wirkung als 
Begriffe allerdings von einander geſchieden und geſondert, aber 
feineöweged eben fo im Begriffenen. Nur in der Wirkung 
ift die Urſache begriffen, und nur in der Wirfung wird die 
Urfache begriffen: im Begriffe, aber nicht im Begriffenen, 
können die Begriffe gefchieden werden *). Mer daher die 
Objecte mittelbarer Erfenntniß, nämlidy die Urſachen unmit⸗ 
telbar, naͤmlich wie Wirkungen erfennen will, ift unverftändig 
und widerfinnig. 

Der Schein ald folder bat Realität; der 
Schein ift eben fo zuftändig und wirklich, ald der Grund 
deffelben ; — d. h. die Wirfung ift eben fo wirflid) und real, 
als die Urfahe, In einem Scheine und unter Erſcheinungen 
zu leben, weldye der Natur des Menſchen, feinen Kräften, 
feinen Bedürfniffen und feinen Neigungen entfprehen, und 
welche: ihn in den Zuftand des Wohlfeins verfegen, 
das ift und foll daher der Zweck des Menfchen fein. Einen 
ſolchen Zweck für unwefentlih und nichtig, und ein foldyes 
Streben für ein ungründliches zu achten, ift ein Urtheil der 
Ungründlichfeit und Leichtfertigfeit, welde unter dem Vor: 
wande, den Schein, oder mit andern Worten: die Wirfung 
und dad wirflidye Leben, gering achten und auf dafjelbe, weil 
die Aeußerlichkeit doc) nur Schein ift, feine Sorge und feinen 


) „Ich weiß,” fagt Herbart, „welche Verwirrung in jeder theo- 
retifchen Unterfuchung fogleich überhand nimmt, fobald man fich nicht 
befinnt, welche Prädicate dem Dinge, welche dagegen der Vorftellung 
des Dinges zugefchrieben werden” (Bon der Freiheit des menfchlichen " 
Willens ©, 125), | 
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Ernſt wenden zu duͤrfen, thatſaͤchlich alle Sorge und allen 
Ernft bei Seite ſetzt, und eben fo wenig nach der Urſache, als 
nad) der Wirfung, d. 5. nach dem Scheine, fragt. Wer das 
Bedingte nicht will, will auch nicht die Bedingung ; und wer 
die Wirfung verwirft, verwirft auch die Urfache; wer den 
Schein, die Erfcheinung, nicht achtet, verachtet den Grund 
des Schein, verachtet die Welt und ihren Schöpfer. — 
Die menfchlichen Urtheile über den Schein, die follen allers 
dings, wenn fie falſch find, verändert und berichtiget were 
den; aber der Schein, die Einwirfung der Dinge auf den 
Menfhen, kann nicht verändert werden; Niemand fol den 
Heuchelſchein der Frömmigfeit, und wenn er fein Kenner ift, 
jedeö gelbe Metal für Gold halten: damit das aber gefchehe, 
muß er fein Urtheil prüfen und berichtigen, der Schein 
aber bleibet, wie er ift, und was er if. 


Die Vorſtellungsmaſſen ‚und Vorſtellungskreiſe, in wels 
hen die Menſchen ſich bewegen, find jedod, verfihieden: fie 
haben verfchiedenen Inhalt und verfehiedenen Umfang. Das 
Kind an feinem Spieltifche ift wahrhaft: glädlich, wenn die 
objectiven Vorſtellungen von dem vor ihm liegenden Spiels 
jeuge den fubjectiven entfprechen. Diefer enge Vorſtellungs⸗ 
freiö aber erweitert fih: Künfte und Wiſſenſchaften und die 
menfchlichen Verhäftniffe dehnen denfelben aus über den gan⸗ 
zen Erdfreid und zu den Sternen hinauf; und das Chriften- 
thum nimmt-den, der Himmel und Erde erfüllet (Ierem. 23, 
24), in den Kreid menfchlicher Vorftelungen mit ein. Wo 
im ganzen Umfreife der Vorftellungen und nad) allen Richtun⸗ 
gen Hin die fubjectiven und objeetiven Vorftellungen harmoniſch 
einander begegnen: wo im Haufe die gerechte Würdigung des 
Nächten mit der Verpflichtung zur Liebe, wo im Staate die 
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Geſetzgebung mit der Verpflidhtung zum Gehorfant, und wo 
im firchlichen Verhältniffe die Offenbarung mit dem Glauben 
correfpondirt und in Hormonie ſteht, — da fieht der Menſch 
in der Wahrheit. — Die Wahrkeit aber Herricht nicht 
auf Erden, — fie foll jedoch herrfchend werden; im Einzelnen, 
wie im Ganzen. | | 


Doch die Vermittelung zwifchen der gegenwärtigen Dis— 
harmonie und der zufünftigen Harmonie ıft nicht ein 
Schritt, fondern ein Schreiten. Der Geift, wel 
cher alle Dinge und aud) die Tiefen der Gottheit erforfcht und 
dem Menfchen auffchließt alle Dinge und aud) die Tiefen der 
Gottheit (1 Cor. 2, 10), damit in dem, Himmel und Erde 
umfpannenden, Borftellungsfteife ded Menſchen Harmonie 
walte, — der Geift, der die Wahrheit vermittelt, 
der fol und, wie Chriſtus fpricht, „in ale Wahrheit leiten’ 
(3oh. 16, 13). Bon Stufe zu Stufe dringen wir in die 
Wahrheit ein und. fchreiten in ihr hinauf, „Der Zugangs 
„im Glauben zu der Gnade, daß wir Friede haben mit Gott 
„dur unfern Herrn Sefum Chriftum, und daf wir uns 
„rähmen dürfen der Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit, 
„die Gott geben fol‘ (indem wir Grund haben der Hoff: 
nung, die in und iſt; 1 Petri 3, 15), — diefer Zugang iſt 
ein Gang, Die Upoftel find ihn gegangen und Ghriften 
follen ihn gehen. Die Stufen defjelben bezeichnet Paulus. 
„Wir rühmen uns aud) der Trübfale,’’ fpricht er, „dieweil 
wir wiſſen, daß Trübfal Geduld bringet, Geduld aber bringet 
Erfahrung, Erfahrung aber bringet Hoffsang, Hoffnung aber 
läßt nicht zu Schanden werden‘ (Roͤm. 5, 1—5). Aus 
den Trübfalen, aus der Disharmonie der Gegenwart im did- 
harmoniſchen Conflict der fubjectiven und objectiven Vorſtel⸗ 
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lungen, follen wir auffteigen zur Geduld, zur inhern Haltung 
und Befonnenheit über die Gründe und Folgen der gegenwärs 
tigen Disharmonie, und fodann fortfchreiten zum Verſuch, die 
Disharmonie aufzuheben, zur Erfahrung, wenn auch zunaͤchſt 
des Mißlingens unverftändiger Verſuche, fo doch endlid) aud) 
des Gelingens der verftändigen. Und von der Erfahrung ges 
lungener Verſuche fihreiten wir fort ‚zur Hoffnung des fünfti« 
gen Gelingend, zur Hoffnung fünftiger Erfahrungen, welde 
wurzela auf dem feften und fidyern Boden der gegenwärtigen, 
welche die Hoffnung begründen, und darum eine foldhe 
Hoffnung bringen, die nicht zu Schanden werden 
Saft; eine Hoffnung, welche gewiß ift, daß den gegenwär: 
tigen fübjectiven die zufünftigen objectiven Vorftellungen ent⸗ 
fpredyen werden. Ä 

Die Gegenwart aber ift die Wurzel und 
der Boden der Zufunft. Aus der Gegenwart, aus 
dem Beweglichen und Veränderlichen fol hervorgehn das zu—⸗ 
fünftige Unbemwegliche; denn „das Bewegliche foll verändert 
werden, als das gemacht ıft, auf daf da bleibe das Unbeweg⸗ 
licye’’ (Ebr. 12, 27). Wer das Zufünftige ſucht, muß das 
Gegenwärtige ergreifen; muß ergreifen dad Zukuͤnftige im 
Gegenwärtigen, und im Gegenwärtigen den Grund legen 
zum Zufünftigen, — den Grund der Hoffaung, die in ihm ift, 
wenn diefelbe nicht zu Schanden werden fol. 

Und wie das? — Nicht anders, ald durch den Glau— 
ben. Denn „ohne Glauben,” — ohne die gemwiffe Bu: 
verfiht deß, dad man hoffet, und nicht zweifelt an 
dem, dad man nicht fiehet, — dad man nod) nicht ers 
fennet, — „ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott zu gefal- 
len, denn wer zu Gott fommen will, muß glauben, daß 
Er fei, und denen, die ihn fuchen, ein Vergelter fein werde’ 
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(Ebr. 11,6). Der Glaube aber iſt das unmittelbare Auf⸗ 
faffen und Ergreifen einer Wahrheit, eine gewiſſe Zuverficht 
zu derfelben, welche nur die innern Gründe und dieinnern 
Folgen einer dem geiftigen Auge worgeftellten Wahrheit erfennt, 
aber nicht die aͤußern, nicht den Zufammenhang der dußern, 
der realen Gründe mit der Wahrheit, und „nicht fichet,’ 
nicht erfennet, den Zufammenhang der aͤußern, der realen 
Folgen mit derfelben. Der Glaube fiehet die moralifchen 
Gründe, und ergreift mit Buverficht die ihm dargebotene 
Wahrheit, um der moralifhen Nöthigung willen, die aus 
derfelben- ihn anfpricht. So verließ Abraham fein Baterland 
im Glauben und z09 in ein fremded Land: er glaubte der 
Gotteöftimme, weil eö die Stimme Gottes war. Die zus 
fünftigen realen Folgen diefer Trennung von feinem Vaters 
ande und von feiner Freundfhaft, — die fah er nicht, aber 
er zweifelte audy nicht. Und ‚eben fo wird im Glauben das 
Chriſtenthum ergriffen. Auch wenn der wunderbare Zufams 
menbang feined Urfprung® mit feinem Dafein in der Gegen 
wart nicht erfannt wird; wenn wir aud) nicht erfennen, weld) 
eine Wirfung und Folge dafjelbe in der fünftigen Welt haben 
wird, weil „es noch nicht erſchienen ift, was wir fein wer- 
den“ (1 Joh. 2, 3): fo erfennen wir doch in demfelben ver- 
mittelft der Vernunft eine Heiligfeit und eine Würde, welche 
und nöthiget, daſſelbe unmittelbar mit gewiſſer Zuverficht als 
Wahrheit zu ergreifen, wiewohl die realen Gründe und Fol- 
gen deflelben und dunfel find. Der Glaube fichet nicht, aber 
ee fol hören; der Glaube foll fih fügen auf 
Gründe der Bernunft und ded Verftanded, Er 
ſoll erſchauen das Weſen, die Subftanz vermittelft der VBer- 
nunft; er fol die Form, das Accidend erfennen vermittelft 
des Berftandes, 
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Der Glaube wird aber nur aus der Freiheit geboren. 
Er ift der innere Act einer freien Hingabe des Menſchen an 
finen Schöpfer; im Glauben wird der Menſch unmittelbar 
mit Gott verfnüpft. Und in diefer Verknuͤpfung, — in der 
freien Hingabe feines Geifted und Gemüthed an feinen Gott 
vermittelft der Aufnahme der geoffenbarten Wahrheit im 
Glauben, in der Anerfenntniß der inneren Gründe der 
- Wahrheit, — in diefer Verfnüpfung macht der Menfc Ver: 
fuhe, zu wandeln auf dem Wege der Wahrheit, und macht 
Erfahrungen, weldye die Hoffnung, die in ihm ift, begrün- 
den. Doch der tieferen Begründung und namentlid) der phi= 
Iofophifchen bedarf der lebendige Glaube eben fo wenig, als 
der Ackersmann und der Handwerfer der tieferen Einficht 
bedürfen, um den Gegen ihrer Arbeit und ihres Gewerbes 
ju erwarten und zu gewinnen. Im Glauben ftreut der Ackers⸗ 
mann den Samen aus, ohne die chemifchen Gefese zu fennen, 
nad) welchen derfelbe ſich entwidelt; im Glauben übt der 
Handwerfer feine Kunft, ohne der mathematifhen Wahr⸗ 
heiten ſich bewußt zu fein, auf weldye feine Kunft fid) grün= 
det; im Glauben trachtet der Chrift nad) dem Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigkeit, und erringt dad Erbtheil der 
Heiligen im Lichte — aud) ohne Philofophie. 


Der Glaube fohlieft aber darum daß tie— 
fere Denfen und die tiefere Begründung nicht 
aus, Hatten doch die Apoftel geglaubetunderfannt, 
daß Chriſtus fei der Sohn ded lebendigen Gattes (Joh. 6,69); 
hatten fie doch erfannt und geglaubet die Liebe, die 
Gott zu und hat (1Joh. 4, 16). So mögen wir denn auch 
nicht Anftand nehmen, in der Wahrheit und vollfommen zu 
befeftigen : die Wahrheit zu ergreifen im Glauben, aber aud) 


mit Vernunft, damit wir ihr inneres Weſen wahrnehmen und 
durchfchauen, und mit Verſtand, damit wir ihre Gründe er- 
fennen und ihre Anwendung im Leben vermitteln. 


Auf folhem Wege aber wird Erfenntniß der objecti= 
ven Wahrheit möglid) werden. Sind wir „aus der 
Wahrheit”, ift unfer Sinn auf objective Wahrheit gerichtet, 
fo wird es und das innere Bewußtſein bezeugen, daß Gett, 
der den Sinn für Wahrheit und gegeben, diefen Sinn eben 
fo wenig betrogen hat, als er das Auge und dab Ohr betro⸗ 
gen, denen er das Licht und den Echall gegeben: das innere 
Bewußtfein der Wahrhaftigkeit des Schöpfers wird und Zeug— 
niß geben, daf der objectiv erfcheinenden Welt die objective 
. Melt entfpricyt und mit ihr identiſch iſt. Wir werden inne 
werden, daß die erfiheinende Welt nicht ein Zauberbild fein 
fann, wozu fie die Philofophen haben madyen wollen, fondern 
eine Wirklichfeit fein muß, die aus wirklichem Grunde hervor: 
gegangen und die Objecte und offenbart, vwie fie wirflid 
find, wie ihr Wefen ſich fund giebt in feiner Wirfung. Und 
diefer nüchterne Glaube wird ung empfänglidy machen für die 
nüchterne Erkenntniß, für die Aufnahme der Gründe, welde 
die Erfiheinung erflären, den Grund der Gubjectivität und 
Objectivität aufdeefen und den Weg zeigen, zur Erfenntnif 
der objectiven Wahrheit vermitteift ſcharfer Sonderung des 
Subjectiven und Objectiven in der und dargebotenen fubjectiv 
objectiven Erfenntniß zu gelangen. 


Der Wegweifer zur Erfenntniß objectiver Wahre 
heit iſt Schoͤnherr's Princip der beiden iirwefen. 
Auf Grund diefed Princips fann der Widerfpruch aufgehoben 
werden, in weldyen biöher ein angebliches Wiffen ſich mit dem 
Glauben hat fielen wollen; Erfenntniß und Offenbarung 
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fönnen verföhnt werden; auf Grund der Erfenntniß der beiden 
Urweſen fann der Glaube ein philofophifcher und die Philofos 
phie cine glaubige, — eine wahre Philofopbie werden, 


Die Philoſophie aber ſtellt fi) die Aufgabe, dad Gege— 
bene, die Erſcheinung, zu erflärenz fie zu erflären in 
ihrem Sein und in ihrem Werden. Die Erfläs 
rung aber gefchicht, indem die Philofophie den Zufammen= 
bang der Erfcheinung mit ihren Gründen und mit ihren Zwecken 
aufdeckt, und mithin das Giegebene, die Erfcheinung, inihrer 
Nothbwendigfeit erfennbar madt. Denn fo unterfceis 
det ſich dad bloß empirifche von dem theoretifihen Wiffen: je= 
nes lehrt, was und wie die Dinge an und für fi) und in 
ihrem Zufammenhange find: dicfe& dagegen lehrt, was und 
wie die Dinge an und für ſich und in ihrem Zufammenhange 
fein müjfen. Das empirifche Willen ftelt den Menſchen 
in die Macht der Dinge, das theoretifche ftellt die Dinge in 
die Macht des Menfchen: die Einheit aber der Theorie und 
Empirie vermittelt die gerechte und. vollfommene Stellung 
des Menfchen zur Welt: er Fennt die Dinge und weiß fie zu 
behandeln. 


Schoͤnherr's Princip der beiden Urweſen aber 
ift es allein, weldyes die nothiwendige und unabweisbare 
Grundlage wahrer Philofophie abgeben kann. Denn einzig 
und alleın auf Grund diefed Princips wird die Philofopbie, 
die überall, wo fie thätig ift, das Gegenwärtige in feinem 
Verhältniffe zum Vergangenen und Zufünftigen zu erflären 
ſucht, damit fie aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige vers 
mitteln lehre, durchfichtig und Far, und wird folglich mit 
logiſcher Confequenz, allein auf Grund dieſes Princips, von 
Gründen, Mitteln und Zwecken Far und gruͤndlich zu reden, 
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und ſo die drei Fragen, die Kant der Vernunft vorlegte, naͤm⸗ 
lich: „was kann ich wiſſen? was ſoll ich thun? was darf 
ic) hoffen?“ und auf welche feine Vernunftkritik faſt nur nes 
gativ zu antworten wußte, pofitiv zu beantworten wiffen. 


Diefe Behauptung zu erweifen, dad ift die Aufgabe, 
welche ic) mir geftellt habe und welche hier geldfet werden foll. 
Sie weifet zugleid; den Standpunet nad), von weldem aus 
das Syſtem Schönherr’ biöher von mir hat betrachtet werden 
fönnen. Er ift zur Zeit lediglich nur ein formaler. 
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Schoͤnherr's Princip der beiden Urweſen 
als die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage wahrer Philoſophie. 


Das Denfen 


Dad Denfen, — diejenige Bewegung naͤmlich der. im 
Geiſte vorhandenen Vorftellungen, . weldhe in der eigenen 
:hätigfeit des Menſchen ihren Grund bat, und in fo fern eine 
freie ift, ald Grund und Zweck, oder Ausgang und Siel 
dd Denfend, von der Willführ des Menfihen abhängen, 
jedoch ın fo fern eine bedingte, als die Bewegung der Vorſtel⸗ 
lungen, naͤmlich die Verfnüpfung der Begriffe, theild von der 
erwählten Richtung, theild von der Befcyaffenheit der Begriffe 
(wie 4. B. beim Rechnen theils von den unbefannten, theils 
von den befannten Größen) abhängig iſt; — dad Denfen, 
di. die freie und gefegmäßige Bewegung der 
vorhandenen Borftellungen, ift befanntlicd) entweder 
ein annalytifcyes oder ein ſynthetiſches; es fcheidet entweder 
oder ed verfnüpft die Vorftellungen. 

Das Denken wird, das ift evidert, durd) die Wechfel- 
wirfung des Geifted und der Natur, oder vielmehr durd) die 
Einwirfung der dußeren Welt vermittelft der Sinne auf den 
Geift angeregt und vermittelt. — Wenn naͤmlich der Anfchein, 
ald fei der Menfch von einer Auferen Welt umgeben, welche 
ihm vermittelſt der Sinne erſcheint, nicht bloß einen innern, 
wie der Idealismus behauptet, ſondern auch einen aͤußern 
Grund hat; wenn diefer Anfchein, indem er mit feinem 
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Grunde übereinftimmt, nicht ein truͤgeriſcher, fondern ein 
wahrer Ausdruck des Erſcheinenden iſt, — und folglich der 
innern Welt, der Subjectivitaͤt, eine aͤußere Welt, eine Ob- 
jectivitaͤt, fo, wie es ſcheint, auch wirflid correfpondirt: 
jo folgt daraus, daß der Geift, und die ihn umgebende Welt 
mit einander in realer Wechſelwirkung ftchen. Die Realität 
diefer Wechſelwirkung ift erweislid). 

Die objective Welt erfüllt die Receptivitaͤt des Subjects 
mit einer Maſſe Vorſtellungen, welche nad) ihrer Befchaffen- 
heit im Geifte fi ordnen, indem die gleicyartigen mit einan= 
der verfihmeljen, die ungleicyartigen aber von einander fid) 
fondern. Die Verſchmelzung der gleicdyartigen Vorftellungen 
ergiebe die Begriffe; die Sonderung und Ilnterfcheidung der 
Begriffe bringt diefelben unter einander in Conflict, und vers 
mittelft des Conflicts in's Bewußtfein. Im Bewußtfein 
werden jie mit dem Worte bezeichnet und an das Wort gefnüpft 


und erlangen vermittelft des Worted ihre Beweglichkeit, fo, 


dag der Menfih ſich feiner Borftellungen nach feinem Gefallen 
bedienen fann. Die freie Bewegung aber der Vor— 
ftellungen ift das Denken. 

Dod) das Denken, in fo fern es ein freies ift, und 
folglidy auf der eignen Thätigfeit beruft, fann daher ſich aud) 
nur in derjenigen Vorftelungsmaffe bewegen, welche der freien 
:hätigfeit des Menfchen unterworfen if. Das Denfen 
gefchieht daher einzig und-allein in den ausge— 
benden oder fubjectiven Borftellungen. Dieje— 
nige Vorftellungsmaffe dagegen, welche die einfommenden oder 
objectiven Vorſtellungen in ſich fehließt, diefe wird, im Ge— 
genfage zum Denken, die Anſchauung oder die Erfahrung 
genannt. Die Maſſe der. objectiven Vorftellungen iſt aber 
nicht, wie ſchon gezeigt, in gleichem Grade der freien Thaͤ⸗ 
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tigkeit des Menſchen unterworfen und die Beweglichkeit der 
einkommenden Vorſtellungen muß eben fo, wie die Bewe— 
gung derielben, einen andern Grund haben. 

Daraud aber geht der unumftößliche Beweiß wider den 
Idealismus hervor. Denn wenn fämmtliche Vorftelungen 
ihren Grund im Innern, im Geilte, hätten, fo müßte der 
Menſch auch die fcheinbar realen oder objectiven Vorftelungen 
gleichermaßen, wie die feheinbar idealen oder fubjectiven Vor— 
ftelungen, nad) feinem Willen bewegen fünnen, Wäre z. B. 
die Borausfegung Kant's richtig, daß die Begriffe Naum 
und Zeit aud dem Innern in die außere Welt, in die Anſchau— 
ung , hineingetragen werden (und nicht umgefchrt vermittelit 
der Anſchauung im Geifte erzeugt werden), fo müßten wir 
(wie Herbart bemerkt) nad) unfrer Willtühr aud) das Vier— 
eckige rund und dad Runde viereckig anſchauen, wir müßten 
nad) Wilführ eine lange Zeit verfürzen und eine furze verlän= 
gern fönnen (fo könnte dann auch z. B. ein Adagio, das 
der Künftler fpielt, vom Zuhörer in ein Allegro verwandelt 
werden; und umgefehrt). 

Da dem aber nicht ſo iſt, und gewilfe Vorftellungen der 
Willkuͤhr ded Menſchen nicht unterworfen find, fo dringt fic) 
in der Erfahrung die. Unterfheidung der Borftellun= 
gen in fubjective und cbjective, in ausgehende und einkom— 
mende, in ideale und reale, mit derjelben Eridenz 
auf, mit welcher wir die Thatſache ded Bewußtſeins 
überhaupt, dad VBorhandenfein der Voritelungen, chne Bes 
weis ald das urfprünglich Gegcbene, und als den unbeftreits 
baren Ausgangspunct ded Denkens erfennen und anerfennen. 
Mit derfelben Eridenz, wie das urjprünglid) Gegebene aner= 
fannt werden muß, muß aud) die Thatſache anerfannt werden, 
daß ein Theil des Gegebenen, nämlid) die ausgehenden oder 
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fubjectiven. Borftelungen, dem Willen des Menfchen und 
feinen Neigungen ſich unterordnet, demfelben fid) accommodirt ' 
und anfdymiegt (aus welcher Unterordnung und Accommodation 
die Möglichkeit de& Denfend, der gefegmäßigen Bewegung 
der Borftellungen, aber audy die Möglichfeit des Phantafiren, 
der gefeglofen Bewegung der Vorftellungen, hervorgeht), da= 
gegen ein anderer Theil ded Gegebenen, naͤmlich die objectiven 
oder einfommenden Vorftelungen, feinesweged dem Willen 
ded Menſchen und feinen Neigungen fi unbedingt fügt, 
fondern denfelben oft dermaßen ſchroff entgegentritt, daß der 
Menſch mit aller Macht der Gewalt der einfommenden Vor: 
ftellungen nicht widerftehen fann, und es leiden muß, durch 
die Gewalt objcetiver Vorftelungen nicht allein im tiefiten 
Grunde feines Wefend im Schmerz und im Zorne aufgeregt, 
fondern fogar, wenn etwa die objectiven Vorftelungen ihm 
Raͤuber und Mörder vorzufähren feheinen, feiner Güter und 
ſeines Lebens beraubt zu werden. 

- Daraus aber gebt hervor, daß die beiden verfchiedenen 
Arten der Vorftellungen, die im Verhaͤltniß zum menſchlichen 
Willen fo gänzlid verſchieden fid) bezeigen und verhal= 
ten, nothwendigerweife auch einen verfhiedenen Grund 
baben muͤſſen. Es geht daraus unmwiderfprechlich hervor, daß 
die weſentliche Verfchiedenheit der fubjectiven und objecti= 
ven Borftellungen, und mit derfelben die wefentlidhe 
BVerfchiedenheit ded Grundes, aus weldiem jede Art der 
Borftellungen entfpringt, — die weſentliche Verſchiedenheit 
nämlic) des Innern oder ded Geiftes, aus welchem die 
fubjectiven VBorftelungen ausgehen, und ded Aeußern oder der 
Natur, aus welcher die objectiven Vorftelungen in den 
Geift einfommen, — mithin die wefentlide Verſchie— 
denheit zwiſchen Geift und Natur, aus welder 
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die weſentliche Verſchiedenheit der ſubjectiven und objectiven 
Borftellungen entfpringt, eben fo gewiß und cevident 
ft, ald das Borhandenfein der Borftellungen 
überhaupt, alö die -Thatfache ded Bewußtſeins 
gewiß und evident iſt. — | 

Aber auch das Verhaͤltniß der Perfönlichfeit deö. Men« 
ſchen zu den weſentlich verſchiedenen Torftellungen ift ein we— 
fentlih verfhiedened. Indem nämlid der Menſch 
aus der objectiven Welt Vorftellungen empfängt, erfcheint 
erald ein Product der aͤußern Welt, und von derfel= 
ben abhaͤngig. Indem er jedody die empfangenen Borftel- 
lungen in feinem Denfen nad) Wilführ auflöfet und untce 
den Borftelungen neue Verbindungen bewirft, die er aus dee 
objeetiven Welt nidyt empfangen hat, wird er fid) feiner Uns 
abbängigkfeit von derfelben bewußt. Indem aber endlic) 
der Menſch die in feinem Geifte hervorgebracdhte neue Vers 
fnäpfung der Borftellungen, feine Ideen, vermittelft 
feines Könnend (vermittelt feiner Handlungen, vermittelft 
feiner Kanft), in die objective Welt hinaudträgt und den Ob⸗ 
jeeten feine Ideen auf= und einprägt, fo erkennt erdie Ab⸗ 
hängigfeit der Objectivität von feiner Subjectivität, erfennt 
feine Uebermacht über die Natur, und die objective 2Belt 
wird. wiederum das Product feiner Ideen. So empfängt die 
objective Welt vermittelt der Verfnüpfung fubjectiver Vorftel: 
lungen, vermittelft der Ideen, die, wenn fie in beftimmte Bes 
ziehung, in fyftematifchen Zuſammenhang gebracht werden, die 
Wiffenfhaft bilden, und weldye vermittelft des Koͤnnens, 
welches, wenn es in beftimmter Beziehung zur Fertigfeit und 
Geſchicklichkeit geworden, eine Kunft genannt wird, in die 
objective Welt binaudgetragen oder realifirt werden, — 
fo empfängt die objective Welt, und zundchft der Grund und 
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Boden, den der Menfcd bewohnt, vermittelft der Wiflenfchaften 
und Künfte’feine Geftaltung, feine Cultur, und der Menſch 
ſelbſt wird cultivirt in der MWechfelwirfung der wachfenden Bee 
dürfnifje und Genüffe, der wachfenden Intelligenz; und Indus 
firie, und’ der wachfenden Bildfamfeit und Ergiebigkeit der 
Natur. So gewinnt der Menfch die Herrfchaft über die 
Natur, und wird in diefer Herrfchaft ſeines Adeld und feiner 
Wuͤrde fi) bewußt. (1 Mof. 1, 26 — 28. 2, 15.) 

Zu foldyer Herrfchaft aber führt den Mienfchen dad Den⸗ 
fen, — und zwar dad confequente Denfen. Dad con: 
fequente Denfen ift der Grund, daf der Menſch je mehr und 
‚mehr vom Geſchick, d. h. von der, Fuͤgung der Verhaͤltniſſe 
in der objectiven Welt, unabhaͤngig wird, und dagegen das 
Geſchick von ſich abhaͤngig macht, indem er in die gerechte 
Wechſelwirkung mit der objectiven Welt tritt, und in der⸗ 
felben und zu derfelben diejenige Stellung behauptet, welde 
ihm gebühret. Conſequenz des Denfens ift daher ein Be: 
dürfnif ded Menſchen, welcher der blinden Macht der Umſtaͤnde 
und Verbhältnifje fi) entwinden und im MWechfel der Ereig- 
niffe feine Selbftftändigfeit und feine Herrſchaft im Bereich) 
feiner Kräfte behaupten will. 

Zur Confequenz des Denfens, d. h. zu einer geordneten 
Reihefolge der Vorftelungen, wird aber der Menſch angeregt 
durch die Conſequenz der Natur. Die Wahrnehmung, 
daß an gleiche Umſtaͤnde gleiche Erfolge ſich knuͤpfen, und 
gleiche Urſachen gleiche Wirkungen bervorbringen, erzeugt im 
Menfchen die Stimmung, in welder er unter beftimmten 
Umftänden beftimmte Erfolge und aus beftiimmten Urfa= 
den beftimmte Wirfungen mit zuverſichtlicher Gewißheit 
erwartet. Ohne einzufchauen in den Zuſammenhang der 
Urfachen und Wirkungen, wird dennoch diefer Zufammenhang 
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old ein nothbwendiger erkannt, und eine fo felte und 
unvandelbare Befchaffenheit der Urſachen, aus melden die 
Wirfungen hervorgehen, vorausgefest und anerfannt, daß 
der Zufammenhang zwifchen den Urfachen und Wirfungen ald 
ein feftgeftellter, unverbrüchlicher, — ald ein .Gefes anges 
fehen wird. Diefed Gefes der Caufalität, die Aner—⸗ 
fenntniß eines Inothwendigen Zuſammenhanges zwiſchen 
‚Urfahe und Wirkung, weldyes feinen Grund in einem noth= 
wendigen ftetö ſich gleichen Sein,. in einer Beharrbichkeit 
der Subftanz bei allem Wechfel der Accidenzen, haben 


# 


muß, — diefed Gefeg der Caufalität, nad) welchem aus den 


Birfungen die Urſachen erfchloffen, und aus den Urfachen 
die Wirfungen gefolgert werden, ift dad Grund gefes in 
der Natur und dad Grundgefes im Denfen. Das 
Gaufalitätd = Gefeß ıft aber aud) zugleich die Bürgfchaft für 
die realiftifche XBeltanfchauung, in welcher eine fubftantiele 
Beharrlichfeit der Dinge mitten im Wechfel der Erfcheis 
nung anerfannt wird; eine Beharrlichfeit, welche in den 
Ideen nicht vorgefunden wird, die vielmehr mit bei Weitem 
größerer Leichtigfeit zu Chimären und Phantomen, bei wel- 
den das Geſetz der Caufalität, und mithin die Confequeny 
des Denfens, bei Seite geftellt wird, ald zu Wiflenfchaften, 
die mit ftrenger Conſequenz bearbeitet iverden müffen, ſich 
geftalten. Wo aber die Confequenz in der Natur wahrge— 


nommen und die Gonfequenz in’6 Denfen aufgenommen 
wird, da ift die Erfcheinung nicht mehr eine zufällige. 


"Wie der gegenwärtige Moment ein Glied in der Kette der 

vorhergegangenen und nachfolgenden Momente ift, fo ift auch 

der gegenwärtige Zuftand ein Glied in der Kette der ‚vorhers 

gegangenen und nachfolgenden Zuſtaͤnde. Vermoͤge diefer 

Verfettung der Dinge und Kräfte nach dem Gefek Der Urſache 
4 * 


und MWirfung erlangt der Menfh, wenn er fi) ded einen 
Gliedes bemädhtiget, nicht bloß eine Macht über das eine 
Glied, ſondern uͤber eine Reihe von Gliedern, die mit 
dem einen verkettet ſind. Ein einziger Funke, der ein ein— 
ziges Pulverforn entzündet, kann die Verkettung von Pulver 
und Metall bei einer Kanone in eine ſolche Bewegung bringen, 
daß Mauern ftürzen, 

Das Denfen aber, weldyed der Menſch übt, um ſich 
zum Herrn der ihn umgebenden Natur zu machen, ift ein 
zwiefaches. Er muß die Kräfte fennen lernen, weiche ihm 
entgegen treten; er muß aber aud) lernen, die Kräfte üben 
und anwenden, welche er befißt: jened wird vermittelt 
durch) das analytifche, diefed durch das fünthetifche Denfen; 
jenes fhreitet ruͤckwaͤrts hinab, fcheidend und fondernd zu den 
Wurzeln der. Erfcheinungen, zu den Anfangöpuncten, zu den 
Ur ſachen; diefes fehreitet vorwaͤrts hinauf, verfnüpfend und 
vereinigend zu den Folgen der Erfcheinungen, zu den Wir— 
fungen;z jenes, das analytiſche Denfen, giebt dem Men— 
ſchen die Fähigfeit, Gründe aufjuftellen und geltend zu 
machen; diefes, das fynthetifche Denfen, giebt dem Men— 
ſchen die Fähigfeit, Zwecke aufzuftellen und zu verfolgen. 

Soll aber das Denfen, — die freie Bewegung der Vor— 
ftellungen, — im Gegenfage der Abhangigfeit ded Menfchen 
von der Natur (oder im Gegenfage der vom Menfchen unab= 
bängigen Bewegung der Natur) philoſophiſch erflärt, 
d. h. in feinem urfprünglichen Elemente, aus wel- 
chem die freie Bewegung ded Denfend (welche ald das Pro— 
duct der Natur, von welder der Menfch darum ald abhängig 
erfannt werden muß, weil er feinen andern Inhalt feiner 
Vorftellungen bilden fann, ald den er empfangen bat, und 
ald das Product der freien Thätigfeit ded Geiftes, welcher 
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"den Inhalt der empfangenen Vorſtellungen nad) Willkuͤhr zu 
formen vermag, erfannt werden muß) hervorgegangen, aufs 
gelöfet werden, fo muß ein urfprünglich oder urweſentlich 
Bildendes und eben ſo ein urfprünglic) und urwefentlid, Bild- 
ſames, — ed muß der Dualismuß der Kräfte, wie 
er fi im Gegenfage von Geift und Natur überall. fund giebt, 
alö ein urfprünglicher, ald ein urwefentlidher, erfannt 
werden. Diefed gefchicht nah Schoͤnherr's Principien, 
wenn die ewige Eriftenz zweier Urmwefen, wie dies 
felben überall im Gegenfage von Geift und Natur hervortreten 
und fi) erfennbar machen, anerfannt wird, 

Wollen wir dem confequenten und rationalen Denken 
nicht etwa willkuͤhrlich dieffeit$ der Endurfachen eine Schranfe 
fegen, und nicht etwa, indem wir unter dad Portal der aͤußer⸗ 
ſten Urfache, der Gottheit, treten, nicht bloß den Hut, ſon— 
dern aud) den Kopf abnehmen; wollen wir nicht der großen 
Menge gleichen, die vor großen Herren aus Höflichkeit die 
ungersimteften Dinge zu. reden feinen Anftand nımmt, und 
welcher auch noch jest viele Theologen und viele Philoſophen 
anzureihen fich nicht ſchaͤmen, indem fie fid) geftatten, ihrem 
Begriffe von der Gottheit Prädicate beisulegen, welche die 
Gefehe des gefunden Menfchenverftandes eben fo fihnöde als, 
fe verleugnen, und in Beziehung auf die Gottheit der Denk— 
formen fic) entäußern zu dürfen glauben, welche die Gottheit 
ihnen in Beziehung auf alle Berhältniffe des menfchlichen Les 
bens nicht bloß geftatter, fondern geboten hat, indem der 
Unverftand überall ſich rächt; wollen wie nicht meinen, vor 
der Gottheit dreift mit Unverftand und Unvernunft auftreten 
ju dürfen, was wir doch vor Menſchen nidyt wagen, um und 
nicht Hohn und Spott zuzuziehn: fo follen wir ed erfennen 
und anerkennen, daß auch in Beziehung auf die Gottheit ein 
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conſequentes und rationales Denken Geltung und Achtung 
finden, und der Unſinn weder unter der Maske der Andacht, 
noch unter der Maske transſcendentaler Speculation An— 
ſehn gewinnen ſoll. Gott hat uns den Verſtand gegeben: 
und wie wir mit dem Munde und mit der Zunge, die uns 
Gott gegeben, von Gott reden, ſo ſollen wir auch mit dem 
Verſtande, den uns Gott gegeben, von Gott reden, — wir 
ſollen von Gott verſtaͤndig und verſtaͤndlich 
reden. Weder die Andacht noch die Speculation, weder die 
Anbetung und Verehrung Gottes noch die Erkenntniß und 
Anerkenntniß ſeiner Groͤße und Herrlichkeit, beduͤrfen, um 
ein religioſes Gepraͤge zu empfangen, der dunkeln Gefühle 
und der unverſtandenen und unverftändlichen Begriffe: An: 
dacht und Speculation follten ihrer heuchlerifchen und leicht⸗ 
fertigen Verdunfelungsfucht vor dem Gott, der und die 
äußeren Sinne und den inneren Sinn, Auge und Ohr, 
Berftand und Vernunft, gegeben, und vor die äußeren Sinne 
eine herrliche Naturfchöpfung und vor den inneren Sinn eine 
herrliche Geifteöfcyöpfung, die Offenbarung in der Schrift, 
geftellt bat, fi) fhämen, Er hat geboten, daß wir Ihn 
ſuchen follen, und zwar fo, daß wir Ihn nicht bloß fühlen, 
fondern aud) finden (Apoftelg 17, 27). 

Wo die Philofophie mit vornehmthuender Geiftigfeit 
fid) uͤber das Grundgefeg des Denkens, über dad Gaufalitätd- 
gefeß erheben will, da wird fie Afterphilofophie und verfällt 
naturnothwendig in Wahn und Wahnwitz, und fafelt; da 
conftruirt fie einen Gott und eine Welt, die in ihrem Grunde 
und Weſen nichtig find; und wo der Glaube mit vornehmthus 
ender Gemüthlichfeit fi über das Grundgefek ded Werdens, 
über dasCauſalitaͤtsgeſetz, erheben will, da wird er Afterglaube 

und verfällt in den Wahn, daß die Gottheit ohne Grund Als 


— SE — 


werden laͤßt, nicht, was ſie will, ſondern was dem After⸗ 
glauben beliebt, die Gottheit wollen zu laſſen. 

Die wahre Philoſophie aber und der wahre Glaube 
conſtruiren Gott nicht, ſondern ſuchen Ihn, daß ſie Ihn 
finden; ſuchen Ihn auf dem Wege der ſtrengen Cauſalitaͤt; 
ſuchen Ihn als Urſache und finden Ihn in der Wirkung, in 
der Wirklichkeit. — Und dazu leitet Schoͤnherr's Princip. 
Auf Grund des Schoͤnherriſchen Princips der ewigen 
Eriftenz zweier Urwefen fann eben fo verftändig als 
verftändlid) von Gott geredet werden; auf Grund diefed Prin= 
cips wird der Ichendige Gott in feiner Schöpfung nicht 
bloß geahnet und gefühlt, fondern auch gefunden und erkannt; 
er wird erfannt, wie.alle Erfenntniß durdy den: Gegenfaß 
bedingt ift, im Gegenfage der urmefentlidhen Kräfte, im 
Gegenſatze des formalen und realen Principe. 

Ein einiged Urwefen bätte nie zur Reflerion, — 
zur Rücfbeugung feiner geiftigen Yuswirfungen— (die In— 
nenwirfung, das Wort, der Logos, der von Swigfeit ber 
war, bewirfte ein innered, ein concentrifches Bewußtfein, 
aber nicht Neflerion) , e8 hätte nie zur Erfahrung feiner Aus- 
wirfung vermittelft einer Gegenwirfung, ohne die Gegenwir⸗ 
fung vermittelit eines Gegenftandes, vermittelft eines andern 
gegenüberftehenden Urwefend, zu empfangen {ohne in feinen 
Auswirkungen reflectirt zu werden), gelangen fünnen. Wollen 
wir die Gottheit in derjenigen Wirffamfeit der Kraft erfennen, 
welche fcharf fheidet und unterfcheidet dad Unterfchiedene, fo 
muß die Gottheit in Wechfelwirfung mit dem Unterfcdhiedenen _ 
gedacht werden; ihr gegenüber muß ein andered Urweſen ge= 
dacht werden, welche die Auswirfung vermittelft der Nüds 
wirfung auf den Ausgangdpunct zurücführt, und die Aus— 
wirfung aus der Xctivität in die Paſſivitaͤt verfest, und jo 


— 56 — 


ud 


zum Selbſtbewußtſein, zum Willen von dem eigenen Sein, ° 
erhebt. Die Erſcheinung des Denkens in der Wechſelwirkung 
der Subjectivicät und Objectivität würde unerflärlich bleiben, 
und — wäre gär nicht vorhanden, wenn fie nicht eine 
urfprüngliche wäre; wenn fie nicht ihren Grund in der 
urfprünglidhen Wehfelwirfung zweier Urwefen 
hätte, 

Noch deutlicher wird ſolches — und die Ans 
erfenntniß zweier Urweſen ald eine unabmeiäbare Nothwen= 
digfeit im Denfen ſich geltend macden, wenn im Folgenden 
von den drei Theifen der formalen Philofophie, von den Grün 
den, Mitteln und Zwecken geiprochen wird, deren philoſophi— 
ſche Grundlage einzig und allein vermittelft des Schönherr’ 
fhen Dualismus eine wahrhaftphilofophifche werden 
kann. 


Bon den Gründen 


Im Denfen unterfcheiden fih Grund und Folge, 
Eie werden unterfchieden im Acte des Denfens, infofern ders 
felbe vollgogen ift; infofern nämlid) die Folge aus den Grunde 
gijogen worden. Inſofern derfelbe aber volljogen wird, 
unterfcheidet man Grund und Folgerung. 


Der Vorgang aber, der im Denfen ald Grund und 
Folge aufgefaßt wird, derfelbe Vorgang wird, wenn er in der 
äußern Welt erfolgt, Urfahe und Wirfung genannt, 
Dder mit andern Worten: der Vorgang, der in einer be= 
fiimmten Berfnüpfung der fubjectiven oder ausgehenden Vor— 
fiellungen ald Grund und Folge bezeichnet wird, der 
‚wird in einer beftimmten Verfnüpfung der objcctiven oder 
einfommenden Borftellungen ald Urfahe und Wirfung 
bezeichnet. 

Es fragt ſich nun: 

1) 0b der Zufammendang zwifchen Grund und Folge und 
zwiſchen Urfache und Wirfung cin nothwendiger ift 
oder nicht? ob nämlid) aus dem Grunde die Folge und aus 
der Urfache die Wirfung bervortreten müffe oder nicht? — 

Es fragt fich ferner: 

2) wie und in welcher Art ein folcher Zufammenhang moͤg⸗ 
lich fei? wie naͤmlich aus dem Grunde eine Folge ſich 
entwickeln, oder eine Folgerung gezogen werden, und wie 
aus der rfache eine irlung entſtehen und hervorgehen 
koͤnne? 


Rad die erfte Frage anbetrifft, ob nämlich der Zufanıs 
menbang zwifchen Grund und Folge und der Zufamntenhang 
zwifchen Urfache und Wirfung als ein nothwendiger an- 
erfannt werden müffe, fo tritt zunächft die Nothwendigfeit des 
Zuſammenhanges zwifchen Grund und Folge deutlicher hervor, 
als zwifchen Urfache und Wirfung. Urſache und Wirfung 
treten in der Erſcheinung nur an einander. Wenn ein Stein 
in die Höhe geworfen wird, fo ficht man zuerft die Bewegung 
der Hand und fodann die auffteigende Bewegung des Steine: 
daß aber auf die Bewegung der Hand die Bewegung des 
Steind nothwendig erfolgen muß, daß fieht man nicht; 
diefer Zufammenhang zwifchen der Handbewegung und der 
Steinbewegung wird hinzugedacht, und c& fragt ſich, ob mit 
Recht und aus welchem Grunde? Dagegen wird ein folder 
Bufammenhang der aneinander hängenden Erfcheinungen nicht 
immer binzugedacht. _ Wenn einem Menfchen im Worüber: 
gehen ein Ziegel auf den Kopf füllt, fo werden dad Gehen und 
das Fallen, wiewohl beides unmittelbar aneinander fid) reiht, 
nicht im Zufammenhange von Urſache und Wirfung gedad)t, 
Man unterfcheidet vielmehr eine zufällige von einer noth— 
wendigen Aufeinanderfolge, und erfennt nur in der noth— 
wendigen das Gefek der Urfache und Wirfung. Wohetr aber 
entfteht diefe Unterfcheidung, und woher entfpringt jene oben 
bezeichnete Stimmung, in weldyer wir unter beftimmten Um: 
ftänden beftimmte Erfolge oder aus beftimmten Urfachen bes 
ftimmte Wirfungen mit zuverfichtlicher Gewißheit erwarten, 
und den Zufammenhang zwifchen Urſache und Wirkung für 
notbwendig halten? Daß ift die Frage, 

Anders verhält es fih im Zuſammenhange zwiſchen 
Grund und Folge. Wo im Denfen ein Grund gefest wird, 
da ift beim Setzen ded Grundes eine Empfindung vorhanden, 


) 
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daß der Grund nicht Grund bleiben, fondern eine Folge wer: 
den und in eine Folge fi) verwandeln fol. Diefe Empfindung 
fpricht fi) aus in den Wörtern ‚Weil‘ und „Wenn.“ Mit 
diefen Wörtern beftimmt die Sprache die Nothwendigfeit des 
Bufammenhanged zwifchen Grund und Folge, und das Gefes 
der Nothwendigfeit diefed Zuſammenhanges geht daher vom 
Spredyenden, vom Subjecte aus, und ift vorhanden, weil 
died Gefes vom Subjecte, vom denfenden Menſchen, aufge: 
ftelt und gegeben wird. Der Zufammenhang zwifchen Grund 
und Folge ift daher ein nothiwendiger, denn er ift ald ein “ 
nothwendiger gefeßt. 

Der Menſch aber fünnte nie dazu fommen, im Denfen 
eine Nothwendigfeit zu feßen, und die fubjectiven Vorftelluns 
gen in den nothwendigen Zufammenhang von Grund und 
Folge zu bringen, wenn ihm nicht in den objectiven Vorftels 
lungen dad Gefeh der Nothmwendigfeit entgegenträte, aus 
weldyem dafjelbe in die fubjectiven Vorftelungen übergeht. 
Der Menſch hat nichts, was er nicht empfangen hätte: er 
muß aud) die fubjective Vorftellung von der Nothwendigfeit 
empfangen haben; fie muß aus objectiven Vorftellungen ent= 
fprungen fein. 

ie aber? — Bei der Erfcheinung der Aufeinanderfolge 
von Urfache und Wirkung werden wir nur dad Aneinan- 
der, die unmittelbare Folge der Wirkung auf die Urs 
fahe, aber nidyt dad Durdeinander, nicht die noth— 
wendige Folge der Wirfung auf die Urfache, gewahr. 
Penn diefelbe Erfcheinung ſich öfter wiederholt, fo fann aller= 
dings der Menſch in die Stimmung verfeßt werden, zu ver: 
muthen und mit Wahrfcheinlichfeit zu erwarten, daß auf 
die Wiederholung der Urfache aud) die Wiederholung der Wir⸗ 
fung erfolgen werde: aber wie diefe Wahrſcheinlichkeit durd) 


Wiederholung zur Gewißpeit gefteigert werde und die Bermus 
thung in Zuverficht fi) verwandle, das ift nicht zu erfennen, 
MWahrfcheinlichfeit und Gewißheit verhalten fi) zu einander, 
wie eine unvollitäindige Begründung zu einer vollftändigen, 
und es ift nicht abzuſehen, bei welcher Zahl der Wiederholung 
die unvollftändige Begründung zur vollftändigen, und die 
MWahrfcheinlichfeit in Gewißheit verwandelt werden fünnte, 
Nenn ein Menſch 5. B. wiederholt an einem Haufe vorüber: 
ginge, und ihm fiele wiederholt an derfelben Stelle ein Stuͤck 
Siegel auf den Kopf, fo fönnte allerdings, wenn folches vier 
oder fünf Mal gefchehen wäre, die Bermuthung und die Wahr: 
fcheinlichfeit entftehen, daß foldyes zum ſechsten oder fiebenten 
Male auch erfolgen werde; aber die Gewißheit, daß es er— 
folgen müffe, fünnte aud) beim taufendften Male nicht ente 
ftanden fein, — und wie fehr wahrſcheinlich es aud) wäre, 
daß derfelbe Erfolg beim taufend und erften Male fich wieder— 
holen werde, wie er fi) taufendmal wiederholt hat, fü bliebe 
ed dennoch entfchieden ungewiß, daß derfelbe Erfolg ſich 
wiederholen muͤſſe. 


Dad Geſetz der Gaufalität, ded notbwendigen Zu— 
fammenhanges zwifchen Urfache und Wirfung, fann daher 
nicht durch Induction erfannt und in den Geift des Menſchen 
aufgenommen worden fein; diefed Geſetz fann aber aud) eben 
fo wenig a priori im Geifte ded Menſchen entftanden fein, 
weil, wie gefagt, im Menfchen Feine Vorftellung ift, welde 
nicht im Objectiven ihren Urfprung hätte. Das Caufalitätö= 
gefeg hat daher weder allein in den fubjectiven nod) allein in 
den objectiven VBorftellungen feinen Urfprung. 


Das Caufalitätögefesk bat feinen Urfprung 
in der Wechfelwirfung der fubjectiven und ob— 
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jectiven Vorftelluingen. In diefer Wechfelwirfung, 
in weldyer der Menſch von den objectiven Vorftellungen Ge- 
feße empfängt und denfelben ſich fügen muß, und in welder 
ee den Objecten Gefege vorfchreibt, daß fie feinen fubjectiven 
Borftelungen ſich fügen müffen, wodurch er die objectiven 
Borftelungen, die feinem Willen nicht unbedingt unterworfen . 
find, zu einer bedingten Unterwerfung nöthiget, —. in diefer 
MWechfelwirfung, in welcher der Menfh Gaufalitätögefege 
empfängt und Gaufalitätögefege giebt, in dieſer Wechſelwir— 
fung entfteht das Bewußtfein der Wirflichfeit: das 
Bewußtfein einer außerhalb der Vorſtellungen befindlichen 
Grundlage derfelben, in welcher die erfcheinende Wirklichkeit 
wurzelt und in deren Beſchaffenheit die Befchaffenheit der er— 
fheinenden Wirkungen ihren Grund bat. Dieſes Bewußt— 
fein aber iſt das Caufalitätögefeß, infofern naͤm— 
lid) der Menſch daſſelbe anerfennt. — Es iſt nämlich ein 
großer Unterſchied zwiſchen pafjivee und activer Erfahrung. 
Die paffive Erfahrung, in welder die auf einander folgenden 
Bewegungen der Hand und ded Steins nur angefchaut wer⸗ 
den, wird, wie oft die Anſchauung aud wiederholt werden 
mag, niemals ein Gefes der Caufalität in's Bewußtfein brins 
gen: wo aber die active Erfahrung eintritt, — wo der eigene 
Mille die Hand bewegt, den Stein erfafit, die Kraft in die 
Hand richtet und diefe Kraft vermittelft der Hand auf den 
Stein überträgt, — wo der Menfch ſich felbft zur Ur— 
ſache macht, und in fich felbft den. Proceß des Ueberganges ' 
von der Urſache zur Wirfung empfindet, indem er felbft das 
Gefeß des Ueberganges von der Urfache zur Wirfung ftellt, 
und von fid) felbft die Nöthigung der Urſache zum Zufam: 
menhange mit der Wirfung ausgehen läßt und entwicfelt, da 
entwidelt fih im Bewußtfein aus diefer Nöthigung die 


Nothwendigfeit des Zufammenhanges zwifchen Urfache 
und Wirfung, — dad Caufalitätögefes, 
Schwieriger ift die Beantwortung der andern Frage: 
wie ein foldher nothwendiger Zufammenhang zwifchen Grund 
und Felge und zwifchen Urſache und Wirfung ald möglich 
gedacht werden Fann? — Durch den nothwendigen Zufams 
menbang zwifdhen Grund und Folge fol nämlid) ein noth- 
wendiger Fortfhritt im Denfen und durd) den 
nothwendigen Zufammenhang zwifchen Urfache und Wirfung 
ein nothbwendiger Fortſchritt im Werden geſchehen. 
Es wird dabei vorausgefest, daß die Folge etwas Anderes fei, 
ald der Grund, und die Wirfung etwas Anderes fei, ale die 
Urfache. Zugleich aber wird aud) vorausgefeßt, daß die Folge 
nichtd enthalte, was nicht im Grunde liegt, und was nicht 
aus dem Grunde gefolgert werden fünnte, und daß gleicher— 
maßen in der Wirfung nichts liegt, was nicht zuvor in der 
Urſache gelegen und aus der Urfache hätte hervorgehen koͤnnen. 
Daraus aber geht hervor, daß, infofern die Folge nichts 
enthalten fol, was nicht im Grunde liegt, und die Wirfung 
nicht8 enthalten fann, was nicht in der Urfache gelegen, — 
dag folglich) Grund und Folge einander gleich fein müffen und 
eben fo auch Urfadye und Wirfung. Infofern aber im Dene 
fen vom Grunde zur Folge ein Fortfchritt Statt finden foll, 
und eben fo im Werden (im Gefchehen) von der Urſache zur 
MWirfung ein Fertfihritt Statt finden fol, infofern kann die 
Folge dem Grunde nicht gleid) fein, und die Wirfung fann 
der Urfache nicht gleich fein: Folge und MWirfung müffen viel⸗ 
mehr etwas enthalten, wodurd) fie fid) von dem Grunde und 
von der Urſache unterfcheiden, und wodurch der Fortfchritt im 
Denfen und Werden gefihieht, fo daß die Folge nicht mehr 
auf dem Standpuncte ded Grunded, und die Wirkung nicht 
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mehr auf dem Standpuncte der Urfache ſich befindet. Aus 
beiden nothiwendigen Voraudfesungen aber geht hervor, daß 
Grund und Folge einander glei und aud nicht 
gleich, und eben fo Urfahe und Wirfung einander 
gleih und auch nicht gleich fein müffen. Dad aber 
ift ein Widerſpruch; — wie ift derfelbe aufzulöfen ? 

In der Mathematif ift der Beweis für den richtigen 
Fortfehritt im Denfen die Gleichheit der Glieder. Auf dem 
Satze: jede Größe ift fich ſelbſt gleich, beruht eben— 
fowohl das logifche als das mathematifche Denfen. Auf 
Grund diefed Satzes fchreitet das logifche und dad mathema= 
tifche Denfen fort und beglaubiget zugleich mit diefem Satze 
feine Confequeng. — Am einfachften läßt fid) diefer Satz aus⸗ 
drüden dur) die Formel: aa, oder auch durd) die Fors 
mel: ab = a+b, Sn beiden Formeln aber findet offene 
bar fein Fortfchritt im Denfen Statt; cd wird Eind und 
Daffelde nur zweimal behauptet. Diefe Formeln fünnen 
daher nicht zur Bezeichnung ded Verhältniffes von Grund und 
Folge, oder von Urfache und Wirfung dienen. — Anders 
verhalt ed fi) aber mit den Formeln: a+ a = 2a oder 
a+b=c. In diefen Formeln enthält das zweite Glied 
dafielbe, was im erften enthalten ift, nur mit einem 
andern Ausdrude. 

Wenn aber die Folge nur ein andrer Ausdrud für den 
Grund, und di: Wirfung nur ein andrer Ausdruck für die 
Urſache fein fol, fo folgt daraus, daß zwar die Aukdrüde fi) 
verändern, dagegen aber dad Audgedrücte immer daffelbe 
bleibt; es folgt daraus, daf im Ausdruce des Denfens und 
ded Werdens, bei der Veränderung ded Grundes in die Folge 
und der Urfache in die Wirkung, zwar fheinbar (in der Er— 
fheinung) eine Veränderung vorgeht, im Grunde aber dod) die 
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Folge nichts Anderes iſt, als ihr Grund, und die Wirkung 
nichts Anderes geworden, als was die Urſache war, und daß 
folglich eben ſowohl im Denken als im Werden zwar aͤußerlich 
und ſcheinbar ein ſteter Wechſel, ein unaufhoͤrliches Fortfchreis 
ten von Gruͤnden zu Folgen und von Urſachen zu Wirkungen, 
dennoch aber wirklich und thatſaͤchlich im Weſen des Denkens 
und Werdens ein unaufhoͤrlicher und ununterbro— 
chener Stillſtand Statt findet, und Alles immer und 
ewig bei Demſelben und beim Alten bleibt, weil die Folgen 
immer daſſelbe find, was die Gründe find, und die Wirfun- 
gen immer dafjelbe werden, was die Urſachen waren, 
Ueberdieß ift es nicht denfbar, daß die Folge etwa 
Andered, ald der. Grund, und die Wirfung etwas Ans 
dered, ald die Urſache fein fünne. Denn wenn die Folge 
etwad Andered wäre, ald der Grund, und die Wirfung etwas 
Andered, ald die Urſache: wo fäme denn diefed Andere, wo— 
durd) fi) die Folge vom Grunde und die Wirfung von der 
Urfache unterfcheiden fol, her? Die Folge fol ja ald ein 
notbiwendiged Product des Grundes, im Grunde, und die 
Wirfung ald ein nothwendiges Product der Urfahe in der 
Urface liegen *). In der Folge fann und darf daher, 





) Wenn freilich das Denken zu unferer Zeit zu einer vermeinten 
Freiheit, die in Wilkähr und Gefeglofigkeit ausgeartet it, ſich fhein= 
bar hat erheben wollen, wie z. B., wenn Lichtenfels (f. Auszug 
des Wiffenswärdigften aus der Gefchichte der Philoſophie; Wien bei 
Heubner 1836. ©. 86) zur Widerlegung der „berüchtigten All-Eins— 
Lehre des Jordanus Bruno von Nola,’ der, um der richtigen 
Behauptung willen, daß „Alles, was erijtirt, Gründe hat, von denen 
feine Eriftenz abhängt,” den Urgrund von Allem und Jedem in die 
Weltfeele feste, und daher confequent den weſentlichen Unterfchied 
des Geiftes und der Materie aufbob, — zwar zugiebt, daß „der Grund 
zu diefer Vermiſchung des wefentlich Unterſchiedenen in der an fich 
ganz richtigen Anficht liege, daß Alles Calfo auch vie Materie) den letz⸗ 


ee — 


wenn ſie eine richtige, wenn ſie eine conſequente Folge ſein 
fol, nichts ſein, als was im Grunde lag; und in der Wirs 
fung, wenn fie eine nothwendige und nicht eine zufällige fein 
fol, fann und darf daher nichts Andere fein, ald was vorher 
in der Urfache vorhanden war; der Fortfchritt im Denfen vom 
Grunde zur Folge, und im Werden von der Urfacdye zur Wire 
fung, ift mithin, wie es fcheinen dürfte, Fein wirklicher, fons 
dern nur ein ſcheinbarer Fortfchritt; nur ein Fortfehritt in der 
Bezeichnung, im Ausdrude: dagegen ein Stilftand im Be- 
zeichneten, im Wefen. 

Diefe Behauptung aber, welche logifdy confequent und 
richtig ift, wird durd) die Veränderung, welche eben ſowohl 
im Innern ded Menfcyen ald in feiner Umgebung vorzugchen 
fiheint, in ihrer .Nichtigfeit und Wahrheit angegriffen und 
bedrängt; und es entftcht die Frage, ob die logifihe Conſe— 
quenz den Sieg behalten foll gegen die empirische Wahrneh⸗ 
mung, oder umgefchrt, die enipirifhe Wahrnehmung den 
Sieg behalten gegen die logifhe Confequenz? Im praftifchen 
Leben ift der Sieg der Empirie allerdings geſichert: troß der 
Dialeftif, weldye die Bewegung wegdisputirt, halt dennod) 
Niemand die Bewegung für Stilftand, Soll aber etwa die 
Theorie ihren Sieg gleichermaßen für gefichert halten? Wo 
freili) eine Scheidung des Praftifhen und Theoretiſchen das 


‘ 
ten Grund feiner Eriftenz in Gott haben muͤſſe,“ dagegen aber be— 
haupfet, daß „hieraus Feinesweges folge, daß der Grund mit dem 
Begrändeten gleichartig, und folglich Gott gleichfalls matericl 
fein muͤſſe,“ — wenn das Denken, wie dieß Beifpiel lehrt, fo weit ſich 
vergeffen Eann, daß es die Nothwendigfeit der Gleichartigfeit des Grun— 
des und des Begründeten leugnet und folglich die Conſequenz aufhebt, 
fo hat es eben fowohl den Boden des Gegebenen, die Wirklichkeit, als 
auch den Weg und die Richtſchnur verlaffen, die daſſelbe ſicher leitet, 
und muß nothwendigerweife in Phantafterei und Irrthum gevathen, 
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Leben geſpalten hat und mancher Philoſoph, indem er theo⸗ 
retiſch das Reale wegleugnet und fuͤr Nichts achtet, dennoch 
praktiſch an manchen ſehr geringen Realitaͤten großen Anſtoß 
nimmt oder von manchen ſehr geringen Realitaͤten ſich maͤchtig 
reizen und verlocken laͤßt: da iſt ein ſolches Doppelleben, wo 
Praxis und Theorie mit einander im Zwieſpalte und im Wis 
derfpruche ftehen, feine ungewöhnliche und feine auffallende 
Erſcheinung. | 

Theorie und Prarid aber ſollen nicht gefondert fein, fons 
dern einander gegenfeitig bedingen, wie Geift und Leib nicht 
gefondert find, fondern in ihrer Verbindung den einen Men: 
fhen bilden. Die Praris fol von der Theorie geleitet, 
‚die Theorie aber von der Praris bewähret werden. Um 
der Praxis willen ift die Theorie vorhanden, -und nicht umge⸗ 
kehrt, denn die Praris ift der Zweck, die Theorie dad Mittel. 
Der Grundriß eines Haufes ift nicht bewohnbar, fondern das 
Haus. Wo daher die Theorie der Prarid widerfpricht, und 
wo ein philofophifcher Satz der Erfahrung entgegenfteht, da 
bat die Theorie Unrecht und muß die Berichtigung ſuchen. 
Die Erfahrung ift gegeben, die Iheorie entnommen ; die Ers 
fahrung fommt von Gott, die Theorie vom Mienfchen : der 
Menſch aber fol nicht Gott, fondern Gott will den Dienfchen 
corrigiren. 

Es ift daher falſch, daß im Fortfchritte des Denkens 
und Werdens (ded Geſchehens) nur ein ſcheinbarer und nicht 
ein wirfliher Fortfehritt Statt finden ſollte; es muß daher 
auch der Sag falſch fein, daß eine Folge gleich fei dem 
Grunde, und eine Wirfung gleich fei der Urſache. Wenn ed 
aber auch eben fo gewiß ift, daß die Folge nicht ungleid) fein 
fann dem Grunde, und die Wirfung nicht ungleich. fein fann 
der Urfache, fo ergiebt es fih, daß, wenn ein wirflicher 
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Fortfehritt im Denfen und Werden gedacht werden foll, daß 
dann die Folge dem Grunde weder gleich noch ungleich, und 
eben fo die Wirkung der Urfache weder gleich noch ungleich 
fein fann. Es muf daher ein dritter Fall, eine Vermit— 
telung diefed Widerſpruches, gedacht werden fönnen, 
welcher die Möglichfeit der Veränderung oder des Fortfchrittes 
im Denfen und im Werden erflärt. (©. Herbart’öallge- 
meine Metaphyfif Th. 2. $. 173 ff.) | 

Und eine folhe Bermittelung ded Widerſpruchs kann 
mit firenger Confequenz nachgewiefen werden. — Nicht jeder 
Gedanfe ift ein Grundgedanke, und nicht jede Thatfache ift 
eine Urſache. Aus dem Satze: das Kind fhläft, folgt nichts; 
und die Thatfache, daß ein Buch auf dem Tifche liegt, bat 
feine Wirfung. Ein Gedanfe muß daher eine befondere Zu⸗ 
tihtung erhalten, damit er ein Grund. werde, und eine That⸗ 
ſache muß eine.:befondere Zurichtung. erhalten, - damit fie 
Urfache werde. Gin Gedanke aber-an. und für fid) und eine 
Sache an und für fid) fann durd) fich felbft nichts werden, als 
was fie if. Soll das Gewordene von dem Werdenden ver: 
fdieden gedacht werden, fo muß dasjenige Element, 
weldyes dad Gewordene von dem Werdenden unterfcheidet, hin- 
jugetreten fein, welches das Gewordene , ehe es gewor— 
den war, zuerft in ein Werdended, und dann in ein Gewor- 
dened verwandelt hat, Wo daher ein Grund und eine Folge 
oder eine Urfache und eine Wirfung vorhanden ift, da muß 
irgend etwas binzugetreten fein, welches den Gedanfen in 
den Zuftand verfegte, daß er Grund wurde und die Folge 
ergab; und eben fo muß irgend etwas Hinzugetreten fein, 


welches die Sache in den Zuſtand verſetzte, daß fie Urſache | 


wurde und die Wirfung ergab. Zum Gedanken. aber fann 
nur ein Gedanke, und zur Sache nur eine Sache binzutreten, 
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weldye bewirfen, daß der Gedanfe in einen Grund und die 
Sache in eine Urſache fi) verwandelt, um im erſten Falle 
eine Folge und im andern eine Wirfung zu erzeugen. 
Daraus aber geht hervor, daß ein Gedanfe an und für 
fi) fein Grund und eine Sache an und für fid) ‚feine Urſache 
fein fann,  fondern die Verbindung mehrerer Gedanfen geben 
einen Grund, und die Verbindung mehrerer Sachen geben 
‚eine Urfahe ab. Ein Grund. und eine Urſache fann daher nie 
etwas Einfaches, fondern immer nur etwas Infammenges 
festes fein. „Der Grund muß zufammengefest 
fein; und die Zuſammenſetzung muß die Folge 
bervorbringen,” Ichrt Herbart (Allg. Metaphyſik 
Th. 2. ©. 38). „In der Folge’. (fo heißt es ©. 39) 
„ind wenigftends zwei Theile zu ROMAHREBEN , die in ihr 
eine Verbindung eingehen *). = 

Eine Zuſammenſetzung aber fann in zwiefacher Art 
gedacht werden: entweder als ein bloßes Nebeneinander und 
Aneinander, oder auch ald ein Miteinander und Gegenein: 
ander; fie fann gedacht werden ald eine: wirfungelofe oder 
auch ald eine wirkſame, — ald ein Zufammen von indifferens 
ten oder von differenten Kräften. Die Indiffereng der Kräfte 
der einzelnen Gedanfen oder Sachen, welche zufammengefaßt 
“ werden, bewirkt feine Veränderung. Wenn in der Zufants 
menfeßung von a-+ b die Sträfte von aundb in ihrem Verhält- 
niffe zu einander indifferent find, d. h. wenn fie einander 


*) Wenn Herbart an biefer Stelle fortfährt: „In dem Grunde, 
der etwas mehr enthalten fol (da in ihm die Folge liegt, aber in der 
Regel nicht umgekehrt), giebt es demnach wenigſtens drei Theile zu 
unterfcheiden. Nämlich außer den beiden Beltandtheilen der Folge 
muß noch ein Drittes da fein, welches mit ihnen in Verbindung ftehel, 
und fie eben dadurch unter einander verbindet,’ — fo wird weiter uns 
ten von diefer Behauptung Gebrauch gemacht werden. 
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nicht anregen, fo entfteßt feine Veränderung: a-tb ift und 
bfeibt nur—a-+b. Wenn aber in der Verbindung von ab 
die Kräfte von aundb in ihrem Berhäftniffe zu einander, dif⸗ 
ferent- find, d. h. einander aufregen und bedingen, dann 
fann vermittelft der Berbindung von aundb ein Drittes, naͤm⸗ 
lich c, entftehen; dann fann at+b= ec werden. — Die 
wechfelfeitige Differenz und Indifferenz der Kräfte beruht aber 
nicht auf ihrer Gleichheit und Ungleichheit, fondern auf ihrem 
Verhaͤltniſſe zu einander. Gaͤnzlich verſchiedene Gedanken und 
Kräfte koͤnnen in wechſelſeitiger Beziehung gaͤnzlich indifferent 
ſein. Die Addition z. B. von ungleich benannten Groͤßen 
bewirkt keine Summe, wie die unmittelbare Verbindung von 
Holz und Eiſen feine Wirkung hat, indem die Kräfte der Ver⸗ 
bundenen ſich gegen einander indifferent verhalten. Wenn 
aber die verbundenen Kräfte in wechfelfeitige Differenz treten, 
in dad Verhaͤltniß nämlich der Auswirfung und Gegemmirs 
fung, dann entfteht.die Veränderung, -Gedanfen, die in wech⸗ 
ſelſeitige Differenz treten, bilden einen Grund, aus welchem 
ſich eine Folge erzeugt, und Sachen, welche in wechſelſeitige 
Differenz der Kräfte treten, bilden eine Ur ſache, aus wel 
her die Wirfung bervorgebt. 

Aus dem VBorftehenden aber geht nothwendig — unwi⸗ 
derſprechlich hervor, daß eine Folge nicht aus einem einfachen 
Gedanken, fondern aus der Zuſammenſetzung mehrerer Gedan⸗ 
fen, oder vielmehr nicht fowohl aus cinem Grunde, ‚fondern 
nur aus der Verbindung mehrerer Gründe, die jedod) erſt 
in ihrer Verbindung und durd) diefelbe zu Gründen werden, 
indem fie ſich gegenfeitig bedingen, hervorgehen fann. Und 
gleichermaßen ift es einleuchtend, daß eine Wirfung nit aus 
einer Urfache, fondern nur aus der Verbindung mehrerer 
Urfahen, die einander gegenfeitig bedingen, hervorgehen 
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fann. Wo eine Veränderung entfticht: wo im Denfen 
eine Folge und im Werden eine Wirfung hervortritt, da muß 
notbwendigermeife eine Verbindung von mehreren Ge— 
danfen,, die durch einander zu Gründen geworden, und cine 
Verbindung von mehreren Sachen, die durch einander zu 
Urfadyen geworden, voraudgegangen fein. Mit andern Wor— 
ten: jede Folge fann nur einen zufammengefeßten Grund, und 
jede Wirfung fann nur eine zufammengefeßte Urfache haben; 
das Einfahe fann an und für fih weder rund 
noch Urfache fein. 

Die Breite und Audführlichfeit der vorftehenden Ausein= 
anderfeßung iſt nothwendig. Denn die allerwifführlichfte 
Inconſequenz, die unter philofophifihen und theologifchen Maͤn⸗ 
teln Plag genommen, macht fidy dergeftalt zu unfrer Zeit 
breit, und brüftet fid) mit ihrer Ignoranz fo unverfchämt, daß 
ed Mühe koftet, derfelben das philoſophiſche A BC zu ineul= 
firen. Pflegt doch den Lehrern und Schülern die U B C = 
Stunde die fchwerfte zu fein; und fol ein gründliched und 
fertiged Leſen vorbereitet werden, da muß man die Elemente 
deöfelben gründlic) einpräagen. Die Anwendung ergiebt fid). — 
Bo ein philofophifhes, wo ein confequented Denfen geltend 
gemacht und in Anwendung gebracht werden ſoll, da müflen 
die Elemente ded Denkens, naͤmlich die vorftehenden Beftims 
mungen ded Gaufalitätd-Gefeses, in ihrer abfoluten Nothwen— 
digfeit erfannt worden fein. Will Jemand diefe Beftimmun= 
gen abweifen und nicht anerfennen, fo mag er es immerhin 
thun. ,,Wir fünnen gar nicht leugnen,’ fagt Herbart 
(Metaphyſik Ih. 2. ©. 493, „daß ed Menfchen genug giebt, 
deren Nachdenfen wirflic) aud) fogar bei gegebenen Wis 
„derſpruͤchen ſtill fteht”, „„Ihr werdet (fprechen fie) die 
„„Natur doch niemald ergründen; und den Streit der Sy— 
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„„ſteme niemals ſchlichten.““ „Wenn die Trägheit fi) fo 
„ausſpricht, fo will fie nicht von der Stelle; und dann ehren 
„wir die Rechte diefed Willend. Niemand darf von dem Ans 
„dern gezwungen werden, zu denken.“ — Aber die nicht den= 
fen wollen, ſollen auch nicht wollen Denfer oder gar Phi⸗ 
(ofophen genannt werden. Die Rechte eines ſolchen Willens 
fönnen wir weder anerfermen nod) ehren. „In der Metaphy⸗ 
ſik,“ fagt Herbart weiter (a. a. O.), „fest man aber den 
Willen, zu denfen, voraus,’ Und in der Philofophie 
überhaupt und auch in der Theologie pflegte man diefen Willen 
ebenfalld vorauszufegen. „Wenn demnach’ (fährt Herbart 
fort) „ein Denfen aufhören muß, fo tritt ein anderes an 
„feine Stele. Wenn ein Gegebenes nidt fann 
„gedacht werden, fo ift ed deshalb nicht verurs 
„tbeilt, weggeworfen zu werden: fondern es 
„muß im Denfen anders gefaßt werden.” 

Und fo mag es denn immerhin behauptet werden, daß 
Gott die Welt aus Nichts gefhaffen habe, *) 
d. h. daß Gott die abfolute Urfache der Welt fei. Es 
fann Niemanden gewebret werden, feine Zunge zu bewegen, 
wie er will, und Worte audjuftoßen, welche er will. Macht 
er jedody den Anſpruch, mit foldyen Worten als ein Denfer . 
und ald ein Philofoph ſich zu doeumentiren, fo muß er ſich 
fagen laffen, daß fein angebliched Denfen aufhören, und ein 
andered..an feine Stelle treten muß. Unmoͤglich darf ein 
Verfahren, welches eine Verlegung des Denfgefeged, die in 
Beziehung auf das Phyſiſche und auf die Erfahrung, in wels 
cher niemald eine pofitive Wirfung, ein Wirkliches, ald das 


) Daß Luther’s Ueberfegung der Stelle Hebr. 11, 3 nicht richtig 
ift, darf hier als bekannt vorausgefeßt werden. S. Fr. von Meyer 
die h. Schrift in berichtigtee Ueberſetzung. 
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Product von Etwas und Nichts erſcheint, und in Beziehung 
auf die Mathematik, in welcher die Multiplication einer pojis 
tiven mit einer negativen Größe niemald ein pofitived fondern 
immer ein negatives Preductergiebt, und die Muftiplication 
eines Factord mit der Null, fei der Factor auch nod) fo groß, 
und fei der Factor Gott felbft, doh immer nichts 


mehr und nichts weniger ald Null ergiebt, ald 


Unfinn und Unverftand allgemein verurtheilt und verworfen 
wird, in Beziehung auf die Gottheit ald Sinn und Berftand 
geltend machen will, für ein philofophifches gehalten werden, 
Es muß vielmehr anerfannt werden, daß einer Anforderung, 
den Satz, Gott habe die Welt aus Nichts gefchaffen, ald 
einen philofophifchen gelten zu laffen, wenigftens unbewußt 
in der gegenwärtigen Zeit (in welder die Anforde: 
zung an dad Denfen ein bei weitem größere® Gewicht hat, 
ald vor dreihundert Sahren, wo das Gewicht und die Macht 
des Glaubens die Leerheit und Inconfequenz des Denfens er: 
feste) die betrügerifche Abficht zum Grunde liegt, in 
Beziehung auf Gott und dad Göttliche den Infinn und den Uns 
verftand zur Herefchaft zu bringen, und dergeftalt es zu hin 
dern, daß die Welt mit Hülfe richtiger und confequenter Begriffe 
von Gott, von feinem Weſen, von feinem Wirfen, und na⸗ 
mentlich mit Hülfe richtiger und eonfequenter Begriffe von feiner 
Macht, von feiner Gerechtigkeit und von feiner Liebe endlich von 
den biöher gangbaren philofophifchen und theologifchen Fafeleien 
entnüchtere und zu Verftande fomme, — wiederum Gott recht 
erfennen, und in Folge rechter und lebendiger Gotteser⸗ 
fenntniß, das erfte und größefte Gebot wiederum verftchen 
und üben, nämlich Gott recht fürchten, recht lieben und recht 
ehren lerne. — Das-Berftändnif und die Uebung des erften 
Gebotes iſt faft untergegangen durch Schuld der Philoſophen 


und Theologen. Denn indem diefelben den Begriff der. Gott⸗ 

heit mit Prädicaten behafteten, weldye den Prädicaten, die da 8 

Wirfliche, die erfcpeinende Welt, bezeichnen, widerfprechen, 

fo rückten fie damit den Begriff der Gottheit aus der Reihe 

der Begriffe wirflicher Wefen hinaus; — die Gottheit erfchien 
im Berftande der Dienfchen nicht mehr. ald ein wirkliches 
Befen, und verlor auf den Menfchen die Wirkung, 

Doch Andre meinen, mit der Behauptung, daß Gott 
die Welt aus Nichts gefchaffen habe, dem Schöpfer eine 
befondere Ehre zu erzeigen, wenn fie demfelben eine 
Macht beilegen, welche nicht allein alle menfchliche Macht, 
und nicht allein materiell, fondern aud formell allen 
menſchlichen Begriff und alles menfhliche Begriffsvermögen 
bei weitem Überfteigt ; ja vielmehr dem menſchlichen Begriffss 
vermögen, indem es den Widerſpruch ald Gonfequenz und daß - 
Undenfbare ald denfbar geltend machen will, entfchieden ent= 
gegentritt, und denfend und begreifend dad Denfen und 
Begreifen aufbebt und vernichtet; dasſelbe in der Spähre des 
Trandfcendentalen zwar fcheinbar ſich bewegen und thätig fein 
läßt, es aber fo verfehrt und verrenft, daß feine Productionen 
viel weniger Werth haben, als eine goldpapierne Krone, 
welche die Knaben ihrem erwählten Spielfönige auffegen. — 
„Gott, der die Welt gemacht hat, und Alles, was darinnen 
ift; fintemal er ein Herr ift Himmels und der Erde, wohnet 
er eben fo wenig in -Tempeln mit Händen gemacht’ (Ap. 
Geh. 17, 24), ald in Syftemen, von menfihlicher Willkuͤhr 
jufammengefest. Die ihn aber fogar durch menſchlichen Uns 
finn und linverftand zu ehren und zu erhöhen smeinen, die 
irren fich überaus, In ihren Augen erhöhen fie ihn; aber 
aus ihren Augen entfernen fie ihn auch zu gleicher Zeit, 
indem fie ihn zu erhöhen meinen. Abgefehn davon‘, weld) eine 
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Thorheit es iſt, daß ſie der Gottheit nach ihrem Witz und 
Meinung eine Stellung und eine Höhe geben, und ihr nad) 
ihrem Dünfen Eigenſchaften beilegen wollen (wie denn 
foldyed Beilegen in unfrer Zeit fo im Uebermafe Sitte ges 
worden, daß man der Gottheit aus angeblicher Devotion eine 
unendliche Maffe von Welten und Sonnenfyftemen, und eine 
unendlidhe Schöpfung gefälligft ohne alle Schwierigfeiten und 
ohne alle Koften beigeleget hat, indem man fidy ohne alle 
Mühe und, wie man zu fagen pflegt, ohne alles Kopfs 
brechen, den Kopf thatfächlich zerbrach, ihn nämlich abriß 
und bei Seite feßte, und:den negativen Begriff der 
Unendlichfeit, der allein.im Idealen, aber nie im Realen 
Anwendung findet, der immer nur eine Unbeſtimmbarkeit des 
Denfens, aber nie eine Unbeftimmtheit ded Seind, — weil 
ſolches nie abfolut unbeftimmt ift, — bezeichnen fann, als 
einen pofitiven, daß Sein der Schöpfung bes 
ffimmenden, Begriff ind Transfcendentale ver: 
feßte), abgeſehen von der Thorheit und Anmafung, den 
Begriff der Gottheit nicht beftimmen zu laffen, fondern beſtim⸗ 
men zu wollen nad) lofer und unverftändiger Willkuͤhr, fo ift 
vornehmlid) dur) ſolche unfogifchen Begriffsbeftimmungen die 
Befliffenheit erkennbar, durch eine foldye angeblihe Devotion 
und durch ſolche angebliche Erhöhung der Majeftät und Größe 
der Gottheit den’ Eindrnd der Nähe des wirflichen 
und lebendigen Gottes zu verhindern oder wieder zu 
verwifchen,, und die innere Scheu und Angft vor der Majeftät 
und Größe des nahen Gottc&, der nicht allein den Himmel, 
fondern auch die Erde erfüllet, in dem wir leben, weben und 
find, der in das Herz fiehet, und der das Herz ergründet 
(Ser. 17, 10), hinter einer erdichteten, Hinter einer unendlis 
hen und einer unendlich fernen Majeftät zu verbergen und zu 
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beſchwichtigen. Wo die Gottheit nicht bloß ald relativ, 
fondern als abfolut unbegreiflih dargeftelt wird, da wird 
fie begriffswidrig, da wird fid ald ein Unding und ald eine 
Abfurditär dargeftelt. Unter der Form eined Ueberbegriffs 
und eines Ueberfinnes wird ein Inbegriff und ein Unfinn mit 
dem Namen der Gottheit geftempelt, und die lebendige Got- 
teffurcht, auf welche allein ein lebendiges Vertrauen und eine 
[ebendige Liebe ſich gründen, die aber aud) allein aus einem 
lebendigen, den Begriffsbeftimmungen des menſchlichen Le— 
bend entnommenen, Begriffe entfpringen fann, wird aus den 
Gemüthern vertilgt. 

Allerdingd wohnet Gott in einem Lichte, da Niemand 
zufommen kann; fein Menſch hat Ihn gefehen und fann Ihn 
fen (1 Tim. 6, 15); allerdings ift fein Verftand unaus— 
forſchlich (Jeſ. 40, 28); unerforſchlich find feine Wege und 
unbegreiflicy find feine Gerichte (Roͤm. 11, 33): aber nicht 
unbegriffli und widerbegrifflid. Und wenn 
feine Wege und fein Verftand aud) unausforfehlic find, und 
dad Licht, in welchem Er wohnet, für Menfchen unzugaͤng⸗ 
lid, fo haben wir dennod) einen Zugang im Glauben zu feis 
ner Gnade (Roͤm. 5, 2), und fünnen erfehen fein unfichte 
bares Weſen, fo wir deß wahrnehmen, und feine ewige 
Kraft und Gottheit an den Werfen. Wenn daher der menſch⸗ 
liche Wi in Unwitz und Wahnwitz ſich verfehrt, und ſich er= 
dreiftet, Gottes unfichtbares Wefen, feine ewige Kraft und 
Gottheit, mit Prädicaten zu bezeichnen, und ihm Eigenfchaften 
„beizulegen,’’ die Gott weder in der Schrift noch in der Natur 
geofienbaret hat, und welche menfchlichen Begriffen miders 
fprehen, fo widerfpricht er damit der Gottheit gleichfam ins 
Angefiht, und will Gotted Stimme, die überall, — in der 
Schrift, in der Natur, im Gewiſſen und in der verftändigen 
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Anlage des Menfchen, — ſich verftändig und verſtaͤndlich vers 
nehmen läßt, überfchreien. Und wenn der menfchliche Wig 
und Wahnwis auf Kanzeln und Kathedern den Thron Gottes, 
den Er ſelbſt, der da fpricht: „Der Himmel ift mein Stuhl, 
und die Erde meine Fußbank“ (Jeſ. 66, 1), mitden Füßen 
aufdie Erde geftelt und auf die Erde geftügt hat, in affectir- 
ter Devotion in eine unendliche Höhe über unendliche Welten 
hinaus erheben, und in affectirter Demuth die Erde wie ein 
Stäubchen unter den Füßen des göttlichen Ihroncd wegwifchen, 
und diefelbe, welche Gott vor den Augen der Menfchen in die 
Mitte ded Himmeld und nad) der Schrift in die Mitte der 
Himmel geftellt bat, in den Außerften Winfel werfen, und 
wohl gar wie einen ‚‚NRofifle an der großen Weltenubr‘’ ver= 
aͤchtlich betrachten will, fo ift foldhe ſcheinbar gelehrte, mit 
angeblidy aftronomifihen Entdeckungen (die jedod) jenfeitd der 
Sonne und ihrer Planeten, außer den Sternen, die Jeder 
entdeckt, nichts ald Nebelfledfe entdeckt haben) ſich brüftende, 
und mit hohlen bombaftifchen byperefftatifchen Dorologicen 
prunfende Unendlichfeitd - Theologie nichtd Anderes, als ein 
papierner Schild, mit welchem die gelehrten Herren fich auf 
der Flucht vor dem lebendigen Gott, der fie ernſtlich und ver 
nehmlich in der Schrift und in der Natur anredet, daß fie 
verleugnen follen dad ungöttliche Weſen und die weltlichen 
Lüfte (Tit. 2, 12), und defien Stimme ihnen gar empfindlid) 
in die Nieren ftiht, fo gut es ſich thun läßt, zu decken fuchen, 

Ein fcheinbares Bolwerf dicfer Theologie, welche befons 
ders in der neueften Zeit den wahrhaftigen und lebendigen Gott, 
der in der Schöpfung, ın der heil. Schrift und in der Weltge⸗ 
ſchichte ſich in einem fo lebendigen und ſcharf marfirten Charakter 
geoffenbart hat; der fo groß und gewaltig quf Erden gewirft hat 
und wirft, daß vor feiner Wirflichfeit und Majeftät der Stolzen 
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Marf und Bein erzittern muß, der Demüthigen Herz aber in 
Gnade und Barmberzigfeit aufgerichtet und erquicfet wird 
(2uc. 1, 52), in eine fo charafterlofe, unendliche und unbe⸗ 
fannte Gottheit hat verwafchen und verwifchen wollen, daß 
die Anfchauung und angeblidye Erkenntniß derfelben,, je höher 
und ſcheinbar erhabener fie fih aufzuſchwingen feheint, defto 
mehr in die Nichtigfeit und in das Nichts fid) verliert; — ein 
ſcheinbares Bollwerk folder Unendlichkeitstheologie iſt das 
kopernikaniſche Weltſyſtem geworden. Mit Recht 
bemerkt die bekannte Real-Encyclopaͤdie (im Artikel von der 
Bewegung der Erde): „Man kann nicht leugnen, daß die 
Lehte des Kopernikus die Menſchen kuͤhn gemacht, jeden 
Glaubensſatz zu bezweifeln.“ Und in der That hat das koper— 
nikaniſche Syſtem dem Unglauben der neuern Zeit einen ſo 
gewaltigen Hebel verliehen, daß es fuͤr Jeden, der begruͤn— 
dete Wahrheit achtet und ehrt, und der in eigner Erfahrung, 
wie in der Geſchichte der Cultur, gelernt hat, welch einen 
gewaltigen Einfluß gewiſſe Irrthuͤmer auf die Denk- und 
Handlungsweiſe der Zeiten und Völfer, auf ihre Sinpesrich— 
tung und auf ihre moralifche Ausbildung und folglid) auf ihr 
zeitliche und ewiges Schickſal haben fünnen , ernftlihe Vers 
pflidytung werden muß, dieſes Syſtem, das feit drei Jahr: 
hunderten dem Urtheile der großen Menge über dad Verhältnif 
Gottes zur Welt eine fo wefentlidy andere, und zu den leichts 
fertigften Anſichten und Auöfichten verführende Kichtung gegeben 
bat, in feiner eigentlichen und wahren Befchaffenheit eben fo 
ernftlich als fcharf ind Auge zu faſſen. 

Hiſtoriſch iſt es ſchon gewiß, daß dem berühmten Ko⸗ 
pernikus der eben fo berühmte Tycho de Brahe widerſprechend 
entgegenfteht; hiſtoriſch gewiß iſt es, daß die aftronomifhen 
Berechnungen nad) beiden entgegengefegten Syſtemen mit ganz 


gleicher Pracifion zu Stande fommen; auch ift es befannt, 
daß im fopernifanifchen Syfteme der Durchmeſſer der angeb⸗ 
lichen Erdbahn (etwa 41 Milionen Meilen) im Verhaͤltniß 
der Bewegung der Erde zu den Firfternen = 0 erfceint *), 
und daß überhaupt das kopernikaniſche Syftem nad) dem Zu: 
geftändniß aller Aftronomen nichts Andres, ald eine bloße 
Hypotheſe iſt, die überdich durdaus feinen andern Grund 
bat, als den: vermittelft der Annahme, daß die Erde zu den 
Planeten gehöre, eine gewilfe, nach menfchlicher Meinung 
größere Einfachheit in die Neihefolge der Planeten und in dad 
Gefeß ihrer Bewegung zu bringen. Daß jedoch das fihein- 
bar Einfache deßhalb nicht auch das Wirfliche und Wahre ift, 
muß Jedem einleucd)ten, der aud) nur den wunderbaren Bau 
des mienfchlichen Körpers (ded Mifrofogmus), der keinesweges 
fo einfach ift, zu beurtheilen und fein Urtheil auf das Welt 
gebäude (auf den Mafrofoömus) anzuwenden weiß. 
\ | 

Doch abgefehen von der unbeftreitbaren Wahrheit, daß, 
wenn wie aud) nicht dem Augenfchein, welder das Still⸗ 
ftehen der Erde und die Bewegung der Himmelöförper bezcugt, 
trauen wollten, wir dod) dem Urtheile trauen follten, welches 
den dunfeln Körpern um ihrer Natur willen Unbeweglichfeit, 
den Lichtförpern aber Beweglichfeit beimeffen muß; abgefehen 
davon, daß diefed Urtheil gebieterifh die Annahme der Ber 
wegung der Geftirne um die Erde fordert, fo müßte ſchon die 
Ehrfurcht vor dem Worte der goͤttlichen Wahrheit in der heis 
ligen Schrift, verbunden mit der Wahrnehmung, weld einen 
großen fittlihen Schaden die fopernifanifche Weltanficht der 


*) ©, Difped Mathematifch begrindetes Bedenken gegen da6 
Eopernifanifche Weltſyſtem. Frankfurt a, M. 1822. 
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Menſchheit gebracht hat und fortwaͤhrend bringt, einen ent⸗ 
ſchiedenen Zweifel gegen dieſe Hypotheſe erwecken und geltend 
machen. — „Vom Scheine ſich zu loͤſen,“ — das 
iſt's, was man vermittelſt dieſer Hypotheſe hat bewirken 
wollen, und dieſes hat man derſelben laut gedankt. Ja, man 
hat ed ihr gedankt, daß fie die Menſchen aus der Welt des 
Scheins, naͤmlich aus der Welt der wirflichen Erfdeis 
nung, in eine phantaftifche, in eine Traumwelt hineinhob, 
in welcher die Gottheit aus dem Blicke der Menfchheit, und 
umgefehrt die Menfchheit aus dem Blicke der Gottheit, fo un 
endlich weit hinausgerückft wurde, daß man nicht allein für 
ale möglichen Phantafien und Träume von einer Zufunft, in 
welcher der menfchliche Geift ind Unendliche die Milliarden der 
Sonnenſyſteme durchwandern werde, fondern aud) für die 
alerleichtfertigfte Sorglofigfeit, welche in dem furzen menſch⸗ 
lihen Dafein richtd zu verfäumen und nichtö zu verlieren 
fürchtet, einen unendlidyen Spielraum erhielt, und ſolche 
Reichtfertigfeit dadurd) zu vergüten wähnte, daß man, in über- 
ſchwenglich bewußtlofer Devotion, vor einer erträumten Ma- 
jeftät in den Staub niederzufinfen meinte, während man die 
wahre und große Majeftät Gottes, feine wirkliche Herrlichkeit 
und ftarfe Kraft darüber aus den Augen verlor. Nachdem 
Kopernifus gewiffermaßen Himmel und Erde umgefehrt; nad) 
dem er die Erde, die fonft ald der Mlittelpunct der weiten 
Schöpfung geachtet worden war, gleichfam in einen Winfel 
des Weltſyſtems hineingefchoben und zugleich es gänzlid) un— 
gewiß gelaſſen hatte, ob nicht vielleicht dieſer Winkel einer der 
alleraͤußerſten und unbeachtetſten der ganzen Schoͤpfung ſei, — 
da war es den ſogenannten großen Geiſtern um Vieles leichter 
gemacht, im Umkehren und Verkehren aller Ordnung in der 
Politif, in der Theologie und in der Philofophie dreift fortzu— 
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fahren, und alle Verhältniffe zu ftören, indem man alle Ber- 
haͤltniſſe als problematiſch anfehn und beurtheilen ließ. 

© bat Kopernifus, indem er dem Beweglichen Stills 
ftand und dem Unbeweglichen Bewegung gebieten wollte, in= 
dem er die Sonne ruhen und die Erde fich drehen ließ, den 
Leuten die Köpfe’ verdreht, und fie aus dem feften Stand⸗ 
puncte einer nüchternen und lebendigen Gottederfenntniß, ges 
fchöpft aus der nüchternen Anſchauung der ſichtbaren Welt und 
aus der nüchternen Auffafjung der heil. Schrift, in die un= 
endlich leere AWüfte der Ungewißheit hinein gedrcht und hinein 
verſetzt, daß fie dafeldft, indem fie die natürliche Trägheit der 
Materie mit Gefchwindigfeit und die natürliche Gefhwindigfeit 
des Lichts mit Trägheit begabten, ihrer eigenen ſittlichen Traͤg— 
heit, dem Augenſchein und der Erfahrung zum Trotz, „um 
vom Scheine fi zu loͤſen“ (!), eine rapide Gefchwindigfeit 
beilegen, ſich der Hoffnung, ihr moraliſches Biel auch im 
Stillftande zu erreichen, ſorglos und keck überlaffen "und bei 
allem Bewußtſein ihrer Ungerechtigfeit und Gottlofigfeit ihr 
Gewiſſen mit dem leihtfertigen Trofte befchwichtigen durften : 
„der Herr fiehet nad) mir nicht; was bin ich gegen fo große 
Welt!“ 

Doch vor ſolcher hyperekſtatiſchen Theologie warnt die 
Schrift. „Sprich nicht,“ ſagt Sirach: „der Herr ſiehet 
„nach mir nicht; wer fragt im Himmel nach mir? Unter ſo 
„großem Haufen denkt er an mich nicht; was bin ich gegen 
„ſo großer Welt? Denn ſiehe, der ganze Himmel allenthal= 
„den, dad Meer und die Erde beben; Berg und Thal zittern, 
‚wenn er heimſucht; follte er denn in dein Herz nicht fehen ? — 
‚Aber was Er thun will, das fiehet Niemand, und das Wet— 
‚ter, fo vorhanden ift, merft fein Menfh. Und Er fann 
„viel thun, def ſich Niemand verfichet, Und wer kann's aus— 


„Sagen und ertragen, fo er richtet? — Aber ſolches Drohen 
„st (den Unendlichkeitstheologen) zu weit aus den Augen: 
„und wenn's ein roher Menſch höret, bleibt er dody’bei feiner 
„Thorheit und bei feinem Itrthum“ (Sir. 16, 15 — 22), 

Mag nun immerhin unphilofophifhe Nohheit bei der 
Thorheit und bei dem Irrthume bleiben, „daß die Schöpfung 
„keine andere Urſache haben kann, ald die abfolute Macht 
„des einigen Gottes aus Nichts ;’’ man. immerhin der Idealis⸗ 
mus mit ſcheinbar philofophifchyer Feinheit, weil er das rohe 
unſchlachtige Product einer. abfoluten Macht und eincs Nichts 
nit anerfennen kann, eine andre Ihorheit und einen andern 
Itrthum, naͤmlich das ab folute Werden, und mit deme 
felben ein Product aus einem einzigen Factor, umd 
die Welt aus dem Ich oder aus der Gottheit, wie einen Wind 
aus dem Blafebalge, hervorgegangen und producirt, geltend 
machen wollen: wir behaupten mit Herbart: „Wenn ein 
„Gegebenes nicht kann gedacht werden, fo ift ed deßhalb nicht 
„verurtheilt, weggeworfen zu werden: fondern es muß im 
„Denken anders gefaßt werden.” — Kann dad Gegebene, 
die Welt, nicht gedacht: werden ald hervorgegangen aus der 
Gottheit, oder aud dem Ich, oder gar aus dem Nichts, fo ift 
fie deßhalb nicht verurtheilt, wie ein bloßer leerer trügerifcher 
Schein, der vor-den Sinnen gaufelt, und womit die Gottheit, 
wie der. Idealiſt meint, die Menfchen narrt und verirt, daß 
fie lachen und weinen, fürchten und hoffen, haſſen und lichen, 
dulden und ſtreben um Nichts und wider Nidytö, verachtet 
und verworfen zu werden; fondern das Gegebene, die Welt, 
muß im Denfen anders gefaßt werden. 

Wird es philoſophiſch erfannt und behauptet, daß 
Gott der Grund und die Urfache der Schöpfung fei, fo muß 
eb aud) erfannt und behauptet werden, daß Gott der abfor 
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(ute Grund und die abfolute Urſache der Melt nit 
fein fann, Gott ift ein Geift (Job. 4, 24), ein ein- 
faches Wefen. Das Einfache aber fann an und für ſich weder 
Grund nod) Urfache fein. Gott kann daher nur infofern als 
Grund und Urſache der Welt gedacht werden, infofern ders 
felbe mit einem andern Wefen in Berbindung 
getreten, und in folder Verbindung Grund und Urſache 
der Welt geworden if. Die Schöpfung, — gleichviel 
ob fie ald Schein und Erfcyeinung verftändigerweife mit einem 
Träger des Scheins und mit einem Grunde der Erfcheinung, 
oder unverftändigerweife ohne Träger und ohne Grund, gedadit 
wird, — die Schöpfung fteht vor uns als ein Wirkliches, 
ald ein Dafeiended und Daftehendes im Naume und ın der 
Zeit. Sie fteht aber aud) vor uns ald ein Wechfelndes im 
Raume und in der Zeit: das Daftehende ift folglid ent: 
ftanden; dad Wirfliche. ift eine Wirkung. Die Wirkung 
aber ift hervorgegangen aus ihrer Urſache: niht auß einer 
abfoluten, — daß ift unmöglich, nicht aus einer einfachen 
Urſache, fondern aud der Verbindung mehrerer 
Urfadhen zu einer Geſammturſache. 

Die Lehre der heiligen Schrift, daß im Anfange 
Elohim (Urweſen) Himmel und Erde geſchaffen ha— 
ben, iſt philoſophiſch; und wenn Herbart behauptet, 
„daß in dem Grunde, der etwas mehr enthalten ſoll, als die 
„Folge, weil die Folge in ihm liegt, demnach wenigſtens drei 
„Theile zu unterſcheiden ſein muͤſſen,“ ſo beſtaͤtiget die heilige 
Schrift, wie es ſcheint, auch dieſe Behauptung, indem fie außer 
den Elohim, welche die Welt geſchaffen haben, noch den 
Geiſt der Elohim nennt, durch welchen die Welt ge— 
ſchaffen worden. Jede angebliche Philoſophie dagegen, welche 
die Mannigfaltigkeit in der Erſcheinung aus einer Evolution 
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des Einfachen (ob dieſes Einfache die Gottheit oder das Ich 
genannt wird, das gilt gleich), fuͤr welche Evolution im Ein— 
fachen, eben darum, weil es einfach iſt und keinen Gegenſatz 
enthaͤlt, kein Grund liegen kann, erklaͤren und folglich, indem 
ſie eine Folge ohne Grund und eine Wirkung ohne Urſache 
annimmt und behauptet, eine Erklaͤrung ohne Klarheit geben, 
und eine Einſicht vermitteln will, indem ſie das Vermoͤgen 
der Einſicht, das geiſtige Auge, den Verſtand, noͤthiget, nicht 
etwa blind, ſondern ſogar uͤberſichtig zu ſein, und da etwas 
zu ſehen, wo kein Grund vorhanden iſt, daß etwas 
erſcheine und geſehen werden koͤnne; naͤmlich eine Zwei zu 
ſehen, wo doch nur die Eins gegeben iſt, — eine ſolche an— 
gebliche Philoſophie iſt in ihrem Wurzelpuncte nichtig und 
baarer Unſinn. | 

Diefer baare Unfinn, diefe befannte crux philosopho- 
rum, diefer salto mortale im Ausgang&puncte ded ideali— 
ſtiſchen Denkens, das mit Gott oder mit dem Ich den Anfang 
macht, und dad Höchfte und Tiefite, das Aeußerſte und In— 
nerfte, nämlicdy das Gotteöbemußtfein und das Eclbitbewußts 
fin, unmittelbar und abfolut erfaffen zu fönnen 
meint, und unmittelbar und abfolut diefe Ausgengspuncte, 
wiewohl fie in diefer Philofophie nur Puncte, nur praͤdicat— 
lofe Negationen find, quetfcht und drückt, um aus dem Prä- 
dicatlofen und Abfoluten, aus der Indifferenz und aus dem 
Nichts, doch ein Etwas, cine Differenz, eine Relation und 
ein Prädicirted, — um aus dem inhaltleeren Sein ein inhalt: 
volled Dafein, — herauszuquetfchen und herauszudruͤcken, — 
diefer baare Unfinn ift es, welcher dem Unfinn cine ‚große 
Kerrfchaft gewonnen, und eine große Mienge in Bezichung auf 
Gott, und in Beziehung auf die reale und caufale Vers 
Inüpfung des Menfchen mit Gott, und des gegenwärtigen 
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Lebens mit dem zukuͤnftigen Leben, um Sinn und Verſtand 
gebracht hat. 

Sinn und Verſtand, oder vielmehr Vernunft und Ver— 
ſtand in goͤttlichen Dingen wieder zu gewinnen; — dahin ſoll 
unfre Zeit ſich wenden. Sie ſoll wiederum verſtaͤndig und 
vernünftig reden lernen, nicht bloß, wenn fie von irdifchen, 
fondern auch, wenn fie von himmlifchen Dingen fpricht. Gone 
fequented Denfen foll wiederum geltend gemacht werden, und 
ſoll nicht- bloß gelten in der Mathematik, welche auf irdifche 
Größen fid) bezieht, und wo die Fehler der Rechnung und 
Meſſung eben fo, wie die Nichtigkeit derfelben, auf Erden fid) 
fund geben, die Febler auf Erden fich ftrafen und die Richtig: 
feit auf Erden fid) lohnt, fondern aud) in der Philofophie und 
in der Theologie, die auf bimmlifche Größen ſich bezichen, 
und wo die Fehler der Nechnungen und Meſſungen freilic) 
erft im Himmel fid) ftrafen, und die Nichtigfeit und Gerechtig- 
feit derfelben freilicy erft im Himmel fic) lohnt, — dennod) 
aber eben fo gewiß, als e& eine Erde giebt, die der Himmel 
umfpannt, und eben fo gewiß, als es ein Irdiſches gicht, 
auf welches das Himmliſche wirft und auf-weldyes das Himm⸗ 
lifcye folgt, — eben fo gewiß fid) ftraft oder lohnt, 

Welch einen Lohn aber mag es haben, mit ftrenger Con— 
fequenz; des Denfens aus dem Gegebenen, aus der fidhtbaren 
Welt, und aus der natürlichen und hiſtoriſchen Erſcheinung 
derfelben, analytiſch aufzufteigen zu ihren Gründen und zu - 
ihren Urſachen? Was für einen Lohn follte es haben, und 
weldyen Preis fönnten wir gewinnen, wenn wir an der Hand 
firenger Gonfequenz binabfleigen in den Urgrund der 
Weſen? — 

Steigen wir in den lirgrund der Wefen hin 
ab, fo öffnet fih der Grund unſeres Weſens. — 
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Aus diefem Grunde fchöpfen wir Gottederfenntniß, und 
aus der Gottederfenntniß Selbfterfenntniß: denn wir find 
göttlichen Gefchlechtd. Aus dem Urfprünglichen find wir ent= 
fprungen; was urfprünglih war, daß ift in und. Und 
darum foll dad Denfen auffteigen von den Wirfungen zu den 
Urfachen, und von den Urſachen zu den Grundurfachen; es 
fol auffteigen von den Wirfungen der fihtbaren Welt zu den 
wirfenden Sräften in derfelben, zu den Kräften des Geiftes 
und der Natur, und von diefen zu den Grundurfachen, zu 
den Grundwefen, zu den beiden Urwefen, Go wers 
den wir und felbft, und Alled, was wir find und was und 
gegeben worden, in feinen Elementen, in feinen urwefentlis 
hen Beftandtheilen, erfennen. Wir werden mit unferm Urs 
fprunge vertraut; die Nacht, welche den Anfang deckt, wird 
Licht, und unfer Dafein wurzelt feft auf dem feften Boden des 
Urfprünglichen und des Urmefentlichen. Unſeres Dafeins 
Wirklichkeit ift nicht aus dem Unwirklichen und Nichtigen bers 
vorgegangen, ift nicht bloßer Schein und nicht Zufall, ſon— 
dern ift wirkliches Dafein durch und durd), denn es wurzelt 
auf der urfprünglichen Wirflichfeit gründlich und feft, es wur: 
jelt auf wirflihen Gründen und auf wirflidien Urſachen. 
Die Lebendanficht wird eine fefte, denn fie beruht auf feſtem 
Boden, und eine ernfte, denn ed geht dad Bewußtſein auf, 
daß die fünftigen Folgen den gegenwärtigen Wirfungen ents 
ſprechen und wir erndten müffen, was wir gefäct haben 
(Sal. 6, 7). 

Wo dagegen die Grundfofigfeit und Ungründlichfeit, -die 
fhon in iedifcher Beziehung den Leichtfertigen ftraft, welcher 
derfelben ſich ſchuldig macht, fogar in dad Heiligthum des 
Glaubens und in's himmliſche Weſen hineingetragen und dort 
nicht - etwa als Leichtfertigfeit, fondern im Gegentheil ald 
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Denk- und Glaubendgefeg geltend gemächt werden fol; wo 
man die Gottheit zu einem Tafchenfpieler macht, der aus 
„abfoluter Macht“ vermittelft eines „Hokus Pokus Plempſum 
Schallalla““ eine Welt aus dem Nichts herausſchuͤttelt, — 
da mag die gedankenloſe Menge vermeintlich ehrſurchtsvoll das 
große Kunſtſtuͤck angaffen, — Gedanken ſind es nicht, welche 
fie bewundert, eben fo wenig wie jenes „Hokus Pokus“ ein 
Gedanfe if. Eine Gottheit, die dem Gefege des Denkens, 
wie dadfelbe aus der Erfahrung ded Weſentlichen und Wirflis 
hen im Menſchen fi) bildet, entrüdt ift, und folglich im 
Denfen des Wefentlichen und Wirflichen nicht ergriffen werden 
fol, die ift zur wefenlofen und wirfungstofen Gottheit hinab⸗ 
gefunfen. Die angeblih allmäadhtige Gottheit, die 
nicht allein Macht hat über das All, fondern aud) über das 
Nichts, die wird zu einer allnihtömächtigen, und folglich zw 
einer alfnichtömad)enden, oder vielmehr zu einer gar nichts 
machenden Gottheit, nicht gemacht fondern zermacht; und 
diefer Berrgedanfe einer allnichtsmächtigen Gottheit wird nun 
dad Goͤtzenbild, vor welchem die idealiftifchen Philofophen und 
die ultrareafen Theologen, welche fogar das Nichts dermaßen 
jur Realität zu erheben und zu realifiren wiffen, daß eine 
ganze Welt (die Himmel mit ihrem Geftirn und die Erde 
mit ihren Meeren, Gebirgen und Felfen) daraus urfächlich 
und vwoirflich hervorgehen kann, um fo lieber zwar nicht die 
Kniee beugen, fondern nur die Augenlieder fenfen, als fie 
überall nichtö macht, und daher die Philofophen und Theolo— 
gen machen läßt, was fie wollen. 

‚Und was die großen Herren machen, dad machen ihnen 
die fleinen Knechte (dad servum pecus imitatorum) gerne 
nad). Gern fafelt man von der unendlichen Gottheit, indent 
man dann fein Ende finden zu dürfen glaubt für die ſubjective 
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Nnentlichfeit der Hirngefpinnfte und unbegründeten Hoffnun= 
gen; und gern fafelt man von jener allnichtsmaͤchtigen Gott⸗ 
heit, um ſich der läftigen Bedingung, welche die Schnft ftellt, 
„daß wir Etwas fein zu Lobe feiner Herrlichfeit, die 
mir zuvor auf Chriftum hoffen“ (Eph. 1, 12), damit aus dent 
gegenwärtigen Sein dad zufünftige Sein, wie aus der Urſache 
die Wirfung hervorgehen fünne, zu überheben. Und zu ſolchem 
Ueberheben über die Gefege ded Denfend und des chriftlichen 
Glaubens bietet denn auch die Philofophie, weldye dad Sein und 
dad Nichts identifieirt, indem fie den gegebenen Widerfpruch, 
der in der einfeitigen Auffaffung ded Gegebenen ſich einfchleicht, 
nicht vermittelt, nicht rational macht, fondern ald rationaf | 
gelten läßt und behauptet, die Hand. Aber fie reißt 
dad Sein in's Nichts hinab, und verwittert dat Dafein 
und dad Leben in das Nichtige und Fade. Gleichgültigfeit 
und Sauheit.hat fich der Zeitgenoffen bemaͤchtiget. Die Wirk: 
lichkeit iſt verſchwemmt, iſt zundchft im philofophifchen Den- 
fen und vermittelft einer lofen Philofophie im Gemüthe der 
Beitgenoffen zerfallen und verfallen in Ungründlichfeit und 
Grundlofigfeit. | 

Gründe follen wiederum anerfannt werden, damit 
Gruͤndlichkeit des Denfend und Gründlichfeit des Lebens wie- 
derfehre: Gründe ded Wirfliden, — mithin wirk— 
lihe Gründe. — Aber nur Schönherr’& Princip der 
beiden Urwefen bietet der Philofophie und der Theologie dar — 
die wirkfliden Gründe. 


Bon den Mitteln 


Der Menfch ıft ein lebendiged Wefen, d. h. er hat den 
Grund feiner Bewegung in fid) felbft; er hat eigene Bewe— 
gung. Und infofern ift er phyſiſch frei. Er hat jedod) 
auch dad Vermögen, nad) eigner Wahl und nad) eigner Nei- 
gung zu den ihn umgebenden Gegenftänden ſich wenden zu 
fönnen: und infofern ift er pfyhifh frei. Infofern er 
endlich aber ein Urtheil hat über die Gercchtigfeit feiner Bes 
wegungen und Neigungen, und infofern er feine Bewegungen 
und Neigungen abhängig macht von feinem Urtheile, — infofern 
ift ermoralifc) oder geiftig frei: er hat den Grund feiner 
Entfhlüfe und Handlungen in fi), in feinem Sch, in feinem 
Selbſt, in feiner Perfönlichfeit, in feinem Willen. Die 
Uebereinftimmung feines Willend mit feinem 
moralifchen trtheile ift feine perfönlihe Frei— 
beit. 

Vermöge feiner Freiheit vermag der Menſch eine Reihe 
von Veränderungen , die im Caufalnerus ftehen, abfolut ans 
“ zufangen. Er fann aus eigenem Willen im Denfen Gründe 
aufſtellen und Folgerungen daraus zichen; und fann aud eige= 
nem Willen im Handeln Urſachen verfnäpfen und Wirfungen 
daraus hervorgehen laffen. Der Menfh, als ein freies 
Weſen, fann denfend und handelnd felbft Grund und 
felbft lirfache fein. 

Der Begriff der moralifhen Freiheit ift aus 
pfychologifchen und metaphyfifchen Gründen vielfältig angefoch⸗ 
ten, und dergeftalt die Zurechnungsfaͤhigkeit des Menſchen, 
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ſein Verdienſt und ſeine Schuld, die auf die Vorausſetzung 
ſeiner moraliſchen Freiheit ſich gruͤndet, in Zweifel geſtellt 
worden. — Aus, pſychologiſchen Gründen hat man die Frei- 
heit des menfchlihen Willens leugnen wollen, indem man 
die Macht und den Einfluß, welchen die förperliche Conſtitu— 
tion, der Umgang, die Erziehung, der Beruf, unvorbergefes 
bene Ereigniffe, und überhaupt die theild offenbare, theils 
verborgene vielfältige Verflechtung der Seele des Menfchen 
mit feinem Leibe und mit der Außenwelt auf den Willen 
äußern, als einen unwiderftehlich beftimmenden Einfluß, wie 
derfelbe allerdingd in vielen Fällen und bei einer großen An 
zahl von Menſchen fich fund zu geben fcheint, achten zu dürfen 
meinte. Gleichen Zweifel gegen . die innere Freiheit haben 
metaphufifche Gründe angeregt. Denn da der Begriff des 
freien Willens es voraudfest, daß ftatt der einen Willenöbe- 
flimmung eine andere eintreten könnte, der Grund aber, um 
deßwillen die eine und nicht die andere Beſtimmung eingetreten 
if, nicht im Willen felbft, fondern außer demfelben liegen 
muß, weil nämlicdy der Grund der Willendbeftimmung nad) 
der Forderung des Moralgefeged aus der Handlung hervorges 
ben fol, zu welcher der Wille fi) beftimmt, fo erfcheint 
bier der Wille nicht activ, fondern pafjiv, und daher nicht 
frei, Wenn überdieß der Grund nicht zugleich dad Begruͤn⸗ 
dete und folglich der-beftimmte Wille nicht zugleich aud) der 
beftimmende fein fann, fo füyeint daraus hervorzugehen, daß 
eben fowohl die metaphufifche Freiheit wegen der Unmöglichfeit 
der Identität de Grunded und des Begründeten, ald auch 
die moralifche Freiheit, welche Rücfichtönahme und Wahl, 
folglich Beziehung auf Objecte (gleichwie ob reale oder idcale) 
fordert, undenkbar if. — Wenn aber die heilige Schrift 
an den Menfchen die Anforderung macht, daß er das Gute 
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erwaͤhle, und ald Schuld es ihm zurechnet, wenn er Böfes 
thut („ihr habt nicht gewollt,” ſpricht Chriftus, Matth. 
23, 37); wenn ferner Zweifel und Unruhe vor Beftimmung 
des ſchwankenden Willend, und innere Zufriedenheit oder Neue 
nad) derfelben im Menſchen ſich aͤußern; wenn folglid) die hei— 
lige Schrift und dad Gewiſſen laut und beftimmt die Willens 
freiheit behaupten, fo muß diefelbe unfehlbar, auch wenn 
der Begriff derfelben nicht erflärt und von feinem Widerſpruche 
nicht befreit werden fönnte, eben fo gewiß vorhanden fein, 
ald Leben und Bewegung vorhanden find, wiewohl aud) 
diefe Begriffe nicht erflärt und von ihrem Widerſpruche nicht 
befreit werden mögen. — Dennod) wird weiter unten, auf 
Grund des Princips der beiden Urwefen, die menſchliche Wils 
lenöfreiheit erflärt werden fönnen. 

Wie wichtig es aber ift, dad Bewußtſein der Freiheit, 
welches zwar nad; Außen hin in Beziehung namentlid) auf 
bürgerliche Freiheit rege geworden, in Beziehung auf die 
innere, die praftifd) und theoretifch fait allgemein geleugnet 
wird, wiederum zu erwecken, dad dürfte denen, die nad) der 
wahren Freiheit ftreben, nicht zweifelhaft fein. Denn wenn 
aud) die große Menge die Wirflichfeit und die Moͤg— 
lichfeit dem Begriffe nach zwar unterfcheidet, doc mit 
ihrem Sinn und Wefen in der Wirflichfeit fo befangen ift, 
daß fie die Möglichkeit nur für ein Traumgebilde hält, und 
daher auch die Möglichfeit eines beffern Zuftanded und einer 
befiern Zufunft, die nicht aus der Wirflichfeit mit fatalifti- 
fer Nothwendigfeit hervorgeht, fondern nur vermitteljt der 
menfchlichen Freiheit verwirflichet werden fünnte, in dad Neidy 
der Träume verweifet, und daher thatfächlich fo unfrei iſt, daß 
fie dem blinden Geſchick anheimfällt: fo fol doch der edlere 
Menſch, der die Anfprache Gottes durch die heilige Schrift 
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an fein Gewiffen fi) nicht wegphilofophiren läßt, über den 
Fatalismus und Determinismus fid) erheben, und in die 
Reihe derer treten, welche der phyfifchen und pfychifchen Noths 
wendigfeit die geiftige Freiheit entgegengefest und dergeftalt 
gewirkt und bewirft haben, daß dad Bewußtfein der menſch⸗ 
lihen Würde nicht untergegangen und die Hoffnung einer 
befjern Zufunft nicht erlofchen ift. 

So fteht denn der Menſch ald ein lebendiges Weſen, 
und als ein Weſen, welches freien Willen hat, in der Mitte 
der objectiven Welt und der ſubjectiven Vorſtellungen. In 
dieſem Bereich herrſcht er nach ſeiner Freiheit. Er ſchaltet 
unbedingt mit ſeinen ſubjectiven Vorſtellungen, doch nur 
bedingt mit den objectiven oder einkommenden. Vermittelſt 
der Beweglichkeit ſeiner Gedanken ſcheidet und verknuͤpft er 
dieſelben, und vermittelſt der Beweglichkeit feiner Hände ſchei— 
det und verknuͤpft er die ihn umgebenden Objecte. Doch jene, 
die Objecte, ſind an Bedingungen geknuͤpft, welchen die Ge— 
danken nicht unterworfen ſind: will der Menſch aber in der 
Wahrheit ſtehen, fo muß er die Harmonie der jubjectiven und 
der objectiven Vorſtellungen erftreben; er muß. die Gefesmäßig- 
feit, die ihm aus der objectiven Welt entgegentritt, in den Geift 
binübertragen: er muß umfi chtig fein; er muß aber aud) die 
Gefesmäßigfeit der fubjectiven Welt, die Gefesmäßigfeit des 
Geiſtes, hinuͤbertragen in die objective Welt, in die Natur: 
er muß befonnen fein. Die Richtung des Geiftes, nad) 
Außen in der Umficht und nad) Innen in der Befonnenpeit, 
giebt dem Menſchen die geiftige Stellung und Haltung, in 
welcher er fähig iſt, mit feiner Kraft den auf ihn eindringen 
den Kräften das ‚Gleichgewicht zu haften, und feiner hoben 
Beſtimmung gemäß, nicht bloß ald ein Glied dazuftehen, 
welches in die Kette der Naturnothwendigfeit unfelbftftändig 
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verfnüpft und der Naturnothwendigfeit unbedingt unterworfen 
ift, fondern vielmehr ald eine Perf dnlichkeit aufzutreten, 
welche in Selbſtſtaͤndigkeit die Natur und die Verhaͤltniſſe ſich 
unterordnet, indem ſie im Denken Gruͤnde ſtellt und Folgen 
sieht, und im Handeln Urſachen knuͤpft und Wirkungen ber- 
vorbringt. In diefer Stellung wird der Menſch der Bermitt- 
fer zwifchen den auögehenden und einfommenden Vorftellungen, 
der Vermittler zwifchen Geift und Natur, 


Der Inhalt und die Form der Vorftellungen fommen 
beide urfprünglicd) aus der objectiven Welt. Der Inhalt bleibt 
derfelbe und fann nicht verändert werden; die Form aber 
wird verändert. Aus der Verfnüpfung der Vorftellungen, 
die nad) der Befchaffenheit derfelben entweder nothwendige, 
wie in der Mathematif, oder willführlihe, wie im der 
Aeſthetik, fein koͤnnen, entftehen neue Erfenntniffe und neue 
Ideen oder Mufterbilder, Vermittelft der Erfindung neuer 
Srfenntniffe und Ideen aber waͤchſt die Gultur der Erde und 
ihrer Bewohner: der Menſch trägt vermittelnd die Bildungs= 
fraft ded Geiftes über auf die Bildfamfeit feiner eignen und 
der ihn umgebenden Natur, 


Das Thun und Laffen des Menfchen ift aber nicht immer 
ein richtiged. Er fann irren und fann fehlen. Wenn er 
aber irrt, fo wird er verleitet, Wenn er aber verlei= 
tet wird, fo fann der Grund, der ihn irre führt, nicht bloß 
in ihm felbft liegen. Ein jedes Wefen muß feiner Eigen 
thümlichfeit folgen, und jede Kraft muß ihre Eigenthämlich- 
feit äußern: Verſtand und Vernunft ald foldye fünnen nur 
ihrer Natur gemäß wirken. Wenn daher ein Menſch unver= 
nünftig und unverftändig ift, fo muß fein Geift durd) eine 
andre Kraft entkräftet, und zu heterogenen Wirfungen ver⸗ 
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mittelft jener andern ihm entgegenftehenden Kraft gebracht 
worden fein. 

In der Erfahrung, wie fie fi) gegenwärtig darbietet, 
findet fi) eine Kraft, weldye den Geift des Menfchen ſchwaͤ— 
dien und verdunfeln fannz wiewohl nit muß. Und eine 
folche Kraft wirft in der Sinnlichkeit, iftaber nicht die 
Einnlidyfeit. — Die Sinnlichkeit, in ihrem gegenwärtigen 
verderbten Zuftande, ift gerichtet auf unmittelbaren Ge 
nuß (auf Augenluft, Fleifhesluft und hoffährtiges Reben) ; 
der Geift aber, in fo fern derfelbe an und für fid) von ihr un 
abhängig ift, umfaßt ein größered Feld, als die Sinne: er 
ſucht auch den Genuß (die Ruͤckwirkung naͤmlich feiner Aus: 
wirfungen in der Erfahrung und im Bewußtfein), doc) den 
edleren und fefteren. Diefer aber liegt ferner, als der Sin: 
nengenuß, und muß daher zunaͤchſt ermittelt und fodann ver: 
mittelt, d. 5. durd) die Anwendung: zweckmaͤßiger Mittel 
herbeigeführt und realifirt werden. Dad aber gefchieht nicht 
überall, Die Sünde, das Unrecht (1 Ich. 3, 4), ein Miß—⸗ 
verhaͤltniß zwifchen Geift und Sinnlichkeit, zwiſchen Kräften: 
des Geifted und der Natur, ift in die Welt eingetreten... „Das 
Fleiſch gelüftet wider den Geift, und den Geift wider das 
Fleiſch.  Diefelbigen find wider einander, daß der Menſch 
nicht thut, was er will (Sal. 5, 17). Erift ein Knecht 
der Sünde geworden. Das gerechre Verhaͤltniß feines Gei— 
ſtes zu feinem Körper ift geftört; fein Leib ift der Schwachheit 
und dem Tode anbeimgefallen. 

Nur dad Bemwußtfein feines Elendes iſt ihm 
geblieben, Des Gefeged Werk ift befchrieben in feinem Her— 
jen; und die Gedanfen, die fid) unter einander verklagen oder 
entfchuldigen (Nom. 2, 15), bezeugen ibm, daß er nicht fo 
ift, wie er fein folte, und daß es nicht fo ift, wie es fein 
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folte. Ein Bewußtſein des moralifchen und phyfifchen Vers 
falle® ift dem Menfchen geblieben. 

Doch auch die Fähigkeit, ‚aus demfelben ſich hin— 
aus zuarbeiten. Er macht die Anforderung an fid) und an 
Andere, die Sinnlichfeit zu beberrfchen durch den Geift; und 
das Gewiffen bezeuget ihm, daß er fann, waß cr foll; 
daß er frei, und folglid) verantwortlic) ift für ſich felbft, für 
feinen Sinn und Wandel, 

Aber Wenige find geneigt, ihre Verantwortlichkeit ans 
zuerfennen, wenn fie die Sinnlichfeit herrfchen ließen über den 
Geift, und die höheren Kräfte dienftbar machten den niederen, 
Zwar die Furcht vor gegenwärtiger oder zufünftiger Strafe 
macht fie unficher und ſcheu: dennoch find fie unwilig, ein 
zudringen in den Grund der Finfterniß, die in ihnen ıft. Shre 
Hoffahrt und ihre Lüfte ftacheln fie, daf fie den weſent— 
lihen Unterfchied eines gerechten und eined ungered)ten 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Geift und Sinnlichfeit, und-mithin den 
wefentlihen Unterfcyied zwifchen Gut und Böfe, anzuerfen- 
nen fid) weigern. „Das Wort,’ welches einen Unterſchied 
macht zwifchen Gut und Böfe, zwifchen Recht und Unrecht, 
zwifchen Licht und Finfternig, — das Wort des Geiſtes, 
„dad Wort Gotted, welches lebendig und fräftig ift, und 
„ſchaͤrfer denn Fein zweifchneidiged Schwerdt, und durddrins 
„get, bis daß es fiheidet Seele und Geift, aud) Mark und 
„Bein, und ift ein Richter der Gedanfen und Sinnen des 
„Herzens (Ebr. 4, 12),“ — dieſes Wort weiſen ſie zuruͤck, 
wenn nicht von ihren Ohren und von ihrer Zunge, ſo doch 
von ihrem Herzen und von ihrem Gewiſſen. 

Und die falſche Philoſophie hilft ihnen dazu. Denn wo 
die Verſchiedenheit der Kräfte, welche im Menſchen den Widers 
freit erregen, und zwifchen welchen das moralifche Urteil und 
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der Wille des Menſchen ſich fuͤr die eine oder fuͤr die andre 
Kraft entſcheiden muß, in ihrem Grunde aufgehoben und iden⸗ 
tificirt wird; wo, wie in der neueren Philoſophie, die Begriffe 
von Gut und Böfe nicht als relative Begriffe einander coordis 
nirt, fondern als abfolute Begriffe aufgeftellt werden, von 
welchen der Begriff deö Guten als abfolut pofitiv, und | 
der Begriff des Böfen ald abfolut negativ gedacht wird, 

und dergeftalt alles Pofitive, aled Wirfliche und Seiende, ald 
abfolut gut, und Alled, was etwa böfe erfcheint und böfe 
genannt wird, nur für eine zufällige Negation gehals 
ten werden fol, welche nur dazu diene, das Gute in's Licht 
ju ftellen: da wird zwar feinesweged dad Böfe gut gemacht, 
und dad Gewiſſen vertilgt, weldyes die Menfchen bezeuget und 
überweifet von Gotted Gefeß und vom Unterſchiede des Ge— 
ſetzes in unferm Gemüthe und des Geſetzes in unfern Gliedern 
(Rom. 7, 22. 23), dennod) aber werden durch ſolche Iden— 
titätöphilofophie die Gedanfen befhwicdhtiget, welche den Mens 
fhen verflagen, und die Gedanken geftärft, welche ihn ent» 
ſchuldigen. Und wo aud der Unterfchied zwifchen Gut und 
Böfe nicht verfannt werden fann; wo dad Böfe je zuweilen 
fo grell hervortritt, daß ed die Verurtheilung unwiderftehlich 
hervorruft und die Rechtfertigung unmöglidy macht, — da 
wird denn aber doch durd) jene Philofophie die Berantworts 
lihfeit ded Menſchen, indem die Sünde in ihm als ein 
nothiwendiger und unvermeidlicher Durchgang im Entwices 
lungsproceffe der Gerechtigfeit angefehen und entſchuldigt wer— 
den fol, aufgehoben; — aufgehoben wird, wenn nit die 
Sünde, welche fihtlich in die Augen fpringt, fo doch wenig- 
ftens die Schuld. Indem die Zurechnung ded Menſchen, 
die Beftimmung nämlich, in wie fern und welchen Antbeil 
' fein freier Wille an der Ausübung der böfen That hat, dem 
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menſchlichen Blicke ſich entzieht, wild man ihm auch vermit- 
telft jener falfchen Philofophie die Zurechnungsfaͤhig— 
feit, nämlich die Freiheit feines Willens, abfpre 
den. Sole Philoſophie aber erhebt die Gewiffenlofigfeit zu 
einem Wiffen, und blendet mit ihrem angeblicyen Willen die 
Gewiſſen, macht fie verftummen und wiegt fie in den Schlaf. 

Und fein fategorifcher Imperativ, und wenn derfelbe 
auch nod) fo Fategorifcy fi) ausfpriht, und auf Kant's be- 
rühmten Namen geftügt, in die Tdentität einfchreiten und dies 
felbe wieder zur, Differenz bringen wollte, — fein kategoriſcher 
Imperativ, wiewohl derfelbe feine Eriftenz der Gottesſtimme 
im Gewiffen zu danfen hat, mit welcher fein Vertreter doch 
niht ganz zerfallen war, wird die Schlafenden erwecken. 
Denn das Poftulat der praftifchen Vernunft, auf welches er 
fid) ftügen und feinen Thron erbauen will, wird vom Idealis⸗ 
mus, wie ein Waſſertropfen vom andern, aufgefogen, oder 
zerfhelt am Idealismus, wie eine GSeifenblafe an der ans 
dern, und fällt unter dem Fategorifchen Imperativ zufam- 
men. — Audy das äfthetifche Urtheil, welches Herbart 
geltend macht, fann, wie fehr es auch felbft fidy geltend macht, 
bier nicht helfen, und die Schlafenden nidyt werfen. Denn 
um äfthetifche Urtheile zu fällen, muß man äfthetifch gebil- 
det fein. Bo aber der Geſchmack durd) die Sünde verftimmt 
ift, da ſchmecken die fünf praftifchen Ideen nicht, Diele 
- fönnen wohl dad Rechte und Gute bezeichnen und erfennbar 
machen, aber bewirfen fünnen fie es nicht; und auch philos 
fophifch nicht, wo der Grund ded Mißverhältniffes im Weſen 
des Menſchen entweder, wie in der Herbart'ſchen Philoſophie, 
verdeckt und unbekannt (ſ. Herbart's Geſpraͤche uͤber das Boͤſe. 
S. 1608 ff.), oder, wie in der Identitaͤtsphiloſophie, verwiſcht 
und ausgeloͤſcht iſt. Die Identitaͤtsphiloſophie und der Idea⸗ 
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fiemus führen beide in ihrer Confequenz zur Gewiffenlofigfeit : 
jene vergöttlichet die Sünde, und erklaͤret fie relativ für gut; 
diefer vermenfchlicyet fie gewiſſermaßen, und erklärt fie für ein 
norhwendiges Prädicat des Ich. 

Und willig bietet die Dogmatif diefen Philofophieen die 
Hand, wenn fie wider die Schrift eine Schöpfung der Welt 
aus Nichts behauptet. Wo die Naturfräfte in ihrem Urs 
grunde Nichts fein folen, da fünnen fie in ihrem Weſen 
nothwendigerweife nur ald nichtig gedacht werden, Und 
wo das Weſen felbft in feinem Grunde ald nichtig gedacht 
wird, da fünnen um fo weniger die Wefensrichtungen und 
Mefenddußerungen ald Etwas gelten. Da wird die Sünde 
im Denken ald ein Gleihgältiges, und die Schuld ald gar 
nicht. vorhanden betrachtet. 

„Wehe aber denen,’ fpridye die Schrift, „die Böſes 
„gut, und Gutes böfe beißen, die aus Finfterniß Licht, und 
„aus Licht Finfternig machen, die aus fauer füß, und aus 
„Fuß fauer machen (Jeſ. 5, 20). Es ift Zeit, daß die 
Philofophie umfehre, und nicht allein wieder zu Verſtande 
fomme, fondern auch wieder vernünftig werde und die Sitte 
lichfeit erfenne und anerfenne. Philoſophiſch aber wird dieſe 
Anerfenntnif des wefentlichen Unterſchiedes zwifchen Sittliche 
feit und Unfittlichfeit, zwifchen Gut-und Böfe, nur möglid) 
werden, wenn der Dualismus der Kräfte, der Dualismus 
zwiſchen Geift und Natur, als ein wefentlicher, und 
fofglidy aldö ein grundwefentlicher oder urwefentlis 
her aufgefaßt und anerfannt wird, Nachdruͤcklich genug 
wird die Philofophie zu folcher Anerfenntnig aufgefordert. 
„Der Dualismus,“ fagt Hod (f. Carteſius und feine 
Gegner von D. C. F. Hock. Wien 1835. ©. 93), — „der 
„Dualismus ift unabmweislich; unter allen Geftalten 
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‚kommt er zum Vorſchein, und einmal gebannt, tritt er das 
„nvaͤchſte Mal in der Wiſſenſchaft abermald und zwar deſto 
„kraͤftiger und tiefer wurzelnd auf. Er bat die Erfahrung 
„für fi, denn das Leben des Geiftes in-der Idee iſt factiſch 
„ein andered, ald das der Natur im. Begrifföfchematiömus, 
„Ihm fpricht der unvertilgbare Glaube an die Unfterblid)e 
„keit des Geifted, die Zurechnungsfähigfeit der Gefinnung, 
„die Untrüglicyfeit des Gemiffens das Wort, Er ſteht wife 
„Senfchafttich höher, denn er bietet für die Thatfachen des 
„geſelligen Beſtandes, das Recht der Vergangenheit, die 
„Zeugniſſe der Evangelien, die Lehren der Kirche, welche 
„andre Syſteme ganz leugnen oder willkuͤhrlich deuten muͤſſen, 
„Die rechte, wahre Erklärung, und umfaſſende, durchgreifende 
„Beziehung. Kurz er hat in jeder Beziehung höhere fpecula= | 
„tive Momente, ald jeder wie immer geartete Pantheismus, 
„und verdient daher am. allerwenigſten darum Zuruͤckſetzung, 
„weil er unverbolen feinen Charafter befennt. Aller Pantheid= 
„mus ift eine, Einfeitigfeit, da er durch die Verabfolutirung 
„irgend. eines creatürlidyen Factors, durch Verallgemeinerung 
„einer einzelnen Erfcheinung, entftanden if. Nur der Dua= 
„lismus gewährt Allem, was ift, gleichmäßige, anerfennende, 
> ‚und verfühnende Würdigung.’ 

Und Schönherr’ Princip der beiden —— 
macht die philoſophiſche Anerkenntniß des in der Welt erſchei— 
enden Dualismus, zu welcher die Philoſophie fo nachdruͤck⸗ 
lid) aufgefordert wird, Dderfelben moͤglich. Indem aber die 
Philofophie die Urweſentlichkeit der erfcheinenden Kräfte, und 
den urwefentlichen Unterfchied zwifchen Geift und Natur, nach 
Schoͤnherr's Princip, wie daffelbe in der Erfahrung fi) 
aufdringt, gelten läßt und anerfennt, wird ed ihr allein mög= 
lid), die großen. Probleme, welche in der Menfihheit unaus- 
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tifgbar Wurzel gefhlagen Haben, und welche dem Dualismus 
fo laut dad Wort ſprechen, — namentlich ‚‚der unvertilgbare 
„Glaube an die. Unfterblichfeit de6 Geiſtes, die Zurechnungs⸗ 
„faͤhigkeit der Geſinnung, und die Untröglichfeit des Gewifs 
„ſens,“ — philoſophiſch aufjulöfen und zu. begründen, — 
Die Zurehnungsfäbigfeit der. Gefinnung und die Untruͤglich— 
feit des Gewiſſens find es jedoch vornaͤmlich, welche hier, :wo 
davon die Rede ift, daß der Menfch nad) feiner Freiheit aus 
eigener Wahl fid) beftimmen, und. unmittelbar von feinem 
Willen ausgehend, felbft Gründe aufftellen und Urfachen vers 
tnüpfen, Mittel erwählen und ergreifen, und alfo ein. Mittler 
und Vermittler zwifchen Geift und Natur werden fann, zur 
Epradye kommen. Denn beide: die Zurechnungsfähigfeit 
der Gefinnung und die Untrügfichfeit ded Gewiſſens, beruhen 
- auf der perfönlicdyen Freiheit deös Menſchen. 

Der Begriff der Freiheit aber, wie er den. Anforde= 
rungen ded Gewiſſens und der Zurechnungsfaͤhigkeit der Ge— 
finnung zum’ Grunde liegt, ift ein gänzlid undenfbar 
rer Begriff, wenn derfelbe nicht vermittelſt Zuruͤckfuͤhrung 
auf Schoͤnherr's Prineip denkbar gemacht wird. — In 
fubjectiver Beziehung verſteht man nämlidy unter dem Begriffe 
der Freiheit die Möglichkeit, eine Reihe von Cauſal⸗ Verhaͤlt⸗ 
niſſen abſolut anzufangen; in objectiver Beziehung dagegen 
iſt Freiheit die Möglichkeit, unter Verſchiedenen die Wahl zu 
treffen, obne dazu von der Qualität. des. Einen ‚oder des Ans 
dern abfolut gendthiget zu fein. "Wo der entſcheidende 
Grund der Wahl. im Subjecte, im Wählenden, 
und nidht im gewählten Objecte liegt, da: ift 
Freiheit. — Nun wird zwar die MWahlfreiheit des Men 
fehen in der Erfahrung erfannt und anerfannt: wenn aber, der 
Grund der Wahl allein in den Objecten gefucht wird, ſo 
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muͤſſen dieſe, nach dem Maaße, daß fie ihre Attractiond« 
oder ihre Repulſionskraft auf den Menſchen aͤußern, ſeine 
Mahl beſtimmen, und folglich feine Wahlfreiheit aufheben. 
Sol dagegen im Menſchen, im Subjecte, der Grund der 
Wahl vorhanden fein, foll derfelbe ald ein Weſen, das mit 
Freiheit begabt ift, gedacht werden fünnen, fo muß in ihm 
feldft ein wefentlider Gegenfaß der Kräfte als 
vorhanden erfannt werden; ed muß erfannt werden, 
daß der Menfch entweder von. feiner natürlichen finnlichen 
Neigung und von feinen natürlichen geiftigen Richtungen, oder 
von feinem gewiffenhaften Urtheil, vom Gefes des Geiftes, 
ſich kann beſtimmen laſſen. 

Wenn aber das Bewußtſein einer ſolchen Perſoͤnlichkeit 
ein philoſophiſch begruͤndetes ſein ſoll, ſo muß es auf den 
Grund ſeiner Exiſtenz, mithin auf die Schoͤpfung des 
Menſchen, ſich ſtuͤtzen koͤnnen. Die heilige Schrift giebt 
dieſe Stuͤtze, indem ſie erzaͤhlt: „Und Gott der Herr machte 
„den Menſchen aus einem Erdenklos, und er blies ihm ein 
„den lebendigen Odem in feine Naſe (4Moſ. 2, 7).“ — 
Hier ſteht „die lebendige Seele“ zwiſchen dem Erdenklos und 
dem lebendigen Odem, zwiſchen Natur und Geiſt; und er— 
ſcheint in ihrem Weſen als ein Product beider. Beide, Na⸗ 
tur und Geiſt, wirken auf ſie: ſie kann, wenn etwa Natur 
und Geiſt mit einander im Widerſpruche ſtehen, fi) entſchei⸗ 
den; ſie kann der Natuͤrlichkeit, aber auch dem Geiſte zufal⸗ 
Ion. — Die Moͤglichkeit der Freiheit — das leuch⸗ 
tet ein — kann nur gedacht werden, wenn eine weſentliche 
Differenz im Menſchen, die ihren Grund in den Urweſen 
bat, erfannt und anerfannt wird, Nur unter diefer 
Grundbedingung fann feine Wahlfaͤhigkeit gedacht 
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Doch dad Verhaͤltniß des Gegenfäged zwiſchen Geift 
und Fleiſch, oder zwiſchen der Natuͤrlichkeit und dem mora⸗ 
liſchen Bewußtſein iſt ſchwankend: es kann ſich veraͤndern, es 
kann ſich in verſchiedener Weiſe entwickeln und geſtalten. Es 
fommen naͤmlich Momente, wo die Seele, der Sig des Wil: 
lens und der Perföntichkeit, gleichfam zwifchen ihrer phnfifchen 
und ihrer moralifcyen Ratur im Gedränge fteht, wenn naͤm⸗ 
lid) von der einen Seite im Bewußtſein das Urtheil oder die 
Nüge ded Geifted, und von der andern Seite im Gefühl die 
fündlihe Neigung gleidy ftarf find, und Rüge und Neigung 
mit. gleichen. Kräften auf die Seele wirfen, den Willen an⸗ 
regen und für ſich gleihfam in Anfprud) nehmen.. — In 
folhem Momente fann der Menfc) ergreifen, was er will. 
Er ift in die Freiheit geftellt, urd fann ſich entfcheiden mit 
gleicher Freiheit eben fo wohl für das Eine, wie für dad An⸗ 
dere; eben fo wohl für dad Gute, als für dad Böfe. In 
folhen Momenten beftimmt fi der Charakter des 
Menfhen, je nachdem er dem Zuge des guten: oder des 
böfen Geiſtes folgt, und zu folgen fidy gewöhnt. Er verfällt 
entweder, wenn er dem legten ſich zuneigt und die Rügen 
des Gewiſſens abmeifet, in die Unterordnung feiner Perfünz 
lichfeit, feines Willen, unter die Sünde, und vermittefft 
derfelben unter die Aeußerlichfeit, in die Gewalt der eigenem 
Natürlichkeit und der aͤußeren Naturz er faͤllt, wie die Schrift 
fid) auödrüdt, „der Welt““ anheim. Wenn er dagegen dem 
Zuge des Guten folgt und die Anſpruͤche feines Gewiſſens gel⸗ 
ten läßt, fo fteigt ee hinauf, in der Entwickelung feiner Pers 
fönlichfeit im Geifte, zur Herrfchaft über die Sinnlichkeit, und: 
vermittelft derfelben zur Hertſchaft über die ihn umgebende: 
äußere Belt: er wird frei. — Und fo ift ed erflärbar, 
wie der Menfch von Natur zwar die Anlage zur Sreiheit, aber 
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nicht die Freiheit. hat. . Denn in die Natur ift ein Mike 
verhältniß der Urkraͤfte eingetreten, welches namentlid, im 
Menſchen am deutlichften. heevortritt, und von Geſchlecht zu 
Gefchledyt ſich vererbt: die Erbfünde., Erflärbar aber iſt 
ed auch, wie die Anlage zur Freiheit durch Uebung in der 
Selbftverleugnung entwickelt, jedoch auch durd) Hingabe an 
die eigene Natürlichkeit unterdrüct und ausgeloͤſcht werden 
fann, und’ zwar bid zu einem Grade, daß dem Menſchen die 
Wahl, um des entfchiedenen Uebergewichts feiner Sinnlichkeit - 
willen, eben fo unmoͤglich wird, wie.fie dem Thiere unmoͤg⸗ 
lich ift;. daß er gleichſam, wie die Schrift fagt: „verkauft 
it, — thun (1Koͤn. 21, 20). 


Doch die —— iſt war die Bedingung der Zu 
rechnungsfaͤhigkeit und dee VBerantwortlichfeit de 
Menſchen, aber nit der Grund derſelben. Nach feiner 
Freiheit kann der Menſch wählen zwiſchen Diefem.und Jene, 
zwiſchen Gutem und Boͤſem: die Verantwortlichkeit 
äber, welche feine Zurechnungẽfaͤhigkeit vorausſetzt, und in 
Anſpruch nimmt, — diefe hat noh einen tiefern Grund, 
als. die zwiefache Urweſentlichkeit in ihm, weldye ihn in die 
Freiheit ſtellt, und der. Zurechnung ihn fähig.madht. — Um 
der zwiefachen Urweſentlichkeit willen, die im Menfchen iſt, 
und welche ihten Grund in den-beiden Urweſen hat, fann der 
Menſch in feinem Willen fich frei beftimmen, — er fann 
wollen, was er will. Aber nad) feiner Verantwortlichkeit 





»foll erwollen, und wwar nicht Alles, was er will, fondern 
nur- ein gewiſſer Theil feiner verfchiedenen Willensrihtungen 


wird -ald.richtig und gerecht anerfarnnt. Es wird von ihm ges 
fordert, daß er dem Geiſte und nicht der fündlichen . 
Folge leifte und — | 
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Warum aber wird ſolches gefordert? —, Warum wird 
der Menſch nicht feiner Willkuͤhr überlaffen? — Warum wird 
er verantwortlich gemacht, in feinem Gewiſſen aufgeregt, 
bedroht, und entweder, damit er nicht Böfes thue, in Furcht 
gefest, oder, wenn er Böfed gethan, mit Neue erfüllt? und 
warum kommt Friede in feine Seele, wenn das Bewußtfein 
in ihm ift, daß er Gutes gethan? Warum wird dem zur 
Freiheit berufenen Dienfchen nicht unbedingt die Wahl gelaffen, 
ju wählen, was er will, entweder den Dienft des Geifted 
oder den Dienft des Fleifhes? Warum wird feine Wahl beur: 
theilt und eben fowohl von feinem Gewiſſen, als auch von 
Andern gerichtet ? — 

Im Alterthum war ed anderd. Da wählten die einzels. 
nen Völfer, oder die einzelnen Städte und einzelne Menschen 
fid) die einzelne Gottheit, weldyer fie dienen wollten nad) ihrem 
Gefallen. Da wurde die Frömmigkeit nicht abgemeſſen nad) 
dem Sharafter der Gottheit, welcher man diente, fondern nad) 
dem Eifer, mit weldyem man ihr diente. Zwar beftimmte fid) 
der Sharafter der Menfchen nad) dem Charakter ihrer Gottheit: 
die Verehrer ded Mars hatten einen andern Charakter, ald die 
Verehrer des Mercur, und die Verchrer der Befta einen ans 
dern, ald die Verehrer der Venus: aber die Charakterverſchie— 
denheit war cben fo wenig dem moralifchen Urtheil unterwor= 
fen, als die Berfchiedenheit der Stande und Gewerbe. 

Lehreten Schrift und Natur nur die beiden Urwe— 
fen fennen, und wüßten wir von ihrem Verhäftnifje zu eine 
ander nichtö weiter, ald daß fie verichieden find und. in ihrer 
gegenfeitigen Verbindung die Welt hervorgebracht haben, fv 
würden allerdings in folcher Lehre zwei Götter anerfannt 
und zwei. Gottheiten verehrt, und ed wäre denn fein 
Grund vorhanden, weshalb die eine Gottheit der andern etwa 
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vorgezogen werden muͤßte, und weshalb die Freiheit des 
Menſchen, nach ſeiner Willkuͤhr entweder der einen oder der 
andern, oder auch abwechſelnd bald der einen und bald der 
andern zu dienen, beſchraͤnkt, und weshalb er genoͤthigt werden 
ſollte, ſeine Ehrfurcht und ſeinen Gehorſam ausſchließlich nur 
auf dad Eine der Urweſen zu richten. Lehreten Schrift und Nas 
tur nur die beiden Urwefen kennen, und wüfiten wir nur von 
den Elohim, fo wäre Jeder vorwurföfrei, gleichviel ob er den 
Geift, der, Über die Natur berrfcht, oder die Naturkräfte 
anbetete. 

Nun aber wird Jedermann mit Recht verurtheilt, wel⸗ 
cher der Natuͤrlichkeit folgt und den Mahnungen des Geiſtes 
widerſtrebt. Die heilige Schrift und das Gewiſſen fordern 
mit Entſchiedenheit, daß der Menſch ſich regieren laſſe vom 
Geiſte. Und dieſe Anforderung iſt ſo tief gegruͤndet, ſo alt 
und ſo feſt, als die Natur des Menſchen, die geiſtige und 
gewiſſenhafte, urſpruͤnglich und unausloͤſchlich ift, und als die 
Offenbarung in der Schrift goͤttliche Beglaubigung hat. 

Tief und feſt begründet iſt dieſe Anforderung; denm fie 
ruhet und wurzelt auf einem Urgrunde, | 

„Wiewohl es find, die Götter genannt 
„werden, — fpricht die Schrift, jo haben wir doch 
‚mur Einen Gott, den Bater, von weldem 
„alle Dinge find” (1 Cor. S, 5. 6). Wiewohl wir 
wiffen, daß zwei Grundwefen, zwei Urweſen, find (nicht 
erdichtete, oder erdachte Aefen; nicht erfundene fondern gefune 
dene in der Schrift und in der Natur; feiende); wiewohl 
wir wiffen, daß, zwei Elohim find, fo ift dod nur Ein 
Jehovah Elohim; es ift nur Ein Gott, Diefer ift der 
Urheber aller Dinge; — von Ihm find alle Dinge. 
„Et hat alle Dinge gefhaffen und dur Seinen Willen 
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„haben fie das Weſen und find geſchaffen“ (Offen. 4, 11), 
Er, der Jehovah der Elohim, der lebendige, der wahrhaftige, 
der einige Gott, — Er ift der Urgrund aller Dinge, der tieffte, 
der erfte und der höchyfte Grund, —aber nit der abfolute. 
Dir follen es willen, „daß die Erde aud Wafler und im 
„Waſſer beftanden ift durch Gottes Wort“ (2 Petri 3, 5), 
und follen ed wiffen, daß gefihrieben ſtehet: „Ich bin der 
„Here dein Gott, du folft nicht andre Götter haben neben 
„mir (2 Mofe 20, 2. 3); „du follft.anbeten Gott, deinen 
„Herin, und Ihm allein dienen.’ Match. 4, 10). Denn 
„fo fpricht der Herr, der König Ifraeld und fein Erlöfer, 
„Der Here Zebaoth: Sch bin der Erfte, und bin der Lepte, 
„und augermir-ift fein Gott, und wer ift mir gleidy‘‘? 
(If. 44, 6.) „Ich bin der Herr, und fonft Keiner mehr; 
„fein Gott. it, obne Ich“ (Jeſ. 45,5). „Ich bin Gott, 
„und Keiner mehr, ein Gott, deögleichen nirgend ift; der 
„ich verfündige zuvor, was hernach fommen foll, und vorhin, 
„ehe denn es gefchiehet, und fage: mein Anſchlag beftcher, 
„und ich thue Alles, wad mir gefaͤllt““ (Ich. 46, 9, 10). 
„endet eud) zu mir, fo werdet ihr feltg, aller Welt Ende: 
„denn ich bin Gott, und Keiner mehr. Ich ſchwoͤre bei mir 
„ſelbſt, und ein Wort der Gerechtigfeit gehet aus meinem 
„Munde; dabei foll ed bleiben, nämlidy: mir foen ſich alle 
„Kniee beugen, und alle Zungen ſchwoͤren, und fagen: Im 
„Herrn habe ich Gerechtigkeit und Staͤrke“ (Jeſ. 45, 22 — 
24). „Ich der Herr, daß ift mein Name; und will meine 
„Ehte keinem Andern geben, noch meinen Ruhm den una 
(ef. 42, 8). 

„Der Herr aber ift der Geiſt; wo aber der Geiſt 
„des Herrn iſt, da iſt Freiheit“ (2 Cor. 3,17); — 
„die hertliche Freiheit der Kinder Gottes’ (Roͤm. 8, 21). 
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„Es iſt nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto Jeſu 
ſind, die nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern Be dem 
Geifte”‘ (Roͤm. 8, 1). 

„Aber Gott, dem ewigen Könige, dem St» 
„ligen und allein Gewaltigen, dem Könige als 
zer Könige, und Herrn aller Herren, dem 
„Unvergängliden, und Unſichtbaren, undallcin 
„Weiſenz der allein Unfterblidfeit hat, der da 
„wohnet in einem Lichte, da Niemand zukom— 
„men kann; welden fein Menſch gefehen hat, 
„noch feben fann: Dem fei Ehre und ewiged 
„Reid, Amen” (1Xim. 1, 17. 6, 16). 

So erfennen wir es denn aus Schrift und Natur, aug 
der innern und aus der außern Erfahrung mit unwiderfpred)s 
licher Gewißheit, daß es zwei Urmwefen giebt: denn es 
iſt ein wefentlicher Unterfchied zwoifchen Geift und Natur, 
zwifchen Gott und der Welt. Aber eben found mit. gleich un= 
widerfprechylicher Gewißheit erfennen wir aus Schrift und 
Natur, und aus der dußern, wie aus der innern Erfahrung, 
dag nur Ein Gott ift, welcden wir anbeten, und dem 
wir allein dienen follen: denn es ift gewiß, daß das Ge— 
wiffen und bezeuget, dazu die Gedanfen, die ſich unter ein= 
ander verflagen oder entfchuldigen, daß wir dienen follen dem 
Geſetz in unferm Gemüthe, und nicht dem Geſetz in unfern Glie— 
dern; ed ift gewiß, daf die heilige Schrift und das Ge- 
wiffen die Surehnungdfäbigfeit des Menfchen. und 
mit derfelben die Uebermacht des Geiftes, der im 
Menfchen ift, anerfennen, und den Menfhen verantworts 
Lich machen für feine Freiheit, und von ihm fordern, daß er 
anbete Gott den Herrn (den Jehovah der Elohim) und 
diefem allein diene; denn diefer ift Gott, und Keiner mehr. 
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Und ein heiliger Dienft iſt es, zu weldem der 
Menſch durch die Anlagen feines Wefend berufen iſt. Der 
Menſch, beftehend aus Leib und Seele und Geift (ein drei⸗ 
einiges Weſen), trägt in feiner Seele die Verfnüpfung der 
beiden Urwefen zur Einheit. ° In diefer Verknuͤpfung geftaltet 
fid) dad Wort und der Wille, dad Bewußtſein und der Stüß- 
punct feiner verfchiedenen Nichtungen ‘und Auswirfungen, 
Aus der Seele, aus dem Mittelpuncte feiner Perfon, — aus 
finer Perfönlichkeit, — wirft der Menſch hinaus, nehmend 
und gebend, empfangend und darreichend, vermittelſt des 
Geiſtes in das himmliſche geiſtige Weſen, und vermittelſt 
ſeines Leibes in das irdiſche und natuͤrliche Weſen. Vermit⸗ 
telſt ſeines Geiſtes empfaͤngt er die Offenbarung Gottes, und 
vermittelſt ſeines mit fuͤnf Sinnen organiſitten Leibes empfaͤngt 
er die Offenbarung der Natur. Vermittelſt ſeines Geiſtes 
ſteigt er auf betend zum Himmel, und vermittelſt ſeines Leibes 
ſteigt er nieder arbeitend zur Erde. So verknuͤpft er Himmel 
und Erde; ſo vermittelt er die Gottheit mit der Natur. Und 
das iſt ſeine hohe und heilige Beſtimmung. Mittel in 
Anwendung zu bringen, welche die Natur vergeiſtigen, 
und den Geiſt verleiblichen, — das iſt des Menſchen-hoher 
Beruf. In freier Bewegung ſeines Geiſtes und ſeines Leibes, 
in freier Bewegung feiner geiſtigen und förperlichen Kraͤfte, 
in freier Bewegung feined Denfend und feines Handelns, 
fann und fol der Menfch dre ihm. unterworfenen Kräfte der 
Natur nad) Anordnung des Geiſtes regieren, damit der-Geift 
in,der Natur fichtbar werde und ſich verlörpere, Das Hans 
deln des Menſchen fol ein moraliſches, und: feine Moralitat 
ſoll ein praktiſche ſein. 

Urſpruͤnglich iſt es ſo geweſen. Aus den Haͤnden des 
Schoͤpfers iſt der Menſch volllommen gut (1 Moſe 1, 34) 
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hervorgegangen; und zwar nicht allein gut in den Beftand- 
theilen feines Wefens (da die Urweſen, auf welche die Schoͤ— 
pfung fid) gründet, gut find), fondern aud) im Verhaͤltniſſe 
derfelben, welches der Echöpfer geordnet hatte. Diefed 
Verhaͤltniß aber ift geftört, und fo das Böfe in die Welt 
gefommen ;-und dieſes ift eben fo real, als die Verhaͤlt— 
niſſe, dur welde das Wefen der Dinge bedingt 

wird, real find. — In das urfprüngliche gerechte Verhält« 
niß aber fol die Menfchheit wieder zurücgeführt werden durd) 
dad Chriftenthum, welches die Herrfchaft des Geiftes geltend 
macht, damit das Fleiſch gefreuziget werde fammt den Lüften 
und DBegierden, und der Menſch im vernünftigen Gottesdienfte 
feinen Leib begebe zum Opfer, das da lebendig, heilig und 
Gott wohlgefällig fei, und alfo der innere Menfch, indem 
der Aufere verwefet, von Tage zu Tage erneuert werde. — 
Und daher tritt eine, in neuerer Zeit mit frecher Schaam: 
fofigfeit gar Sprache gebrachte „Rehabilitation des Fleiſches“ 
dem Chriftenthume diametral entgegen. 

Aus Obigem aber geht hervor, daß eine philo ſophi— 
ſche Begründung der Moral oder der Ethif nur mög- 
lid) wird, wenn Schönherr’& Princip der beiden Urmefen 
Anerfenntniß findet, und ald nothwendide Grundlage. einer 
auf einem feften und Flaren Prineip beruhenden philofophifchen 
Moral nicht abgewiefen wird. Die Freiheit, die Zurech— 
nungöfähigfeit und Verantwortlichkeit des Menfchen, die 
Stimme feines Gewiſſens, und endlich die großen Probleme, 
unter deren Dunfelheit die Menfchheit fo unbefchreiblich ge: 
druͤckt fi fühlt, und nad) deren Aufhellung und Entlaftung 
der Geift des Menfchen ſich fehnt, und der Geift der Edeln 
ringt und arbeitet, die Creatur aber feufjet (Roͤm. 8, 20 ff.) 
und aͤngſtlich harret, — die Löfung diefer Probleme des 
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Zwieſpalts zwiſchen Geift und Natur, des Zwieſpalts zwifchen 
dem Gewiffen und den Neigungen wird nur möglich durch 
die Anerfenntniß des Principd der beiden Urwefen, 

Der Menfh ift ein Mittler, ein Bermittler 
auf Erden: er fol Mittel anwenden, Aber nicht nad) 
feiner Willkuͤhr. Es gilt nicht bloß den gegenwärtigen Aus 
genblick. Der Menſch wurzelt in der Vergangenheit: was 
in den verfloffenen Sabrtaufenden erwirft worden, das wirft 
auf.iän. Der Menſch ift ein Product der Bergangenheit und 
der Gegenwart. Indem er aber frei ift; indem er felbft und 
durch fich. felbft. Grund und Urſache einer Neihe von Folgen 
und Wirkungen fein kann, die vom gegenwärtigen Momente, 
wo er den Grund und die Urſache ftellt, weit in die Zufunft 
hinausreichen: fo ift es nicht gleichgültig, wie und in welcher . 
Art der Menſch feine Kräfte benutzt, und welde Mittel er in 
Anwendung bringt. 

Nach feiner Freiheit kann der Menſch auf die mannid)- 
faltigfte Art in feinen Handlungen fid) bewegen: wo aber alle 
diefe Bewegungen und Veränderungen feinen gemeinfamen 
Rerfnüpfungepunct haben, auf weldyen die einzelnen Hand⸗ 
lungen gerichtet find, fo verfplictert der Menſch nicht allein 
die Dinge, zerftreuet und zerftöret, was um ihn ber ift, 
fondern er zerftreuet aud) feinen Geift und verfplittert fein Leben. 
Der Menſch bedarf der Knuͤpfungs-, der Einigungd = und 
Bielpuncte für die Dannichfaltigfeit feiner freien Handlungen. 
Denn die Geſtaltung, die er feinen$andlungen giebt, ent— 
fpringt zwar aus feinem Geift und Weſen, ‚wirft aber wiederum 
beftimmend und geftaltend auf feinen Geift und auf-fein Weſen 
zuruͤck, und trägt wefentlid) bei zur Ausbildung feines Charaf- 
tets. Die Ordnung oder Unordnung, welde 5. B. in einem 
Zimmer herrſcht, wird nicht allein von der Stimmung und 
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Richtung des Bewohners beftimmt und eingerichtet, fondern 
wirft auch) wiederum auf die Stimmung und Richtung deäfelben 
beſtimmend und einrichtend zuruͤck, und trägt wefentlich dazu 
bei, entweder Ordnung oder Unordnung in den Geift und in 
dab Weſen des Bewohnerd einzuprägen. 

Wenn daher der Menfc fich feiner Freiheit bewußt 
wird, und ed weiß, daß er dem gegenwärtigen Augenblide 
und den Eindrücken, welde die Gegenwart ihm zuführt), 
keinesweges unbedingt und nothwendig - preiögegeben und 
unterthan iſt; — wenn der Dienfch es fi) bewußt wird, daß 
er, indem er dad Weſen und den Zuftaud im gegenwärtigen 
Augenblicke nad) feiner freien Wahl beftimmt und modificirt, 
zugleich Beftimmungen und Meodificationen für die Zufunft 
fest, weil die Zufunft mit der Gegenwart wie die Wirfung 
mit der Urfache zufammenhängt; — wenn der Menfch es fih 
endlich bewußt wird, daß der Zufammenhang zwifchen Urſache 
und Wirfung ein nothbwendiger ift, und fein Thun in 
der Gegenwart eine nothwendige Wirfung für die Zufunft hat, 
und Wirkungen für die Zufunft haben fann, welche er, unge: 
achtet feiner Fähigkeit und feiner Kräfte, nad) feinem Wunſch 
und Willen aufjuheben,- zu verändern, oder auch nur zu 
modificiren, nicht mehr im Stande iſt; — wenn der Menſch 
ed ſich bewußt wird, wie außerordentlich viel von der richti— 
gen Benutzung der Gegenwart, und von der richtigen Anwen- 
dung der Mittel abhaͤngt, um in der Zukunft ein Schickſal 
ſich zu bereiten, das feinem Wunſch und Willen entfpridt: 
dann wird er feinen Blick in die Zufunft richten. — Feſte 
Puncte, Bielpunete wird er in feinem Geifte als zukuͤnftige 
aufftelen, um auf diefelben fein gegenwärtiges Handeln zu 
‚richten: er wird Zwecke auffaffen, um fie zu verfolgen. 
Wie aber ein Wanderer, wiewohl er den Zielpunet feines 
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wegen, und dennod) Ziel und Zweck feiner Reife verfehlen fann, 
wenn etwa dad leibliche Auge, anftatt auf das Ziel ſich zu rich⸗ 
ten, herumſchweift und ihn irre führt, oder die Handlungen dem 
Zwecke nicht entfprechen, durch welche derfelbe erreicht werden 
fol, indem die Handlungen etwa auf Nebenzwecke gerichtet wer⸗ 
den, die in der Richtung des Endzweckes nicht liegen, fondern 
vielmehr von demfelben abführen, — wie ein Wandrer fid) befin- 
nen muß, daß er alle feine Siräfte richte auf einen Punct 
und auf einen Zweck, damit er die Kräfte nicht verfplittere, 
und Biel und Zweck nicht verfehle: eben fo fol aud der 
Menſch, der die Abhängigfeit der Zufunft von der Gegenwart 
inne geworden ift, in die Zukunft zu blicken wiſſen, und 
zwar nicht bloß in die nädyftliegende, fundern aud), wo mög« 
lich, in die ferne, damit er nicht bloß irgend einen zufälligen 
Zweck erfenne und verfolge, fondern — den Endzweck. 


— 13 — 


3, 
Bon den Zweden 


Gott regieret die Welt; der Jehovah der 
Elohim hat feinen Thron errichtet auf Erden: Er herrfiht in 
der Natur: „‚feine Engel macht Er zu Winden und feine Die: 
ner zu Feuerflammen’ (Pf. 104, 4); und Gt herrſcht im 
Geifte der Menfchen: „des Königed Herz ift in der Hand des 
„Herrn wie Wafferbädhe, und Er neiget e&, wohin Er will‘ 
(Spr. 21,1). „Von feinem feften Thron fichet Er auf All, 
„die auf Erden wohnen; Er lenfet ihnen Allen das Her’ 
(Pf. 32, 14.15). „Gott iſt es, derin und wirfet Beides, 
„das Wollen und das Bollbringen, nad) feinem Wohlge— 
„fallen“ (Phil. 2, 13). „Er machet e8, wie Er will, beides 
„mit den Kräften im Himmel, und mit denen, fo auf Erden 
„wohnen, und Niemand fann Seiner Hand wehren, noch 
„su Ihm fagen: was madhft Du?’ (Dan. 4, 32.) — 
„Sr ift das A und dad O, der Anfang und das Ende; der da 
„iſt, und der da war, und der da fommt, — der All: 
„maͤchtige“ (Offenb. 1, 8). Er hat Macht über Alles; — 
Er hertſchet unbeſchraͤnkt. 


Aber nicht ME RER namentlich nicht 
unbedingt über den freien Geift ded Menfchen. Zum freien 
Menſchen ſpricht Er: „Siehe, ich habe dir vorgelegt das Les 
„ben und das Gute, den Tod und das Böfe. Ich nehme 
„Himmel und Erde über eud) zu Zeugen: id) habe euch Leben 
„und Tod, Segen und Flud) vorgelegt, daß du das Leben 
„erwaͤhleſt“ (5 Mof. 30, 15. 19). „Der Here hat dir 
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‚Feuer und Waſſer vörgeftellt; greife, zu welchem du willſt. 
„Der Menſch hat vor fich Leben und Tod: welches er will, 
„das wird ihm gegeben werden” (Sir. 15, 16. 17). Gott 
herrſchet nicht unbedingt Uber den freien Geift des Menſchen; 
er bat ihm die Wahl gelaffen: welches er will, das wird 
ihm gegeben. | 

„Gott aber will, daß Allen geholfen werde, 
„und fie zur&rfenntniß der Wahrheit fommen’ 
(12im, 2, 4. Darum hat er dem Menfchen Schranfen 
geftellt, innerhalb welcher er ſich bewegen fol, und bat ihm 
Gefege gegeben, daß er danach thue und lebe. Der Menſch, 
ungeachtet feiner Freiheit, ift daram nicht abfolut unabhängig: 
fein Zuftand ift ein Product der Schickungen, Verhaͤltniſſe, 
Cigentyümlichfeiten und feiner Freiheit; der Buftand des 
Menfhen geht hervor aus der Werhfelwirfung feined Geiſtes 

mit der ihn umgebenden Welt und mit Gott. 

| Und infofern der Menfch felbft ein wefentlicher Factor 
des Productes feiner Zuftände ift, und infofern er aber auch 
nicht der einzige Factor iſt, aus welchem fein Zuftend hervor⸗— 
geht, — infofern thut ed ihm North, Gottes Awede zu 
erfennen, damit er mit Gott im Bunde ftche, Gottes Zweck 
zu dem feinigen mache, und fein Reben und Wirfen dem Wir⸗ 
fen Gotted nicht widerfprehe. Denn der Widerfpruch wis 
fben Gott und dem Menſchen macht beides, das Wirfen 
Gottes an der Seele des Menſchen und das Wirken des 
Menſchen, vergeblich. 

Wie aber erfennen wir den Zweck Gottes? und wie 
kann derſelbe nicht bloß bibliſch, ſondern philoſophiſch erkannt 
werden? | 

Zwecke, — Bielpuncte der Richtung des Strebend, 
— bat jedes lebendige Wefen: jede eigne freie Bewegung hat 
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außerhalb dis fid) bewegenden Weſens einen Endes und Ruhe⸗ 
punct, in welchen die Bewegung ausläuft. Der Vogel fliegt 
auf den Aft, um dort zu ruhen; der Menſch arbeitet, damit 
er in Ruhe genieße, was er erworben; und Gott ruhete am 
fiebenten Tage von allen feinen Werfen. Ruhe iſt der Ziel: 
punct und der Zweck der Bewegung in der bewegten lebens⸗ 
vollen Welt. Aber Ruhe ift nicht Stillſtand und ift nicht 
Srftarrung, nit Empfindungdlofigfeit. Die lebendigen 
Weſen verfolgen ihre Zwecke nicht darum, um in ihnen zu 
erftarren, fondern um in ihnen neu belebt zu werden. Denn 
wo die Bewegung, die lebendige, ihren Endes und Ruhe: 
punct findet, in welchen fie audlauft, da hört fie nicht auf: 
da wird fie rückläufig, ruͤckwirkend, — da wird fie bei leben⸗ 
digin Wefen Empfindung der bewegenden Kraft, — 
da wird fie Seldftgefühl, — bei Menſchen Selbftbewußts 
fein, — Auswirkung und Nüdwirfung, d. h. Wechſelwir⸗ 
fung, aus welder ſich erzeugt die Empfindung, — Ruhe 
in der vollen Empfindung feiner felbft, folglich 
Lebenöfülle in der Ruhe, im Gleihgewichte und in der Wech— 
felwirfung auswirfender und rücfwirfender Kräfte, — das ift 
der allgemeine Zweck alles Lebendigen, der Zweck, der im 
Leben felbit feinen Grund. hat. Jede lebendige Auswirfung, 
wean fie nicht in fihranfenlofer Auswirkung ſich verzehren 
und untergehen fol, muß ihren Stüßpunct, ihre Schranfe, 
ihre Gegenwirfung, und in derfelben und mit derfelben ihre 
Befeftigung,, ihre Befriedigung, ihren Frieden, finden. 
Wechſel und Wechſelwirkung berrfcht freilich überall in 
der Icbensvollen Welt. Auswirfung und Nücwirfung, ein 
ftetes Begegnen und Entgegnen der mannigfaltigen Kräfte, 
werden wir überall gewahr, — aber nicht überall herrfcht 
Friede, Auch der Streit ift vorhanden, das Gegentkeil des 
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Friedend; und dennoch geht er hervor, wie der Friede, aus 
der Wechſelwirkung. | 

Die Wechfelwirfung ift nämlich zwiefacher Art: eine 
richtige und eine unrichtige, oder auch eine gerechte und eine 
ungerechte, — ja vielmehr eine harmonifcdye, eine in einander 
greifende Wechfelwirfung, und eine diöharmonifche, eine 
einander abftoßende Wechſelwirkung; — es giebt eine einis 
gende und cine fpaltende Wechſelwirkung: jene erzeugt den 
Frieden, diefe den Streit; jene befruchtet, bethätiget, ent— 
wickelt, diefe ftört, preßt und unterdruͤckt; jene belebt, diefe 
ertödtet, — 

Was aber ift denn harmoniſche, und was ift disharmo— 
niſche Wechfelwirfung? Das Ohr empfindet die Harmonie 
des Accord& und freut fi) der Mannigfaltigfeit der Harmo— 
nicen ; es empfindet aud) die Miftöne, — ed wendet ſich von 
ihnen, denn fie widern es an: aber ed fagt und nit, Was 
der Wohlflang, und was der Mißklang iſt. Eben fo empfins 
den und unterſcheiden wir den Händedrucf und den empfindli= 
chen Schlag, warum aber jener und wohlthut und diefer ung 
ſchmerzt, darüber giebt die Empfindung felbft feine Auskunft. — 
Möchte der Verſuch der Erflärung fo aufgenommen werden, 
wie er fi) giebt, — nämlidy wie ein Verſuch. 

Die Kräfte find verfhieden. Jede Kraft muß daher 
im Verhältniß zur andern ein Maaf haben. Wenn aber 
zwei Kräfte gegen einander wirfen, fo erregt und hemmt die 
eine Kraft die andere; fie erregen und hemmen einander ges 
genfeitig. Indem aber die eine Kraft die andere erregt und 
hemmt, regt fie zugleich in: der andern die Gegenfraft und 
Gegenwirfung auf. Je größer nun aber die Hemmung ift, 
welche von der einen Kraft audgebt, defto größer muß aud) 
die Gegenwirkung werden, welde von der andern entgegen 
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wirft. Dieſe Nechfelwirfung fann aber. nicht, wie fid) von 
felbft verfteht, in's Unendliche gefteigert werden. Es muß 
ein ‚Grad eintreten, über welchen, wenn die Hemmung 
wächft, die Gegenwirfung nicht mehr hinaus fann, und auf 
weldyer Stufe die Gegenfraft, anftatt erhöht, anfängt unter= 
drüct zu werden. — Go lange vermittelft der Erregung 
und Hemmung einer entgegenftehenden Kraft die eigenthuͤm— 
liche Thätigfeit einer lebendigen, folglich empfindenden Kraft 
angeregt, belebt und bethätiget wird, fo lange erzeugt diefe 
Wechſelwirkung ein Wohlgefühl, welches bis zur höchften 
Spannung der Kraft ſich fteigern fann, und dann ald hoͤchſtes 
MWohlgefühl in der Wechfelwirfung empfunden wird. Wo 
aber die Erregung und Hemmung ald Uebermacht fid) bewei= 
fet, und die empfindende Kraft über den Grad hinaus anregt, 
auf welchem fie gegenwirfen kann; wo die empfindende Kraft 
unterdrüct wird, da entſteht Mißbehagen, weldes fi 
zum Schmerze fieigert, wenn die Hemmung über den Grad 
des möglichen Widerftanded nod) weiter hinausgeht, und fo, 
wie bei harmonifiher Wechfelwirfung die Empfindung des 
Vermögens gefteigert wird, fo umgekehrt bei disharmonifcher 
Wechſelwirkung die Empfindung des Unvermögend fteigert. — 
So iſt es erflärbar, warum eine fanfte Berührung wohl, 
und eine harte wehe thut: jene belebt und bethätiget die zarte 
Eigenthümlichfeit. der Nerven, diefe unterdrückt fie; die fanfte 
- Berührung wirft im Conflict mit den Nerven harmoniſch, die 
harte dagegen disharmoniſch *). 

Nach harmoniſcher Wechfelwirfung‘, in welcher das 
Selbftgefühl vermittelft der Gegenwirfung im Auswirfenden 
erzeugt wird, ftreben alle lebendigen Wefen und unter ihnen 





2) Vergleiche Herbart’s Metaphufif und Pſychologie. 
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vornämlich der Menfch, der auf Erden alle andern Gefchöpfe 
an Zartheit und Tiefe der Empfindung, wie ah Slarbeit und 
Schärfe des Bewußtfeins übertrifft. Wie mannigfaltig aber 
aud die Stufen fein mögen, auf welchen fic) das Streben 
nad) Wechfelwirfung unter den mannigfaltigen fo verfchieden 
erganifirten Gefchöpfen entwickelt, — dieſes Streben bat 
feinen Urfprung allein von dem, „der alle Dinge geſchaffen 
bat, und durd) deifen Willen fie das Weſen,“ nämlid) ihre 
Eigenthuͤmlichkeit, „haben und gefchaffen find: das Etreben 
nad) Wechſelwirkung, welches die. lebendige Welt von der, 
niedrigiten bis zur höchften Stufe der Lebensentwickelung und 
Kebensempfindung durchdringt, umfaßt, und einiget, fommt 
von Gott, von dem Jehovah der Elohim, von dem alle 
Dinge find und der allen Dingen nad) dem Maafe ihrer 
Empfänglichfeit feinen Geift eingehaucht und fein geifti= 
ges Wefen, feine ewige Kraft und Gottheit, in ihnen ausge— 
prägt hat. ; 

„Sott aber ift die Liebe“ (1 Joh. 4, 16); die 
Kiebe aber ift dad Band der Vollfommenheit, welches Him— 
mel und Erde verfnüpft, und Alles, was darinnen ift, mit 
ihrem Tebendigen und belebenden Gotteshauche durdyftrömt, 
daß alle Weſen trinfen aus der Urquelle ihres Dafeind, und 
alle Werfen ihred Daſeins fid) freuen. 

Und auf der höchften Stufe der Lebensentwickelung ſteht 
der Menfch, feiner urfprünglichen Beftimmung nad. Die” 
Erde ſoll ihm untertban fein und der Himmel fteht ihm offen: 
aus beiden Welten, aus der fihtbaren und aus der unſicht— 
baren, fchöpft er Kräfte um Kräfte, und die Kräfte beider 
Welten follen auf ihn wirfen in Gerechtigfeit und Liebe, daß 
er ihnen begegne in Gerechtigfeit und Liebe. In der Wechſel— 
wirfung mit beiden Welten fol der Menſch zum Bewußtfein 
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feiner geiftig: ſuenlichen TE sum Bewußtſein feiner 
Stellung im gerechten Verhaͤltniſſe der Kräfte erwachen, und 
in der. Behauptung der Gerechtigkeit, Friede haben und Freude 
im heiligen Geift, und glücfelig fein in der Liebe, 

Die Gerechtigkeit aber ift geftöret; die Kräfte ftehen 
im Menſchen zu einander nicht im gerechten Verhältniffe: und 
daraus folgt die innere Spaltung, dag der Menfch nicht thut, 
was er will; daß er mit fid) ſelbſt, mit feinem Nächften und’ 
mit Gott zerfallen ift, daß Zwiefpalt und Streit die Erde 

werwüften, und Schmerz; und Tod ihre furchtbare Geißel 

ſchwingen. | 

Dad Verlorne fol jedoch wiedergebracht werden; der 
Menſch und die Menfchheit follen ihren Frieden wieder finden 
und die Liebe fol wiederfehren. Diefe aber fommt nur von 
Gott. Sie fommt von Gott, wenn die Mutter ihr Kind liebt 
und anregt zur Gegenliebe; fie fommt von Gott, wo daß 
Herz zum Herzen fich findet; fie fol aber auch auffteigen und 
fi) verflären zum lebendigen Bewußtſein der Liebe Gottes 
zum Menſchen und der’ Liebe deö-Menfchen zu Gott. * Aus 
diefem Quuellpuncte einer Iebendigen Gottederfenntniß und einer 
lebendigen Gottesliebe kommt das Heil, — fommt die Heis 
lung der Wunden, an welchen die Menſchheit und die ſie 
umgebende Natur in ihrem tiefften innerften Grunde blutet. 

Wie aber ift ſolche Liebe möglih? — Zwar 
der Glaube bedarf nicht diefe Frage. Er fucht den Herrn, 
daß er Ihn inne werden möchte, und erfährt, daß Er nahe 
ift denen, die Ihn anrufen, die Ihn mit Ernft anrufen, 
Der Glaube verfteht das Zeugnif, das Gott vom Himmel 
giebt, indem „er feine Sonne aufgehen läßt über die Böfen 
„und über die Guten, und läßt regnen über Gerechte und 
„Ungerechte”” (Matth, 5, 45), der und viel Gutes thut 


- 
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und unfre Herzen erfüllet mit Speife und Freude; der Glaube 
vernimmt das Zeugniß deflen, der da ſpricht: „Kommet ber 


‚su mie, ich will euch. erquicfen‘ (Matth. 11, 28); der 


Glaube, die unmittelbare Auffaffung der Offenbarung Gottes 
in Chrifto, kennt die Liebe wohl, die Gott zu und bat, und 
lebt in diefer Liebe in der Wechfelwirfung mit Gott, denn 
er thut den Willen deffen, der uns zuerft geliebet hat. So 
der lebendige Glaube, 

Doch die Liebe Fann aud) erfannt werden, „Wir 
baben erfannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu uns hat,” 
fpriht der Apoftel (1 Joh. 4, 16). Und darum dürfen wir 
wohl fragen, wie die Liebe möglid) ift ? 

Kicbe ift Wechſelwirkung. Wechſelwirkung aber fann 
nur dort ftatt finden, wo die wechfelwirfenden Weſen einan— 
der berühren. Die Liebe fann nur zwifchen ſolchen Wefen 
gedacht werden, weldye einander berühren fünnen. — 
Mag diefe Behauptung parador erfiheinen, fie ift dennoch fo 
nothwendig und fo wahr, als die Wirfung überhaupt wirk— 
ih, und eine Wechſelwirkung, wo fie ftatt finder, wahr ift; 
jedoch) nothwendig einer Bedingung bedarf, damit fie wirflich 
und wahr werde. — Es iſt gewißlid) wahr, daß eine ppfitive 
Wechſelwirkung zwifchen Gott und dem Menfchen, und daber 
eine wirkliche Liebe zwiſchen Gott und dem Menfchen nicht 
möglich und nicht wirklich fein fünnte, wenn Gott und der 
Menſch einander nicht berühren fönnten. Nur der Unverftand, 
der fi in Beziehung auf dad Denfen ded Transfcendentalen 
und auf dad Nachdenfen über Gott an das Iinverftandeneiund 
Unverftändfiche, ja an das Unfinnige und Widerfinnige, ge= 
wöhnt hat, und mit negativen Formeln göttliche Prädicate zu 
fegen meint, — nur der Unverftand, der die Gottheit mit 
unbeftimmten Begriffen beftimmen wil, wird die Behaups 
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tung, daß Gott und der Menſch einander di — 
ten wollen. 

Der Menſch exiſtirt im Raume, und * daher 
nur von raͤumlichen Weſen beruͤhrt werden: Gott muß 
folglich nothwendigerweiſe als vorhanden im Raume 
gedacht werden, wenn ein wirkliches thatſaͤchliches 
Verhaͤltniß zwiſchen Gott und den Menſchen, nicht bloß mit 
Woͤrtern, ſondern mit Worten, mit Begriffen naͤmlich, be— 
zeichnet werden ſoll, welche begrifflich , nad) ihrem Inhalte 
durchfchaulih, und in ihrem Sufammenhange mit der ſaͤmmt— 
lichen Begriffamaffe des Menfchen erfennbar find. — Aber 
die negativen Begriffe, mit weldyen man die Gottheit zu be= 
zeichnen gewohnt ift, ftoßen den Begriff der Gottheit aus der 
Begriffsmaſſe, welche das Pofitive bezeichnet, hinaus, und 
ſondern denfelben von den Begriffen des Wirflichen und des 
Realen ab. Die Erkenntniß des wirklichen, realen und le⸗ 
bendigen Gottes kann nur vermittelſt poſitiver Begriffe be— 
wirft werden; vermittelft folcher Merfmale, welche überhaupt 
dem ÜWirflichen, Realen und Lebendigen zufommen. — Gott 
muß daher als eriftirend im Naume erfannt werden, denn 
Näaumlichfeit ift Die Bedingung der Erifteny. 

Borftchende Behauptung tritt allerdings den gangba= 
ren Vorftellungen von dem Weſen Gottes entfchieden entge— 
gen. Es ift wahr, daß Gott ein Geift ıft (ob, 4, 24), 
und als folcher von der Natur und von dem Sichtbaren we— 
ſentlich verſchieden. Aber es ift nicht wahr, daß der Geift 
in allen Prädicaten der Natur entgegengefegt ift: in den 
Prädicaten nämlich, welche dem Wefen als folchem gebuͤh— 
ven, ift Gott der Natur nicht entgegengefest, denn Gott iſt 
ein Wefen. Es ift daher falfh wenn man dem Geifte auch 
das Pradicat des Näumlichen abſprechen wid. 
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Alles, was ift, das ift irgendwo und irgendwie: 
Gott, der da ift, und wirklich ift, der eriftirt deshalb 
notbwendiger Weife im NRaume, bat eine beftimmte 
Begrenzung, eine Gefteltung, und ift nur alfo als ein 
wirklicher febendiger Gott denfbar und erfennbar *). 

Es iſt gänzlich falſch, wenn man meint, die Gottheit 
zu verherrlichen und ihre Erhabenheit um fo mehr zu erfennen, 
jemehr man den Begriff‘ derfelben von den Merfmalen des 
Gonereten befreit. Es ift gänzlich falfy), wenn man meint, 
dad Concrete fei das Niedere, und der Gegenfaß gegen dads 
felbe werde unmittelbar durch den Gegenfag das Höhere. 
Nur das Concrete, das Wirflihe, hat wirfliden Werth 
auf Erden und im Himmel; alle Abftraction ift nur Zeichen 
eined Werthes, an und für fi) aber eben fo werthlos, als 
die Etiquette an einem Beutel mit Gelde. Eine abftracte 
Gottheit, wie erheben und pomphaft auch die Abftractionen 
fingen, mit welchen man fie fchildern will, ift werthlos. 
Die Bibel weiß erhabener von Gott zu reden, als unſre abs 
ſtrahirenden Philofophen und Theologen; fie redet in pofi- 
tiven. und concreten Begriffen von ihm. „Fuͤhre ich gen 
„Simmel, fpricht fie, „ſo bift du da; bettete ih mir in der 
„Hoͤlle, fiche, fo biſt du'auch da; nahme ich Flügel der Morz 
„genroͤthe, und bliebe am Aufßerften Meer, fo würde mich) 
„doch deine Hand dafelbft führen und deine Rechte mich hal⸗ 





*) ‚‚Seder endliche Geiſt,“ fagt Lange (Studien und Kritiken 
1836. 3. Heft. ©. 696.) „muß fich als ein folcher, der nicht in’s Uns 
endliche zerfließen fol, icgend wo befinden, und irgendwie geitals 
ten.’ — Bu folhen Beftinnmungen des Geiftes , als eines realen Wer 
fens, wird ein confequenies und nüchternes Denken gedrängt: foll denn 
der Begriff der Gottheit, welche der Grund aller Realität iſt, irreal 
und irrational gedacht werden, und in’s Unendliche zerfließen? — 

/ ' \ 
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„ten“ (Pſ. 139, 8 — 10). Die Bibel legt Gott die 
Näumlichfeit bei: „Bin Ich ed nicht, fpricht der Herr, 
der Himmel und Erde erfüllet” (Ier. 23, 24)? Die 
Bibel lehrt, daß die Gottheit nad; allen drei Dimenfionen 
des Raumes, nad) Höhe, Tiefe und Weite, audgedehnt ift, 
und daß fie den Raum erfüllet: unfre Philoſophen und 
<heologen aber nennen die Gottheit zwar allgegenmärtig, 
rücken fie aber aud dem Raume hinaus; im Himmel und in 
der Hölle und am duferften Meer fol Gott zwar fein, aber 
nicht da fein, nicht irgend wo fein. So nimmt die Phi 
lofophie und die Theologie mit der Hand ded Denfens, was 
die Hand ded Glaubens giebt, und fo betrügen die Klüglinge 
mit ihrem verfehrten Denfen fi) felbft und Andre um die 
Kraft und um die Frucht ded Glaubens. 

Alles Concrete aber bat cin gewiſſes beftimmtes 
Maaß; jedes beftimmte Maaß aber hat feine Schranfe, — 
ift befchränft. Der conerete, der wirkliche," der lebendige 
Gott fann daher in Beziehung auf den Menfchen unendlich, 
d.h. von menſchlichen Kräften und Vorftellangen ald unmeßbar, 
gedacht werden, und muß fo gedacht werden, weil er relativ 
unendlich iſt. Wird aber der Gottheit abfolute Unends 
lichkeit beigelegt, fo wird fie ein leerer Begriff und 
eine unmoͤgliche Größe; fie bat eben fo wenig einen 
Werth, ald die Duadratwurzel aus einer negativen 
Größe einen Werth haben fann, wiewohl beide Begriffe, 
die Unendlichfeit und die Ouadratwurzel, aus einem gewiffen, 
der Form nad), confequenten Denfen hervorgegangen fein 
fönnen, Der Begriff einer abfolut unendlichen Gottheit ift, 
ald Gegenſatz zur relativen Endlichfeit, ein confequenter 
Begriff: aber er ift ein völlig Icerer, es entfpricht demfelben 
nirgend eine Eriftenz, und kana demfelben feine ent- 
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ſprechen, denn der Begriff der abſoluten Unendlichkeit iſt die 
Aufhebung der Exiſtenz. 

Wenn freilich der Idealismus Geltung findet, und Ge- 
danfen das MWefentliche fein follen, die Erfcheinung dagegen 
der Wefen nur ald Gedanfe geachtet wird: da mag immerhin, 
wo die Realität überhaupt aufgehoben ift, auch die Gottheit . 
ihrer pofitiven und realen Merkmale beraubt werden: bat der 
Wind der idealiftifchen Lehre (Eph. 4, 14) die ganze Schöpfung 
weggeblafen, fo ift e8 weder zu bewundern noch zu bedauern, 
wenn der Schöpfer mit hinaus geblafen wird, Wo aber das 
nüchterne Bewußtfein den Menfchen ſich felbft als ein reales 
Glied einer realen Weſenkette erfennen läßt, da fol die nega= 
tive Theologie die Hand und die Nechte nicht negiren, welche 
dieſe Weſenkette knuͤpft und hält, und den Glauben nicht bes 
trügen und iere führen, der an die ftarfe Hand und an die 
Rechte feines Gottes fi) klammert, wenn er auch „bliebe am 
äußerften Meer.’ 

Nur was auf die Eriftenz des Menfchen wirft, hatfür | 
denfelben einen wirklichen Werth. Auf Eriftentes wirft aber 
nur Exiſtentes; auf die Eriftenz ded Menfchen fann daher nur 
die Erifteng Gottes einwirken. Exiſtenz aber ift Naumers- 
füllung: der eriftirende Gott, der wirkliche, ift der raͤum— 
ie, der raumerfüllende Gott. 

Alle Begriffe haben jedoch nur infofern einen Werth 
für den Menfchen, ald fie mit den concreten Begriffen, in 
weldhen fein Leben ſich bewegt, verfnüpft find, und auf dies 
felben einwirfen. Das praftifche Leben der Menfchen aber 
bewegt fich in menſchlichen Begriffen; und alle Begriffe, welche 
den Menfchen bewegen follen, müfjen von ihm in ihrer Kraft 
empfunden und in ihrer, Geftalt und Form angefchaut und“ 
vorgeftellt werden fönnen: fie muͤſſen anthropopathifc und 
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‚anthropomorphifd) fein. Der: Begriff der Gottheit hat daher 
_ für den empfindenden und denfenden Menſchen nur in fo- 
weit Klarheit und Nachdruck, ald derfelbe anthropopa: 
thiſch und antbropomorphifch if. Anthropopathiſch 
und anthropomorphiſch haben geredet die heiligen Männer Got: 
tes, welche getrieben worden von dem heiligen Geift (2 Petri 1, 
21), und darum ift ihr lebendiged Wort „nuͤttze zur Lehre, 
„sur Strafe, zur Beſſerung, zur Zuͤchtigung in der Gerechtig⸗ 
„keit, daß ein Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem 
„guten Werke geſchickt (2Tim. 3, 16.17). Denn nur 
dad Anthropopathifche im Begriff der Gottheit fann auf den 
Pathos, auf die Empfindung des Menfchen einen Einfluß 
üben; und nur das Anthropomorpbifche fann feiner Morphe, 
feiner geiftigen Geftaltung und Haltung, feinem Verhalten 
und feinem Wandel, eine Richtung und eine Begrenzung 
geben. Die Tendenz unfrer Philofophen und Theologen, den 
Begriff der Gottheit vom Anthropopathifchen und Anthropos 
morphifchen, — wie fie fagen, „zu reinigen,’ ift daher feine 
andre, als eine Tendenz, den Begriff der Gottheit feines Mar: 
feö und feiner Kraft zu berauben, daß fräftige lebendige Wort 
der heiligen Schrift durch hohle Definitionen und durch Bee 
griffsausflärungen in leeren Scyall zu verwandeln, und den 
Glauben, der die Menſchen mit Gott verbindet, zu entnerven. 

Und bei Vielen ift es leider gelungen, durch) lofe Theo: 
logie die Fräftige Speife der biblifchen Offenbarung von. ihrer 
Kraft und von ihrem Nahrungsftoffe zu entleeren, und das 
Waſſer ded Lebens, welches aus den mächtigen Worten der 
Schrift quillt, in den Dunft hohler Phrafen zu verfiüchtigen. 
Eine große Menge bleibt heut zu Tage von der Gottederfennt- 
niß, wie fie von Vielen dargeboten wird, gänzlich unberüßrt. 
Bon Gott wird gefprochen, nicht daß er unmöglich fei, aber 
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wie von einem unmdglichen Weſen. Das Unmögliche aber 
it zweifelöfrei da& Unwirflihe, und das Unwirfliche zweifeld- 
frei dad Unwirkſame. Vor fürftlicher Größe empfindet die 
Menge doc) eine gewiffe Scheu, denn es ift eine concrete 
Größe: aber vor göttlicher Größe ſcheuet fie ſich nicht, denn 
diefe ift abftract. Don diefer hat fie eben fo wenig Etwas 
u fürhten oder zu hoffen, ald man von dem abftracten Be— 
griffe „Baum“ nicht einmal ein Blatt ablöfen, geſchweige 
denn aus feinem Holje ein. Geräth fertigen oder einen Ofen 
damit heizen fann. 

Daß ift der große, der wefentliche Unterfchied zwifchen 
dem Begriffe der Gottheit, wie derfelbe in den philoſophiſchen 
Spftemen und in der gewöhnlichen Dogmatif aufgeftellt wird, - 
und wie er nad) Schoͤnherr's Principien gefunden worden: 
dort ift er ein abftracter, bier ein concreter, dort ein wirfungs- 
loſer und ohnmaͤchtiger, hier ein wirfungsreicher und mächtiger 
Begriff. — Zwar was die Philofophie und die Theologie 
mit ihrer ABefenlofigfeit verderben, fann durch den Glau— 
ben zurechtgeftellt werden; -audy noch jest fann Jeder im 
Iibendigen Glauben an Gott fid) halten, den er nicht fichet, 
nicht fühlt und nicht hört, als fähe, fühlte und hörte er ihn. 
Der Gläubige bedarf feiner Philofophie, aud) der vollfommen= 
ten nicht; - er bedarf auch nicht des Schönherr’fhen Syſtems. 
Denn was er im Glauben hat und erfaßt, dad eben hat er, 
dad erfährt und erlebt er. Er bedarf feiner philofophifchen 
Begründung: denn weil die Wahrheit in ihm ift, und die Er- 
fahrung ihn übermweifet und Überzeugt, darum ift er die Wahr: 
beit im Glauben inne geworden; er fennt ihe Inneres 
und ihre Wirfung auf fein Inneres: fie ift ihm eine voll- 
fommen begründete, auch wenn er die dufern Gründe derfelben 
nicht fennt. 
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Doch auch der Glaube, wiewohl derſelbe vom Gewiſſen 
des Menſchen gefordert, vom innerſten Beduͤrfniſſe ſeines Geis 
ſtes angeregt, und von der Thatſache der Offenbarung und 
der Eriftenz der chriftlichen Kirche von Außen her in Anſpruch 
genommen und genährt wird, — aud) der Glaube hat deiien- 
ungeachtet feine Bedingungen. Er ift „nidi Jedermanns 
Ding (2 Theſſ. 3, M.“ In einer Zeit, wie die unſrige, in 
welcher der Zweifel mit ſeiner ganzen Macht und Staͤrke 
der Gemuͤther ſich bemaͤchtiget, an alles Beſtehende ſeinen 
Zahn geſetzt, und alle Bande des geſelligen Lebens zu lockern 
verſucht hat, hat auch die Kirche die zerſtoͤrende Macht deſſel⸗ 
ben erfahren. Und wenn eine vom Geifte Gottes in Folge 
großer Ereigniffe angeregte Erhebung der Gemüther den Zwei⸗ 
fel eine Zeitlang unbedingt abwied und unterdrückte, fo hat 
eine ſolche gemüthliche Erhebung zum Glauben denfelben dod) 
um fo weniger fügen und von Neuem begründen fönnen, ald 
man mit dem Zweifel zugleich aud) die Stüße und den Grund 
deffelben, nämlich die Thätigfeit des VBerftandes 
und der Vernunft, die doch der Schöpfer felbft dem 
menfchlichen Geifte eingepflanzt hat, abwies und unterdrücen 
wollte, und damit einem verftands und vernunftlofen Schein- 
und Heuchelglauben, der mit der heiligen Offenbarung nicht 
glaubend, fondern gleichfam gläubelnd, ein lofed Spiel 
treibt, Raum gab und Bahn machte, — Der Glaube, die 
lebendige inwendige Berfnüpfung mit Gott, foll nicht weichen, 
und fol nicht unterdrückt werden; er fol auch keinesweges 
nur das unterfcheidende Merkmal einer Parthei fein; im Glaus 
ben follen Alle leben, die Gott fuchen von Herzen, und Ihn 
anbeten wollen im Geift und in der Wahrheit: im lebendigen 

” Glauben follen daher alle Thätigfeiten und Richtungen des 
menſchlichen Geiftes verföhnt werden und ihre Befriedigung 
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finden, Die Upoftel glaubten und erfannten, daß 
Chriſtus fei der Sohn des lebendigen Gottes: und die Zeit ift 
wahrlich! gekommen, daß man nicht allein glaube, fondern 
auch erfenne, damit die Erfenntnif den lebendigen und 
belebenden Inhalt, und der Glaube die Flare und bewußte - 
Haltung gewinne, und die Kirche nicht mehr gefpalten und 
zerrüttet werde von der Einfeitigfeit derer, weldye glauben 
wollen, ohne zu erfennen, oder welche erfennen. wollen, obne 
zu glauben. Der Glaube und das Erfenntniß follen zu unfrer 
Zeit verföhnt werden, und die Eine lebendige Wahrheit erge- 
ben, weldye dem Glauben als eine Kraft, und dem Erfennen 
als ein Licht ſich bewährt. 
Wer jedoch die bewährte - Wahrheit fucht, der 
wende fi) von dir Abftractiond» Methode unfrer Philofophen 
und Theologen, weldye das AN und das Reale, das Sein, 
und mit demfelben aud) das Allerrealjte, den Grund ded Rea— 
len, die Gottheit felbft, entweder in eine bloße Vorftellung - 
(nad) Herbart’s Pfychologie: in eine momentane Selbfterhal- 
tung des menföhlichen Geiftes), oder gar in Nichts’ aufgelöfet 
haben. „Hat Jemand Weiſſagung,“ fpricht der Apoftel (und 
wir feßen hinzu: will Semand von Weisheit fagen, die aus 
echter Philofophie gefchöpft ift) — „ſo fei fie dem Glauben 
aͤ hnlich (xur’ avaloylar vis nlorews, Röm,.12, 7). — 
Dem Glauben aber ähnlich), dem Glauben analog und homo— 
gen, HK Schönherr’s Princip der beiden Urwefen, 
ie der Glaube aus der Schrift fehöpft und im Leben ſich 
bewährt, fo ift aud) Schoͤnherr's Princip aus der Schrift ge= 
fchöpft und bewährt ſich in der Erfahrung ; und wie der Glaube 
lehrt, mit unmittelbarem Bewußtfein an Gott ſich zu halten, 
den man nicht fiehet, als fähe man ihn (Ebr. 11,27), fo 
Ichrt Schönherr’s Prineip, mit mittelbarem oder vermittelten 


Bewußtſein an den unfichtbaren Gott ſich Halten, als fähe 
man ihn: es ehrt die Erfenntniß des eriftirenden 


‚- und lebendigen, des enuen und wirfenden 


Gottes. 

Dieſe Erkenntniß des & wirftichen und wirfenden Gottes 
fol jedoch eine Wirfung haben. Und. da der Menfch vom 
Geſetz der äußern Caufalität nicht unbedingt abhängig ift, ins 
dem er den Einmwirfungen nad) feiner Willführ Gegenwirfune 
gen entgegenftellen fann, fo ift die Frage nach der Wirfung 
der Erfenntnif feinesweged weder eine müßige noch vergebe 
liche. Von der Beſchaffenheit unfrer Vorftelungen hängt 
unfre Lebensrichtung und unfer Lebenszuftand ab, denn die 
Beſchaffenheit derfelben beftimmt unfern Willen und unfer 
Verhalten, Erfenntniß ift daher nicht gleichgültig: eine fal- 
fche leitet und irre und ift verderblic), die wahre aber bringt _ 
Segen: fie ift das Licht am dunfeln Orte de irdifchen Da: 
ſeins; fie zeigt dad Ziel und zeigt den Weg. 

Sceligfeit aber ift das Ziel; und Chriftus ift der 
Bermittler deſſelben. Seligfeit, — nämlich) die bewußte 
Stellung der Seele im gerechten Berhältniffe 
swifhen Geift und Leib, oder zwifchen Geift und 
Sinnlichkeit *); im gerechten Verhältniffe der geiftigen, der 
activen Kräfte zu den finnlichen oder paffiven, diefe ift das 
böchfte Ziel des Menfchen, Wer aber wird ed ergreifen, mit 
Luft und Ernft ergreifen, wenn er nicht weiß, was er will; 
wenn er nicht weiß, was Seligfeit ift? — Der Glaube er: 
fährt und ergreift fie unmittelbar; die Erfenntniß aber giedt 


*) Unter dem Begriff der Einnlichkeit ift die ganze paffive Natur 
des Menfchen, feine Aufnahmefähigfeit, zu verſtehen. Die Sinnlichkeit 
begreift daher den inneren Sinn und die Äußeren Sinne, die pfuchis 
ſchen und phnfifchen Empfintungen in fi. 
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den Schluͤſſel zu den Rathſchluͤſſen der goͤttlichen Liebe, und 
vermittelt das lebendige Bewußtſein, aus welchem die Luſt 
entſpringt, bei Chriſto zu ſein (Phil. 1, 23), und der Ernſt, 
daß wir mit Furcht und Zittern ſchaffen, daß wir ſelig werden 
(Phil. 2, 12), und die Verheißung, einzukommen zu feiner 
Nude, nicht verfaumen (Ebr. 4, 1). — Die Seligfeit aber, — 
die gerechte Stelung der Seele in ihrem Doppelverhaͤltniß, — 
das fehrt die Erfenntniß der Wahrheit, — ift nicht cin 
tinfaher Zuftand; indem die Seele felbft, wiewohl fie 
nicht koͤrperlich, fondern geiftig ift, doc) aus der Vereinigung 
der urweſentlichen Kräfte, wie diefelben im Geifte vorhanden 
find, und auf den Leib ſich ftüsen, hervorgegangen ıft. Selig— 
feit ift daher nicht, wie Viele geträumt haben und noch träus 
men, ein bewußtloſes Verſchwimmen und Verſchwommenſein 
der Seele in ihren Urfprung, in die Gottheit; fie iſt keines— 
weges etwa nur eine indifferente Indifferengiirung der Diffe— 
tenz, die im irdiſchen Leben die Scele des Menfiben von Gott 
und von der Welt unterfchieden hat. Die Scligfeit, welche 
der Chtiſt auf Grund der göttlihen Offenbarung und auf 
Grund der Erfenntniß der MWahrbeit im künftigen Leben ers 
warten darf, und die er bier erftreben fol, ift cin bewußter, 
und folglich ein aus einem Gegenfaß der Kräfte hervorgehen— 
der Zuftand; — und darum nicht ein einfacher. Sie entfteht 
in der gerechten Vermittelung zwifchen Geift und Leib, bedingt 
durch Activität und Pafjivität, indem das heilige und gerechte 
Geſetz des Geiftes im geiftigen Leibe des Menſchen, in feiner 
Wefenheit, feinen Ausdruck und feine Befeftiaung er— 
halt, und.in diefer Befeftigung die Seele erneuert wird nad) 
dem Bilde def, der uns berufen hat zu feiner Herrlichfeit und 
Augend, und frei geworden von der Herrſchaft der Sünde 
(1Joh. 3, 9) fid) ihres gerechten Verhaͤltniſſes zu Gott be— 
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wußt ift, und in folhem Bewußtfein Friede gefunden hat. 
Der Menſch iſt ein geiftig ſinnliches Wefen, und in fo fern 
muß ed Gottes Wille fein, daß auch fein Leib, als ein 
integrirender Theil feined Weſens, dergeftalt von den Wirs 
fungen des heiligen Geiftes durchleuchtet, durchdrungen und 
geheiliget werde, daß Gott im ganzen Weſen des Menſchen fei 
Alles in Allem, dad ganze Weſen' ded Menfchen durch und 
durch, nad) Leib und Seele und Geift, vom heiligen Geſetze 
Gottes durchwirft und regiert werde, und alfo der Menſch 
fähig fei, mit feinem ganzen Weſen Theil zu haben an der 
zufünftigen Herrlichkeit, die Gott geben wid. Demnach aud 
die Schrift eine Auferftchung des Leibes und folglich natur 
nothwendig eine Theilnahme defjelben an der fünftigen Seligs 
feit lehrt (womit das apoftolifche Glaubensbekenntniß in der 
Annahme von der ‚„„Auferftehung des Fleiſches“ übereinftimmt), 
und den ganzen Menfchen in Chrifto „nach der großen Barms 
„berziäfeit Gottes ald wicdergeboren betrachtet wiſſen will, zu 
„einer feligen Hoffnung durd) die Auferftefung Jeſu Chriſti 
„von den Todten; zu einem unvergänglicyen und unbefledten 
„und unverweltlichen Erbe, dad behalten wird im Himmel 
„denen, die aus Gotted Macht durd) den Glauben bewahret 
„werden zur Seligfeit, weldye zubereitet ift, daß fie offenbar 
„werde zu der legten Zeit (1 Petr. 1, 3— 5) *).” 


*) Ehen fo verkehrt als verderblich ift daher die angeblich „rein 
geiftige” Auffaffung der Unfterblichkeit des Menfchen. Das Leibliche 
will man, als wäre es ein abfolut Vergängliches, nicht achten. Das 
mit aber öffnen fie allen Laſtern Thor und Thür, indem fie das Fleiſch 
ungeflört laffen, demfelben Fein Geſetz fielen, es dadurch in feinen 
Lüften ermuthigen, und dergeftalt, anſtatt hier die Seligkeit zu er: 
fireben, zu deren Genuß wir zufünftig gelangen follen (Röm. 8, 24), 
ohne Scheu den Lüften dienen, und im Tode den ganzen Unflat ihres 
Zleifches, d. i. ihre Perfönlichkeit (denn fie find Zleifch, weil fie 
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Doch nur dur Umwandlung und Verwandlung der 
angebornen Natuͤrlichkeit kann das Wefen des Menſchen in 
folhe Gerechtigkeit geſtellt werden, denn nur in dem Maaße, 
ald dad Gefes des Geiſtes ein- und ausgeprägt ift in der 
Seele, und in den unzerfiörbaren Theilen des Leibes, — nur 
in ſolchem Maaße fann die Seele Iheil Haben an Gott und 
an feinem ewigen Reiche. — „Der Geift ift cd, der da 
febendig macht; das Fleiſch ift fein Nüge (Joh. 6, 63); 
„Fleiſch und Blut: fünnen dad Reid, Gottes nicht ererben.“ 
Hat man jedoch einen natürlidyen Leib, fo hat man aud) einen 
geiftigen Leib, die Bafis des fünftigen Auferftehungsfeibes, 
In diefen fol hier auf Erden das Gefes des Geifted eingeprägt 
werden, damit es in der zufünftigen Welt fo ausgeprägt, und 
die Seele felig werde in ihrem verflärten Leibe ! 

Das Chriſtenthum ftecft und diefes Ziel. „Denn Gott 
„war in Chriſto“ (in dem Menſchen Chriſtus), ‚und vers 
„ſoͤhnete die Welt mit ihm felber.(2.Cor. 5, 19). — Und 
diefe Aufgabe der Menfchheit zu ſtellen, und dieſe große Aufz 
gabe ihr löfen zu helfen, — das ift der Zweck des Chri— 
ſtenthums; und diefe Aufgabe zw ergreifen, und in ihree 
fung zu leben, das ift eine feine Klugheit, denw fie ent- 
fpringt aus Gottesfurcht Pf. 11, 1— 10). Chriſtliches 
Stück zu erſtreben, iſt hoͤchſtes Streben. Denn eh riſtliches 
Gluͤck, oder Gluͤckſeligkeit (Gluͤck in der Seele), ift voll: 
kommenes Gluͤck; es iſt naͤmlich die gerechte Stellung des 
Menſchen nach der Fuͤhle ſeines Weſens, nach Geiſt, 
Seele und Leib; diejenige Stellung, in welcher der Menſch 





fleifchlich gefinnt find), abſtreifen und los werben zu koͤnnen vermei- 

nen. — „Irret euch nicht, fpricht Paulus, „Gott laͤßt ſich nicht ſpot— 

ten. Was der Menſch fäet, das wird er erndten. Wer auf fein Fleiſch 

fäct, wird vom Fleiſch das Verderben erndten (Gal. 6, 7,8) 
9 * 
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im vollen, gerechten, barmonifchen. Gebraud)e feiner Kräfte, 
und in voller harmoniſcher Wechſelwirkung derfelben mit den 
Steäften des Himmels und mit den Kräften: der Erde fteht. 
Diefed Ziel zu erkennen, und diefen Zweck zu verfolgen; 
diefes Ziel zu erreichen und dieſen Zweck zu verwirklichen, ift 
dem Menſchen wohl moͤglich. Chriftus, der Weg, die Wahr: 
beit und das Leben, hält diefes Ziel und diefen Zweck und vor: 
die Vernunft vernimme. ihn, und der Glaube er, 
greift den Zweck, den die. Vernunft vernommen, und er= 
weckt und :belebt den Menfchen, daß er „„jaget nad) dem 
vorgefegten Biel, nad) dem: Kleinod,’ welches vorbält die 
himmlische Berufung Gottes in Chrifto Sefa (Phil. 3, 14). 
Die Vernunft vernimmt die Zwecke (erficht, 
erfchaut Zwecke; erfchließt fie, und: ift im fo fern theore ti— 
ſch e Vernunft). Denn Zwede ftehen nicht vor, werden nid)t 
gefehen,, fondern nur erfehen, werden vom Verftande ver— 
folgt und vermittelt, aber nicht erfaßt. Die Vernunft if 
das Vermögen, Zwecke zu vernehmen; zu vernehmen die Ein- 
heit, auf welche die vorftehende Mannigfaltigfeit fich bezieht: 
wo der Menſch Zwecke vernimmt, da ift die Thätigfeit feines 
Geiftes eine vernünftige. Denn wie der Berftand im 
Vorftehenden, in der offenbaren und gleichfam dem Menſchen 
fi) aufdringenden Einheit, in der Offenbarung nämlich der 
Natur, das Mannigfaltige fheidet und unterfcheidet, und alſo 
dad Mannigfaltige erfennt und verficht, — alfo ers 
fennt und vernimmt die Bernunft in der vorfichenden Wan: 
nigfaltigfeit das Nichtvorfichende, , die im Mannigfaltigen 
verborgene Einheit, — die Zweckmäßigkeit.“ 
So unterfcheiden fid) Vernunft und Verſtand. Diefe 
Unterfcheidung ift jedoch nicht fo zu verftehen, als wären Ber: 
nunft und Berftand gewiffermaaßen verfihiedene Glieder de 


\ 
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Geiſtes. Der Geift ift ein einfaches Wefen; nur- feine Thaͤ⸗ 
tigfeit ift eine zwiefeche, eine vernünftige und eine verftändige, 
ie nachdem feine Thätigfeit fich auf dad Innere oder auf dad 
Aeußere, auf das Unfichtbare oder Sichtbare, auf die Zuſam⸗ 
menfaffung oder auf die Auseinanderfegung, auf die Zwede 
oder auf die Mittel richtet. In fo fern jedod) die Thätigfeit 
des Geiſtes nicht‘ bloß bedingt iſt von der Einfachheit ſeines 
Mefens, fondern auch von feiner Verbindung mit dem Körper, 
und die Wefenöverfnüpfung der menfchlihen Natur eine vers 
ſchiedene fein fann, wie namentlich die verfchiedenen Tempera⸗ 
mente ſolches ermweifen, fo Fann allerdings die Wefendftimmung 
des Menſchen aud) in der Beziehung eine zmoiefache fein, daß 
die Stimmung ded Einen mehr auf dad Aeußere, und die 
Stimmung des Andern mehr auf das Innere gerichket ift, und 
dergeftaft thatſaͤchlich der-Geift, um feiner Verknuͤpfung willen 
im Wefen, eine gewiſſe Gliederung und Organifation erhäft, 
fo, daß der Geift des Einen in feiner Thätigfeit mehr auf den. 
Verftand, und der Geift des Andern mehr auf die Vernunft 
gerichtet fein Fann, - Verftand und Vernunft fünnen daher 
allerdings als Organe des Geiftes betrachtet werden. Dee 
Verftand, der dad Vorſtehende, das Sichtbare, erfaßt und 
verſteht, kann als das Auge, die Vernunft dagegen, welche 
im Sichtbaren das Unfichtbare verninmt, an ald das — 
des Geiſtes angeſehen werden. 

Um die Thaͤtigkeit der Vernunft zu erfennen, — wir 
nicht in hohe und abftracte Begriffe und verſteigen. Auch an’ 
geringen Gegenftänden fann die Vernunft ihre Thaͤtigkeit üben 
und ihr Vermögen beweifen. Man betrachte z. B. eine Roſe. 
Das Auge erkennt die Geftalt und die Farbe, imd der Verftand 
unterfcheidet im Bemußtfein das Roth und das Gruͤn, unters 
ſcheidet den Stiel, die Blätter, und die Blume, Indem ich aber 
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die fhöne- Geftalt, dad ſchoͤne Roth, und die ſchoͤne 
Berbindung de& Rothen und Grünen, und. mit der ſchoͤnen 
Geftalt den ſchoͤnen Geruch verbunden erfenne; indem id) 
ferner nicht bloß nach der Urfache diefer Verbindung, welche 
im Geſetze kiegt, das in den Keim eingeprägt worden, aus 
welchem die Roſe ſich entwickelt, -fondern auch nad) dem 
Grunde frage, um deöwillen ein ſolches Gefeg-in den Keim 
niedergelegt iſt, weil ich im Denfen die Zufammenfügung und 
Geftaltung der Blume fammt Stiel und Blättern und ſammt 
dem eigenthuͤmlichen Gerud) nicht für eine zufällige, aber auch 
nicht für eine, ſelche Halten kann, welche mit einer blinden 
Naturnothwendigfeit zu'm Keime ſich gefuͤgt und aus demſelben 
ſich entwickelt haͤtte; indem ich inne werde, daß das Geſetz 
des Keimes ſeinen Grund haben muß in einem Geſetzgeber, 
der dieſes Geſetz befchloß, bevor er es im den Stoff eins 
prägte, und dieſes Geſetz dachte und bedachte, bevor er 
ed, befchloß; indem ich inne werde, daß ein denkendes 
MWefen, ein Geift, der Urheber des Grfeses fein muß, wels 
ches in der Nofe ſich offenbart; indem ich ferner inne werde, 
daß die Nofe eine Beziehung haben muß: die ſchoͤne Ges 
ftalt derfslben auf ein Auge ſich beziehen muß, weldyes. diefelbe 
wahrnehmen, und ihr Geruch auf. ein Organ ſich beziehen 
muß, weldes davon angenehm berührt werden fann, — alle, 
diefe verfchiedenen Beziehungen aber- auf die verfihiedenen Or— 
gane eine Gefammtbezichung -auf eine Einheit haben 
muͤſſen, welde die Geftalt und den Gerud) der Roſe in ihrer 
Einheit erfennen und in diefer Erfenntniß ſich erfreuen kann; — 
wenn id) dergeftalt inne werde, daß die-Einheit der Nofe, der 
Geift), welcher: in der. Roſe fih ausſpricht, zu’e Einheit im 
Menfchen, zu feinem Geifte, redet, und folglich der Geift des 
Schöpfers.-vermittelft der organifchen Schöpfung dem Geifte 
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des Menſchen ſich kund giebt; — wenn ich ſolches Alles inne 
werde, wobei die Sinne zwar thaͤtig und vermittelnd ſind, 
doch aber der Geiſt allein es iſt, der alle dieſe Thaͤtigkeiten in 
ſich verknuͤpft und zu'r Einheit bringt, und fo am Werke den 
Werkmeiſter, und vermittelft ded Werkes des Werkmeiſters 
Sinn, zwar nicht ſieht, oder fuͤhlt, oder ſchmeckt, — wohl 
aber vernimmt, — dann iſt die Vernunft thätig, 
oder vielmehr: die Thätigfeit des Geiftes ift Vers 
nunft, Die Vernunft führet zur Gotteserkenntniß. „Denn 
„daß man weiß, daß Gott fei, iſt den Menfchen offenbar; 
„denn Gott hat ed ihnen geoffenbaret; damit, daß Gottes 
„unſichtbares Weſen, das iſt feine ewige Kraft und Gottheit, 
„wird erfehen (wird vernommen, nicht geſehen), fo man def 
„wahrnimmt“ (es vernimmt ‚ Indem man darauf achtet mit 
Vernunft) „an den Werfen, naͤmlich an der Schöpfung der 
„Belt (Rom. 1, 19. 20). — „Frage doc) das Vieh, das 
„wird dich's lehren, und die Vögel unter dem Himmel, die 
„erden dir's fügen. Oder rede mit der Erde, die wird 
„dich's Ichren, und die Fiſche im Meer werden dir’ erzählen 
(Hiob 12, 7.8). „Und die Himmel erzählen die Ehre 
„Gottes, und die Veſte verfündiget feiner Hände Werl. Es 
„it feine Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stimme 
„böre (Bf. 19, 2. 4). — Und wer böret ihre Stimme? — 
Der Menſch vermittelſt ſeiner Vernunft. 


Gott iſt ein Geiſt, und bat ſich als Geift in der Zwede 
maͤßigkeit der Natur geoffenbaret. Der Menſch fann fie 
erfennen , denn er ift ein geiftiges, ein vernünftiges 
Weſen. Aber der Menſch ft nicht bloß geſchaffen zu’m 
Anſchauen der Werke Gotted; nicht bloß zu'm Genuſſe deſſen, 


was Gott bereitet bat. Der Menfch fol ein Mitarbeiter | 


.r 


— 13165 — 


Gottes fein; im Namen Gottes foll er göttliche Zwede erken⸗ 
ren; aber im Namen Gottes aud) göttliche Zwecke aufitellen, 
geltend machen und verwirflidyen (praftifche Vernunft) ; — 
er-folt wirfen im Namen Gottes göttliche Werfe, 


„Wirket Speiſe,“ fpricht Chriftuß, „nicht, die vergängs 
„lich ift, fondern die da bleibet in’ das ewige Leben, welche 
„euch ded Menſchen Sohn geben wird; denm denfelbigen hat 
„Gott der Vater verſiegelt. Da fprachen fie zu ihm: Was 
„follen wir tun, daß wir Gottes Werke wirfen? Jeſus ants 
„Wortete und ſprach zw ihnen: Das ift Gottes Werf, daß ihr 
„en den glaubet, den er gefandt hat (Joh. 6, 27 — 29). 
„Denn es ift das Woblgefallen gewefin, dag in ihm alle 
„Fuͤlle wohren follte (Col. 1, 19), — „daß Chriftuß 
„der. Here fei zur Ehre Gottes des Vaters (Phil. 2, 11), 
„daß zu Ihm gefhaffen werde Alles, was durch Ihn 
„geſchaffen iſt im Himmel und auf Erden, das Sichtbare 
„und Unſichtbare (Col. 1, 16),“ — daß Chriſtus werde das 
Vorbild und die Norm des menſchlichen Weſens und Le— 
bens, das iſt der Zweck des Chriſtenthums, den wir erfaſſen 
und verfolgen, — das iſt Gottes Werk, welches wir wirken 
ſollen. | 


Wo aber ſoll diefer Zweck vermittelt werden? — Nicht 
im Himmel, fondern auf Erden. Chriftus lehret nicht im . 
Himmel, auch nicht vom Himmel zur Erde herab. Er predigt 
auf Erden, und fein Wort ift auf Erden: ed führer 
von der Erde zu'm Himmel, doc) nicht bloß aus dem Irdiſchen 
in's Himmliſche, fondern vielmehr im Srdifchen zu’'m Himm— 
liſchen. „Die heilfame Gnade Gottes ift erſchienen allen 
„Menſchen und züchtiget und, daß wir follen verleugnen’ (nicht 
die Welt, fondern) „das ungöttliche Weſen und die weltlichen ı 
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„Lüfte, und süchtig, ‚gerecht und gottfelig leben in diefer 
„Belt (zit. 2, 11. 12).“ | 

In diefer Welt zu leben in Zucht, Gerechtigkeit 
und Gottfeligfeit, das ift die Anforderung, welche dad Chris 
ftenthum an und macht. Denn in diefer Welt wird der 
Grund gelegt für die zufünftige, in welder „Gott ab— 
„wifchen wird alle Thränen von den Augen, und der Tod nicht 
„mehr fein wird, nody Leid, noch Gefchrei, noh Schmerzen; 
‚Denn daß Erfte ift vergangen (Offenb. 21, 4). . Auf das 
Gegenwärtige wırd gebaut daß Zufünftige, auf dad gegen 
wärtige Vergaͤngliche das zukuͤnftige Unvergaͤngliche. „Was 
aber der Menſch ſaͤet, das wird er erndten (Gal. 6, 7).“ 
Denn wiewohl der allmaͤchtige Gott es iſt, der in uns wirket 
beides, das Wollen und das Vollbringen, nad) feinem Wohl: 
gefallen (Phil. 2, 13); wiewohl derfelbe ‚große Dinge thut, 
die nicht zu forfchen find, und Wunder, die nicht zu zählen 
find (Hiob 5, 9);“ und „uͤberſchwenglich thun fann über 
Alles, dad wir bitten oder verftchen, nad) der Kraft, die in 
und wirfet (Eph. 3, 20), — fo wirfet feine überfchwenglic)e 
Kraft doc) nur auf Grund des Vorhandenen, und nady 
dem Maaße des Vorhandenen, Gott laͤßt aus dem Weizen⸗ 
forne feinen Fruchtbaum erwachlen: feine überfchwenglidhe 
Macht, welde „thun fann über Alled, das wir bitten oder 
verſtehen,“ entwickelt auß dem Weizenkorne die volle gefegnete 
Weizenähre, aber nichts Anderes. — Und warum nichts 
Anderes? — Darum, weil Gottes Macht eine wirflihe 
Macht ift, und weil fie wirklich macht und verwirklichet, was 
Gott will; und weil fie eben darum wirfet nach dem Gefese 
der Urfahe und Wirfung: Wirfungen hervorbringt, 
welche aus den Urſachen hervorgehen, und den Urſachen ange» 
meſſen ſind. Gottes unbegrenzte Macht, ſeine Macht, die ſich 


— 


% 
# 
— 138 — 


erſtreckt über Alles, und darum Allmacht it, — Gottes 
Allmacht findet an dem Gefege der Urſache und Wirfung feine 
Bedingung. i 

Himmel und Erde wurden im Anfange mit einander 
verfnüpft wie Urfache und Wirkung. Denn „am Anfange 
ſchuf, Gott Himmel und Erde (1Mof. 1, 1): fein goͤttliches 
Geſetz ſtellte Gott im Himmel auf und praͤgte es auf der Erde 
aus. Aber nachdem Gott „geruhet hatte von allen ſeinen 
„Berfen, die Er ſchuf und machte, und alfo Himmel und 
„Erde geworden waren,’ — „zu der Zeit mad)te Gott dir 
Here (der Jehovah der Elohim) Erde und Himmel 
(1 Mof. 2, 3.4); verknüpfte Erde und Himmel wie Urfadhe 
und Wirfung, daß auf.Erden die Urfachen gepflanzt würden, 
und die Wirfungen in den Himmel fliegen. — Was auf Ers 
den gefaet wird, dad wird im Himmel geerndtet werden. 
Hier auf Erden gilt ed daher, daß wir fen, nicht 
auf das Fleifch, fondern auf den Geift, damit wir von dem 
Geifte das ewige Leben erndten (Gal. 6,8); bier auf Er— 
den zu faen, nicht auf das Fleifch, wohl aber im Fleiſche 
auf den Geift („im Fleifh leben‘ — doch nicht nad) 
dem Fleifche leben, oder fleifchlich leben, — „dienet mehr 
Frucht zu ſchaffen,“ Phil. 1, 22); hier auf Erden den 
vernünftigen von Gott und geftellten, Leben szweck zu ers 
faflen und zu verfolgen, — das ift die Aufgabe deö Chriftens 
thums. — Diefe. Aufgabe lehrt die Begründung der 
Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit. Die 
Gründe der zufünftigen Welt werden gelegt auf Erden. 

Fragen wir, wo diefe Gründe auf Erden, und auf 
welden Boden fie gelegt werden, fo müffen wir unter« 
ſcheiden den Geift und das Gefeg ded Geifted, nach welchen 
der Grund gelegt wird, von dem Boden, auf welden 
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er gelegt wird: wir muͤſſen unterſcheiden Geiſt und Natur. 
Der Grund und Boden, auf welchem das Geiſtige ſich geſtal⸗ 
tet und verkörpert, iſt die Natur, ift die Aeußerlichkeit, die 
Subftanz des Sichtbaren. Diefe wird durd) den Geift vers 
Märet, und in's Geiftige, himmliſche Weſen verfeßt, — Gott 
hat im zweiten Urwefen am Anfange ‚die gegenwärtige Welt 
erbaut, und er erbauet gegenwärtig im zweiten Urweſen die 
jufünftige, die neue. Welt. Ohne einen urfprünglichen Ges 
genfa& zweier ewiger Urwefen ift weder die Entſtehung noch 
die Verwandlung, weder die Schöpfung nod) die Erneuerung 
der Welt denkbar. — Die Hoffnung einer künftigen beffern 
Melt Fann ihre philofophifche Begründung nur einestheild in 
der Macht und Güte und Weisheit des ewigen unwandelbaren 
Schoͤpfers und Bildnerd der Welt finden: fie muß fie an« 
derntheils mit gleicher Nothwendigkeit in der Erkenntniß des 
Bildſamen und Wandelbaren ſuchen. Exiſtirte außer 
Gott keine andre und bildſame Weſenheit, ſo waͤre der ſchein— 
bare Wechſel, und alle Wandelbarkeit in der Erſcheinung 
lediglich und allein goͤttlichen Urſprungs und folglich goͤttlicher 
Natur. Das Wandelbare und Wechſelnde waͤre zugleich das 
Bleibende, das Unwandelbare und Ewige, und aller Schmerz 
und alles Elend, welches die Erde drüdt, ware ewiger Schmerz 
und ewiges Elend. j 

Schmerz aber und Elend, — ja der Tod felbft, follen 
aufgehoben werden. And dies foll nicht etwa erft in der Zus 
funft geſchehen, fondern in der Gegenwart: fol die Aufhebung 
ded in die Welt gefommenen Berderbend beginnen, damit 
fie in der Zufunft vollendet werden fann. Alles aber, was 
der Dienfd) thut, mußser zuvor bedenken. Der Menfd) ents 
widelt ſich nicht naturnothwendig, wie etwa die Pflanzen 
und fein Leib ſich entwickeln, nad) dem ihnen inwohnenden 


vo, 


— 110 — 


Gefeße: feine: Entwickelung ſoll eine geiftige fein. Diefe 
aber geſchieht im der Freiheit: fie muß erwogen und dann aus⸗ 
geführt werden, ° Baut der Menfch die irdifche Wohnung, 
fo entwirft ‚er vorher den Grundriß derſelben; nicht minder 
bedadıtfam foll er zu Werke gehen, wenn in ihm der Grund 
gelegt werden ſoll zu der Behaufung‘, die. nicht mit Händen 
gemacht it, zum Ban von Gott erbauer, der ewig iſt im 
Himmel (2 Cor. 5, 1). Um die Urfachen zweckmaͤßig zu 
verfnüpfen,, muͤſſen wir die Wirfungen in's Auge falfen; und 
um die Gründe zu legen, muͤſſen wir zuvor die Folgen beden— 
fen und kennen: wir müflen den Zweck erfalien, um ihn 
zu verfolgen. 


„Zwar iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden: 
„wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen wird, daß wir Ihm 
„gleich ſein werden; denn wir werden Ihn ſehen, wie Er iſt“ 
(1 Joh. 3, 2). Gott aber iſt die Liebe, „Und ein 
„Jeglicher, der die Hoffnung hat Ihn zu ſehen, wie Er iſt, 
„der reiniget ſich, gleich wie er auch rein iſt“ (1 Ich, 
3,3), — der „ſtrebet nad) der Liebe” (1 Cor. 14, 1). 
„Die Liebe höret nimmer auf” (1Cor. 13, 8): wer Liche 
fäet, wird Liebe erndten, und wer in der Liebe bleibet, der 
bleibet in Gott, und Gott in ihm (1Joh. 4,16); 
der hat den feften Grund gelegt für die Ewigfeit. 


ie Wenige aber find ed, welche die Liebe Fennen; 
welche ihr Wefen erfaßt und ergriffen haben. Liebe ift aller: 
dings Wechfelwirfung. Aber ihre Wefen ift verfchieden nad) 
der verſchiedenen Befhaffenheit der mit einander in Wechſel⸗ 
wirfung ſtehenden Wefen, Wo nur die blinden Triebe herr: 
fchen, und die Wefen. dem natürlichen Zuge folgen: da iſt 
augenblickliches Wohlgefühf im eigenen Weſen, da ift die 
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natürfihe Selbftfucht der Grund der Zuneigung: ded einen 
Weſens zu'm andern.: „Die Sünder lieben auch ihre Lieb» 
haber,“ fpricht Chriftus (Luc. 5, 32), und weifet mit dieſem 
Worte auf‘ eine höhere, auf eine edlere Liebe, ald welde 
durch natürliche Triebe geweckt und genährt wird. Hat Gott 
die Welt alfo geliebet, daß er feinen eingebornen Sohn gab 
(Joh. 3, 16): fo follen wir wiffen, daß die göttliche Liebe | 
fi) beweifet im Geben, die natürliche aber im Nehmen, 
Dod) Geben ift feliger denn ‚Nehmen (Up. Geld. 20, 35). 
Die göttliche Liebe ift größer und ſeliger, denn die natürliche; 
die Liebe, welche nicht das Ihre fucht, Fondern das, was 
des Andern iſt. Denn das ift der große Vorzug. der menſch— 
lichen Natur, daß des Menfchen Geift ſich verfnüpfen fann, 
mit dem Geifte des Nächften, und daß das eigne Bemußtfein 
verſchmelzen fann 'mit dem Bewußtſein ded Andern. Liebe 
im Bewußtfein, und nicht bloß im Gefühl, — bewußte, 
und nicht bloß. gefühlte Liebe Fann der Menſch auffallen, 
naͤhren, in ſein Denken, in fein Handeln und in fein Weſen 
übertragen, eingraben, befeftigen. 

Bewußtfein aber ift auf dad Sein, auf das Wirftiche, 
gericdytetz Bewußtſein ift das Wiſſen vom Sein, und bes 
wußte Liebe ift das Streben nad) derjenigen Wechfelwirfung, 
welche gegründet ift auf das Sein, und vermit- 
telſt des Wiſſens in der Befonnenheit, begründen will daß: 
Sein ‚dad Wohlſein ded Andern. — Begründen will, —“ 
felbfiftändig,, frei, aus eigner Bewegung, auch ohne Zug und 
Neigung ‚das Wohlſein Anderer begründen wollen, — das 
vermag .der Menſch. Seine Liebe fann göttliche Liebe fein, 
fann aud der Freiheit entfpringen und auf den Willen fich’ 
gründen. Was der Menſch aber wollen fann, dad fann er 
auch follen; dazu fann er verpflichtet werden. Und darum ' 
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ergeht an ihn das Gebot; „Du follft Gott: deinen Herrn 
lieben von, ganzem Herzen; du ſollſt deinen Nächften. lieben 
als dich ſelbſt“ (Matth. 22, 37.39). 
Das Wefen der Liebe ift Wechfelwirfung in — 
tiger Hingabe, Wechſelwirkung fann aber nur ſtatt finden 
zwifchen Wefen, die unter einander in. einem Gegenſatz der 
Kräfte ftehen. Ein Tropfen Waſſer verſchwimmt im andern : 
Dechfelwirfung findet zwifchen ihnen nicht ftatt. Das Wes 
fen der Liebe fann daher in feinem Urgrunde nur erflärt 
werden durh Schönherr’s Princip der beiden Urwefen, 
Waͤre alled Dafein abfolut aus Gott gefloffen (von einer 
Schöpfung aus Nichts fann in der Philoſophie niemals die 
Kede fein; den Saß: aus Nichts wird Nichts, wird 
feine Dogmatif aus dem Berftande des Menfihen und aus 
der Wirfungsweife Gotted in der Natur auslöfhen, und im 
Uebernatürlichen, welches dod) aber nicht ein Unnatürlidhes 
fein fann, das Gegentheil geltend machen können), fo wäre 
ale Liebe nur Selbftliebe; und die Liebe, welde nur das 
Ihre ſucht, wäre die göttliche Liebe. Nun’aber ift nicht alled 
Daſein in feinem Urgrunde aus Gott allein. hervorgegangen, 
wiewohl Er ale Dinge gefhaffen hat, und alle Dinge durd) 
feinen Willen das Weſen haben. Es find Grundfräfte in den. 
Weſen, die nicht aus Gott hervorgegangen, und darum Gott 
nicht naturnothiwendig untertban find. Ohne eine Grunds 
verſchiedenheit im Weſen ded Menfchen, vermittelft welcher 
er den Einwirfungen Gottes widerftrcbend zu begegnen fähig 
ift, — ohne eine folde dem Wefen Gottes entgegenfiehende 
Grundverfchiedenheit im Weſen ded Menfchen wäre Wider- 
ftand und Widerftreben gegen Gott, — wäre die Möglichkeit . 
der Suͤnde nicht denkbar. Aber eben fo wenig auch die Ge— 
rechtigfeit in der Lieb, — Wie ſollte Liebe aus freiem 
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Willen, wie follte Hingabe in der Freiheit an Gott möglich 
und denfbar fein, wenn der Menfch nichts hinzugeben hätte, 
Denn wenn der Apoftel fpriht: „Ih Habe Luft an Gote 
„tes Geſetz nad) dem inwendigen Menſchen“ (Römer 7, 22), 
fo. ift diefe Luft nod) nicht Liebe, fondern naturnothwendige 
Hingabe des inwendigen Menſchen, des Geiſtes, an ſeinen 
Urſprung, an Gott. Wenn er aber ſpricht: „Ich ſehe aber ein 
„ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem 
„Geſetze in meinem Gemuͤthe, und nimmt mich gefangen in 
„der Suͤnde Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern“ (Roͤm. 
7, 23), — dann kann er in Freiheit den Erloͤſer ſuchen und 
finden, kann Liebe uͤben, kann ſich uͤben zu wandeln nach dem 
Geiſt, kann „durch die Barmherzigkeit Gottes ſeinen Leib 
„begeben zu'm Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohl- 
„gefällig fei” (Rom. 12, 1), ‚‚fann mit folchem vernünftigen 
„Gottesdienſt“ erfüllen und „vollenden das fünigliche Geſetz,“ 
das Gebot der Liebe, und fann auf diefem Wege zurück 
fehren in das urfprünglicye Verhaͤltniß des Menfchen zu’m 
Schöpfer, da der Menſch aus freier Liebe Gott gehorchte, 
und im Bewußtfein freier Liebe felig war. In der zwies 
fachen Urwefentlichfeit des Menfchen, in dem urwefentlichen 
Unterfchiede der Kräfte liegt der Grund, daf der Menfch 
Gott feinen Heren über alle Dinge, und feinen Nächften 
lieben kann als ſich ſelbſt; in der zwiefachen Urweſentlich— 
feit des Menſchen liegt der Grund, daf er feinen Glauben 
beweifen fann mit feinen Werfen, den „Glauben nämlich, 
„der durch die Licbe thätig iſt“ (Eph. 5, 6), Wäre das 
Weſen ded Menſchen durch und durch urfprünglicy mit 
Gott Eins, fo wäre der Menfh naturnotbwendig 
mit Gott Eind; nun aber wird er freiwillig mit Gott 
Eind; wird mit Gott Eins nicht bloß dem Geifte nach in 
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der Zuſtimmung zum goͤttlichen Geſetze, ſondern kann mit 
Gott Eins werden in ſeiner Willensrichtung von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge— 
muͤthe, nach allen Kraͤften, von ganzem Weſen, nach 
Geiſt und Seele und Leib, — in der freien Liebe. Cr: 
kenntniß der Liebe, — die wird und aufgefchloifen vermittelft 
des Schönhere’fhen Princips der beiden Ur: 
wefen. 

In der Licbe zu wirfen, — Gotted Werfe zu wirfen, — 
MWirfungen und Wirfliched bervorzubringen, das da bleibt, 
das nicht untergeht, — Werfe zu wirken, die und nadhfolgen: 
dazu find wir berufen durd) das koͤnigliche Gefes, durch dad 
Gebot der Liebe. — Wie aber werden wır dad Fefte, das 
Unbeweglihe, dad Bleibende wirfen? — die Bedingung aller 
Wirffamfeit fennen wir: alle Wirffamfeit beruht auf einem 
Gegenfaß der Kräfte, beruht auf dem Dualismus. Der all: 
gemeine Gegenfas der Siräfte aber befteht nicht bloß in einem 
verfchiedenen Verhaͤltniß der Stärfe, nicht bloß im Verhaͤltniß 
des Starfen und Schwachen. Auswirfung und Auf: 
nahme, Xctivität und Paffivität, find vielmehr die Merk— 
male, welche foldyen Gegenfaß bezeichnen, in welchem die 
Kräfte einander nicht abſtoßen, fondern mit einander zur 
MWirfung, zur Hervorbringung ded Wirflicdyen, ſich vereinigen 
fünnen. Darum fehen wir überall, wo Wirfungen gefcheben, 
den Dualitmus activer und paffiver Srafte wirffam. Der 
Dualismud der thätigen und empfangenden, der auswirfene 
den und aufnehmenden Kräfte wird überall im Weltall ſicht⸗ 
bar und tritt überall hervor, wo Veränderungen gefchehen, 
wo aus dem Alten fih dad Neue erzeugt, Der Dualismus 
von Geift und Natur umfafit die Welt, und die Merkmale 
des Geſchlechtlichen, des Linterfihieded der zeugenden und 
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‚empfangenden Kräfte, werden überall fichtbar, wo die Natur 
wirft, Im Menſchen unterſcheiden ſich weſentlich Geiſt und 
Leib; im Geiſte unterſcheiden ſich Verſtand und Vernunft, und 
im Leibe das Blutfhftem und Nervenſyſtem; im Blutſyſtem 
unterfcheiden ſich die Arterien und Venen, und im Nervenſyſtem 
die fenfibeln und irritabeln Nerven, — überall Activität und 
Paffivität, Bildendes und Bildfames in der Werhfel- 
wirkung; allenthalben - bildende Kräfte und bildfamer Stoff 
wu gemeinfamer Wirfung verfnäpft. i \ 

Auch auf die hoͤchſten und heiligften Verbältniffe kann 
dad Princip ded Dualismus angewendet werden, eben fowohl 
zur Erflärung ald zur Knuͤpfung derſelben. Derurwefent- 
lihe Dualismus giebt und die wichtigften, Aufſchluͤſſe 
über den höchften Endzweck des Menſchen, — über die Be⸗ 
gruͤndung der Hoffnung des ewigen Lebens. 

Der Menſch, ein lebendiges, mit activen und paſſiven 
Kraͤften begabtes, Weſen, ſoll bilden und gebildet werden. Zu⸗ 
naͤchſt ſoll er allerdings feinen Geiſt bilden und ausbilden laſſen 
durch Kenntniffe und Erfenntniffe ; durch Kenntniß irdifcher und 
himmlifcher Dinge, Aber der Geift felbft ift im Menſchen das 
bildende Prineip. "Indem der Geift gebildet wird, indem der - 
Geift in ſich aufnimmt die Vorſtellungen von irdifchen und himm⸗ 
liſchen Dingen, und irdifche und himmliſche Verhältniffe fennen 
und würdigen lernt, wird damit feine Bildung keinesweges voll: 
endet. Nicht bloß die paſſive Kraft des Geiftes fol der Menſch 
ausbilden, er fol auch activ vom Geifte aus bildend wirfen. Und 
war auf den Stoff, welcher ihm der nächfte ift, — auf feinen 
Leib. ° Der Keib ift der Tempel des Geifted, Er wird ein 
Tempel des verftändigen Geiftes, wenn die Wiffenfchaft 
fid) verförpert in die Kunſt, und die Glieder des Leibes nad) 
den verftändigen Gefegen des Geiftes fügfam gemacht und 
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ausgebildet werden. Der Leib wird aber auch ein Tempel 
des vernuͤnftigen Geiſtes, wenn die Gotteserkenntniß ſich 
verkoͤrpert in's menſchliche Weſen, in die Haltung, in die 
Gebehrdung und in die Handlungsweiſe des Menſchen. Wo 
die Gaben des Geiſtes und die Fruͤchte deſſelben, naͤmlich: 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Guͤtigkeit, 
Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit (Gal. 5, 22), ſich einprä- 
gen in den menſchlichen Leib und ſich auspraͤgen in demſelben, 
— wo aus dem Auge, aus den Zuͤgen, aus den Gebehrden 
und aus der ganzen Haltung des Menſchen es hervorſtrahlt, 
daß die Seele keuſch, ſanftmuͤthig, vertrauend, guͤtig, freund⸗ 
lich, geduldig, friedlich, freudig und liebevoll iſt, — da iſt 
der Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes gewor— 
den; da haben die Fruͤchte des Geiſtes Wurzel geſchlagen im 
Leibe; da iſt das ganze Weſen vom Lichte des heiligen Geiſtes 
durchwirkt, durchſtrahlt und durchleuchtet; da ſind die Gaben 
des Geiſtes des Menſchen Eigenthum geworden, ſie ſind feſt 
und bleiben feſt in ihm, und der goͤttliche Charafter des 
Menfchen ift für die Ewigfeit gegründet, denn dad 
Geiftige hat Geftalt gewonnen im Fleifhe; das 
Gefeß ded urwefentlichen Lichtes hat fid) eingeprägt und einge= 
graben in die urwefentliche Finfterniß: „Das Licht feheinet in 
der Firfterniß, und die Finfternig — bat ed begriffen und 
aufgenommen, und der Menfch ift Gottes Kind geworden: / 
ein Gotteöfind, welches nicht von dem Geblüt, noch von dem 
Willen des Fleifches, fondern von Gott geboren ift aus 
Geift”’ (30h. 1, 5. 12. 3, 5). 

Für die Ewigfeit gegründet ift der Cha- 
rafter, der im Leibe ded Menfchen eingegraben worden, 
und der aus der Wefenheit ded Körpers hervorleuchtet: der 
im ganzen Wefen des Menfchen, im Geifte und im Bewußt⸗ 
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fein, aufgenommene, in der Seele und im Willen gewurzelte, 
und aus dem Leibe und aus dem Benehmen hervorleuchtende 
Charafter ift nicht ein vergänglicher, fondern ein unvers 
gänglicher; er ift gegründet und eingegraben in das unver- 
gängliche Wefen ded Menſchen. Zwar feheiden der Tod und 
die Verweſung die groben Beftandtheile des Fleifches aus, 
aber den Leib felbft:in feinem innerften Weſen zerftören fie 
nicht. Denn unfer Leib ift zwar ein natürlicher, zugleich 
aber auch ein geiftlicher Leib (1 Cor. 15, 44); ein Leib naͤm⸗ 
(id), deffen Weſensgrund auß einer feften und ungerftörbaren 
Verfnüpfung zwiſchen Geift und Natur befteht. Das Natürliche 
wird ausgefchieden in der Verweſung, das Geiftliche bleibet; 
und bleibt in derjenigen Geftaltung, welde ed während 
des zeitlichen Lebens in der Verbindung mit dem Natürkichen, 
dad in der Verwefung. wie eine Hülle abgeftreift wird, erhal- 
ten hatte.» Wie z.B. ein Knochen, wenn von demfelben im 
Scheidewafjer die erdigen Theile audgefchieden worden, fo, 
daß nur die gallertartigen Beftandtheile zurücfbleiben , dieſelbe 
Geftalt behält, Die er urfprünglich Hatte, und in feinem Wefen 
nur einfacher wird, nämlich ‚glatt, durchfichtig und biegfam 
(ſa Baͤhr?s* Anthropologie S. 24): in ähnlicher Weiſe wir- 
fet auch die Verweſung nicht abfolut zerftörend,, fondern das 
Berftörbare auflöfend,, und von dem Unzerftörbaren fondernd. 
Ein ſolcher Proce aber wäre nicht möglich und nicht 
denfbar, wenn in dem Sichtbaren und Natürlichen, weldes 
der Zerftörung audgefegt ift, nicht ein Unzerftörbared und 
Emiges als Subftanz enthalten wäre. Eine Fortdauer, ein 
Emwigfein ded Wirflihen und Wefentliden, wie 
dasfelbe ſich im Gefes der Geftaltung des Körpers fennbar 
macht, und ald ein Wirfliched, ald ein Wefentliches und ald 
ein Geftaltetes, welches die Urfache der Geftaltung des Kör- 
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pers ſein kann, und das Geſetz der Geſtaltung in ſich traͤgt, 
im Leibe vorhanden ſein muß, — ein Ewigſein des Wirklichen 
und Weſentlichen wäre nicht denkbar, wenn die Unzerſtoͤrbar⸗ 
feit und das Ewigfein in demfelben nicht weſentlich, und zwar 
urwefentlich, begründet wäre, Die ewige Dauer eines 
geiftigen Leibes, infofern derfelbe wefentlich von feinem bele— 
benden Principe, vom Geifte, - unterfchieden werden muß, 
wäre undenfbar, wenn es nicht außer Gott ein andered ewie 
ged Urwefen gäbe, Aus deflen ewiger Subftanz ein 


geiſtiger Leib, ein Tempel des Geifted (ein Leib, welcher fäs. 


big ift, die Wirfungen des Geiftes in ſich aufzunehmen und 
audsuprägen, und, ‚infofern er ſolche Wirfungen aufgenom: 
men und auögeprägt hat, der Zerftörung nicht ausgeſetzt iſt 
und der Verwefung Widerftand leiftet), aus ewigem Stoffe 
hätte erfchaffen und gebildet werden koͤnnen. 

Und diefer geiftige-Leib, gebaut von dem ewigen 
Gottaudewigem Stoffe, ift der Grund der ewigen per⸗ 
fönlihen Fortdauerdes Menfhennad dem Tode; 
das Berftändniß des Worted: ‚Hat man einen natürlichen 
Leib, fo Kat man aud) einen geiftlichen Leib‘ (1 Cor. 15 44), 
begründet den Glauben an Unfterblichfeit, wie das Chriſten⸗ 
thum denſelben lehrt, und wie diefelbe aus dem Leben Chrifti 
bervortritt. Als Chriftus verfläret wurde (Matth. 17), und 
als er von den Todten erftand, befand’ er fih in demfelben 
Leibe, in welchem er: geboren war, und in welchem er 
fugenommen hatte an Alter und Weisheit. und Gnade bei 
Gott und den Menfchen, Freilich. ward der. Leib verändert 
auf Thabor durch die verflärende Kraft; er ward" veräns 
dert durd Leiden und Sterben auf Golgatha; er ward 
nach feiner -Auferftehung bereitet, daß er auffahren forinte 
gen Himmel: aber die weſentlichen Beftandrheile 
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feined Leibed waren nach der Auferftehung diefelben, 
wie fie vorher gewefen, und find gegenwärtig auch dieſelben 
im Himmel. — Das, irdene Gefäß wird, wenn es durch's 
Teuer geht, hart, und erhält gleichfam ein neues geläutertes 
Weſen: aber die wefentlichen Beftandtheile des Gefaͤßes find, 
nachdem ed durch die Gluth gegangen, ganz diefelben, ald fie 
vorhin waren, — Eben fo. verhält es fich auch mit der Aufer⸗ 
ftehung deö Leibed. „Es muß Alled mit Feuer geſalzen wer- 
den,‘ fpricht Chriftus (Marc, 8, 49); und der Apoftel 
ſpricht: „Der Tag wird’& flar machen; denn es wird durch's 
Feuer offenbar werden, und welcherlei eines Jeglichen Werk 
ſei, wird dad Feuer bewaͤhren““ (1 Cor. 3, 13). ‚Eine 
fharfe, eine ernſte, eine durchdringende Probe, eine tief 
fheidende und läuternde Prüfung, ein Gericht ded Gotteß, 
von dem die. Schrift fagt, daß er ein verzehrendes Feuer ift 
(Ebr. 12, 29), wird der Menſch beftehen muͤſſen und fein 
Werk. Ob der Menfch auf den Grund feines Glaubens an 
Chriſtum gebauet hat Unvergängliches: Gold, Silber, Edel: 
fteine, ‚oder Vergänglies: Holz, Heu, Stoppeln; ob er ' 
gefdet bat auf. das Fleiſch oder. auf den Geiftz ob er erndtet 
dad Berderben oder das ewige Leben, — dad wird der Tag 
flar machen; das wird dad Feuer bewähren. (1 Cor, 3, 
12. 13). — 

Die Hoffnung der perſoͤnlichen Fortdauer gruͤndet ſich 
auf die Auferſtehung des Leibes; die Auferſtehung des Leibes 
aber gruͤndet ſich auf die Unzerſtoͤrbarkeit desſelben. Im Leibe 
praͤget ſich die Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen, feine! Indivi- 
dualitaͤt, ſein Charakter, aus. Wenn ſie ſich ausgepraͤgt 
hat, wenn ſie charakteriſtiſch geworden, dann iſt ſie feſt 
und unzerſtoͤrbar. Die Befeftigung aber der Perſoͤnlichkeit, 
ded Charafterd, beruht auf einer feften, durch fortgefegte 
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Üebung und Gewohnheit zur unzerftörbaren Gewohnheit, zur 
Wefenhaftigfeit gewordenen, Wehfelwirfung jwis 
fhen Geift und Leib. Die Tugend foll daher Gewohn- 
heit werden; nur wenn die Tugend zur Gewohnpeit 
geworden, ift der Menſch tugendhaft: nur dann haftet 
an ihm und in ihm die Tugend, 

Abber nur die Erfenntniß der beiden Urwefen Tann 
eine Wechfelwirfung, "welche eine ewige Wirfung hervor: 
bringt, philoſophiſch begründen; nur der Einblicf in den 
urwefentlichen Dualismus gewährt eine philofophifche Begrün- 
dung der Hoffnung “einer folden Unſterblichkeit, wie das 
Chriftentfum fie lehrt, und wie es diefelbe in der Auferftehung 
Jeſu Chriſti, der nach feiner Auferftehung zu feinen Züngern 
ſprach: „Sehet meine Hände und meine Füße, Ich bin’s 
felber; fühlet mid, und ſehet: denn ein Geift Kat nicht 
Fleiſch und Bein, wie. ihr fehet, daß ich habe’ — (Luc, 
24, 39), dem Glauben der Chriften thatfächlich vorhält. — 
Iſt e8 nun aud) zwar wahrfcheinlich, daß nach der Himmel 
fahrt Chriſti auch fein Leib noch vollfommner vom Lichte 
durchwirkt und durchftrahlt worden, ald ed auf Erden geſche⸗ 
ben fonnte, wo Chriſtus noch in einem andern Elemente fid) 
befand; ift ed auch gewiß, daß der Leib, in welchem er 
(nach Ap. Gefch. 9) dem Paulus erſchien, ein anderer Leib 
war, als in welchem er unmittelbar nad) feiner Auferftehung 
unter die Juͤnger trät: fo ift es doc) eben fo gewiß, daß die 
wefentlichen Beftandtheile des Leibe, deffen Anblick den Pau: 
lus erblinden machte, ganz diefelben waren, welche im Leibe 
der Maria erzeugt und gebildet worden, und welche. die Juͤn⸗ 
ger vor und nach der Auferftehung gefehen, betaftet und gefühlt 
hatten; es ift gewiß, daß der himmlifche Leib, welchen Chris 
ſtus gegenwärtig hat, auf demfelben urwefentlichen 
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Dualismus der Kräfte beruht, aus welchem alle Dinge ber- . 


vorgegangen, und aus welchem Himmel und Erde gefchaffen 
worden, | 

Alle andern, philofophifchen Syſteme, infofern fie 
ſtrengphiloſophiſch find, und nicht etwa zur Ergänzung 
ihrer Lücfen und Mängel Hypotheſen aufnehmen, bieten für 
den Glauben an die perfönliche Unfterblichfeit des Menfchen 
nicht allein feine Gründe dar, fondern fie zerftören denfelben. 
Sede Philofophie ohne Ausnahme, welde die Eriftenz der 
mannigfaltigen Weſen und Dinge aus einem einzigen Principe 
ableitet, hat durchaus feinen Grund für die Mannigfaltigfeit 
und Verfchiedenheit, bat feinen Grund für das individuelle , 
Dafein der Dinge, und muß daher einen Ungrund, naͤmlich 
einen dialeftifchen Winfelzug geltend zu machen ſuchen, um 
dad einfache Princip zu differenziiren und flüffig zu machen. 
Daß ein Ungeund, welcher das Mannigfaltige als foldyes 
denfbar machen fol, feine feſte Grundlage für dad Dafein 
der Dinge abgeben fann, verfteht ſich von felbft; und es 
leuchtet daher ein, daf der Unterfchied der Dinge und Weſen, 
der ohne wirflichen und wefentlichen. Grund eingetreten ift, 
fein wirklicher und wefentlicher Unterfchied fein, und in fi 
feine begründete Haltung haben fann. Wird nun dem Wed): 
fel dee Erfiheinung (in der fichtbaren Welt) irgend eine Ten⸗ 
denz zugefchrieben (und die Philoſophie fann ohne Teleologie 
nicht vollftändig fein), fo muß diefe Tendenz ihren Grund im 
Weſen der Dinge; der allgemeine Endzweck muß feinen Wur⸗ 
jelpunct im Urgrunde, in der Indifferenz haben, und folglic) 
zu'r Indifferenz, zur Aufhebung der Individualität führen. 
Jede confequente Philofophie, welche von Einem Princip aus⸗ 
geht, kann die Inconfequenz, vermittelft welcher fie den. erften 
Schritt tyut, um nur in’d Schreiten zu fommen, nur wieder 
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verbefiern, wenn fie die Inconfequenz, die fie am Anfange 
begangen, am Ende wieder aufhebt, und die philoſophiſch 
unbegründete Differenz ald eine weſentlich unbegründete wege 
wirft und indifferengiiet; jede confequente Philofopbie muß, 
' wenn fie von Einem Principe ausgeht, den Glauben an pers 
fönliche Unfterblichfeit ald einen unphiloſophiſchen und nichtigen 
erflären; wie ſolches auch befanntlicy die neueften Identi⸗ 
tätöphilofophieen, troß der Widerfprüche der einzelnen Schüfer 
derfelben, unzweideutig erflärt. haben, Jede confequente 
Philoſophie, die von Einem Principe auögeht, muß zu dem: 
felben zurücffehren; muß die Schöpfung und das menfchliche 
Dafein ald einen in der Beitlichfeit eintretenden und verfchwin: 
denden Act der Gottheit anſchauen; ald einen Act, der im 
Vergleich zur Emigfeit in der That Nichts bedeutet; fie muß 
befennen, daß fie vom Anfange und vom Ende Nichts weiß, 
und daß das Wenige, was dazmwifchen liegt, faft noch weni: 
ger als Nichts ift, fo bunt und frauß ed auch ausficht; — 
fie muß befennen, daß fie troß aller ihrer Evolutionen und 
Revolutionen, in welche fie dad AU verwickelt, eigentlich 
Nichts weiß und Nichts lehrt, als daß Alles nichtig und 
Nichts if. | 
Doc dad Gefühl der Nichtigkeit der biöherigen gang- 
baren Philofophieen und der Leerheit und Hoffnungslofigkeit, 
womit fie dad menſchliche Gemüth belaftet haben, indem fie 
demfelben alle Lebendfarbe und alle Lebendwärme füftematifch 
abforbirten, wirft in unfrer Zeit bereitö fo mächtig, daß die 
neueren Philofophen , die ſich nicht in irgend ein idealiftifches 
Shſtem haben verftricken laffen, unummunden und beftimmt 
in die Oppofition treten, und diefe Oppoſition vornehmlich 
darin äußern, daß fie die Verleiblichung der Seele im Fünfti- 
gen Leben und mit derfelben die Fortdauer der Perfönlichkeit 
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des Menſchen behaupten. „Indem der Menſch die Erde ver⸗ 
laͤßt (fagt Lange in den Studien und Kritiken, Jahrgang 1836. 
168 Heft ©. 699), verläßt er die Schöpfung nicht, und in⸗ 
dem er das Irdiſche ablegt, legt er nicht ab, was er auß der 
Schöpfung an fi) hat.” Wenn dagegen der jüngere Fichte 
(Religion und Philofophie in ihrem gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Heidelberg 1834. ©. 56. 57) ſich genöthiget fieht, 
ju geſtehen, daß „ohne die richtige Einficht in dad Verhaͤltniß 
„von Seele und ib manche Lehre des Chriftenthbums und 
„manche wunderbar genannten Thatfachen des gefteigerten in= 
„telligenten Lebens unbegreiflich und widerfprechend find, und 
„daß überhaupt eine tiefere Pfychologie,, wie fie ſchon die 
„Reife der Wiffenfchaft verlangt, und worauf felbft die drin⸗ 
„gendften Thatfachen hinführen,. in den fogenannten Geheim⸗ 
„niſſen der Religion einen unerwarteten Auffhluß, namentlich, 
„was den Glauben an. perfönliche Fortdauer, verbunden mit 
„der Lehre von der Auferftehung ded Leibes betrifft, verfpre= 
„Shen dürfte,‘ — doch aber diefen Auffchluß durch ‚, feine 
philofophifche Anficht‘’ ju vermitteln glaubt, wenn er behaup⸗ 
tet: „der Menfch befteht in feinem Sinne aus Seele: und 
Leib,’ fondern: „ift nur Seele — oder auch Leiblichkeit; 
denn diefe ift jene;“ wenn er die Leiblichfeit nur ald das 
„Dunkel = Seelifche’’ betrachtet wiffen, und fo die „ge⸗ 
wohnte Anſicht einer Doppelheit des Menſchen, oder eines 
Gegenſatzes von Koͤrper und Geiſt“ aufheben will, ſo zeigt 
ſich aus dieſem Beiſpiele unwiderſprechlich, in welchem Ge⸗ 
draͤnge ſich die Philoſophen befinden, welche den überall her⸗ 
vortretenden und uͤberall ſich geltend machenden Dualismus, 
um ihn auf Ein Princip zuruͤckzufuͤhren, ausloͤſchen wollen 
(wiewohl keinesweges die koͤrperlich⸗geiſtige Doppelheit durch 
eine andere dunkel⸗ helle Doppelheit wirklich ausgeloͤſcht, ſon⸗ 
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dern nur etwas undeutlicher gemacht wird); es zeigt fich un- 
widerſprechlich, wie nothwendig es -ift, daß Schoͤnherr's 
Doppelprincip anerfannt werde, wenn die überall fichtbar were 
dende Doppelheit philoſophiſch erflärbar werden ſoll. 

Nun aber ift überall Verwirrung. Der menfchliche Geift, 
indem er feit Kant. die Freiheit des Denfend geltend machte, 
bat in den großen Denfern unfrer Zeit die Schranfen durch⸗ 
brochen, die ihm felbft, in feinem Gegenfage zur Natur, gez 
ftent worden, Und wenn Männer, die dad Gefek des Gei- 
ſtes, welches Chriftus in die Welt gebracht hat, mit Achtung 
und Ehrfurcht anerfennen, wie 5. B. Heinroth, deßungeachtet 
verleitet werden fonnten, das Gefeg der Natur, und die Er: 
fenntniß, welche aus derfelben mitelft der Sinne, von dem 
Daſein derfelden, von ihrem fubftantiellen Sein ſich aufdringt, 
fo arg zu verfennen, daß fie von der „Materie“ ald von einer 
bloßen „Hypotheſe“ fprechen (f. D. 3. C. A. Heinroth, über 
die Hypotheſe der Materie, Leipzig bei Hartmann 1828), fo 
giebt foldhe Verirrung den Beweis, welch' einen mächtigen 
Einfluß der Idealismus felbft auf Solche, die vermittelt deö 
Chriſtenthums auf die Heiligung des Leibes geführt und ge- 
wiefen werden, haben fann, daß fie dad Subſtrat des Leibes, 
und folglich den Leib felbft für eine bloße Hypothefe erflären. — 
Allerdings koͤnnen Männer, wie Heinroth, im Abfcheu vor 
dem rohen und geiftlofen Materialismus, der die Herrfchaft 
des Geiftes verachtet, und das Heilige in den Koth tritt, und 
alles Geiftige in den Hylozoismus verſchwemmen und ver 
fhlämmen will, irre geführt werden, in den Gegenfaß des 
rohen Spiritualidmud , der dem Geifte das Object raubt und 
den Geift zu feinem eignen Objecte macht, zu verfallen. Das 
mit aber bat der Geift nichtd gewonnen, und denen, die da 
fäen auf das Fleiſch, wird damit, daß fie das Fleiſch für eine 
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Hypotheſe halten lernen, nicht gewehret. Um fo kecker wer: 
den fie ihr Thun verfolgen, und ihr Weſen beibehalten, und 
durch die Theorie ed gerechtfertiget fehen fönnen. Denn wenn 
der einfeitige Materialismus feine böfen Werke in der Hyle 
faulen und verfaulen läßt, fo läßt der einfeitige Spiritualis- 
mus dagegen die feinigen in der Hypotheſe und im Schein, 
‚der feinen Träger haben foll, verflüchtigen und vernichtigen ; 
und meinen beide damit dem Gerichte des Wortes : „Gott wird 
geben einem Seglichen nad) feinen Werken,“ zu entgehen. 
Der Hoffnung aber der Chriften, daß „das Verwedliche wird 
anziehen das Unverwesliche, und dieß Sterbliche wird an 
sieben die Unfterblichfeit (1 Cor. 15, 53),“ — diefer Hoffnung 
wird mit einer „Hypotheſe der Materie” die Hypoſtaſe, der 
Grund und Boden, entzogen und geraubt, — Wo freilich), 
wie bei Heinroth, „ſinnliche Erfenntniß, Verftandeserfenntnif 
und Bernunfterfenntniß‘ einander coordinirt werden; wo folg⸗ 
lich die finnfiche Erfenntniß, und mit derfelben der Boden, auf 
welhem Berftand und Vernunft entwickelt werden, und auf 
welchem fie eigentlich nur zu Verftande und zu’r Bernunft foms 
men fönnen, tweggenommen, und derfelbe, der ihre Mutter ift, 
ihnen wie eine Schwefter zur Seite geftelt wird: da wird ed 
denn auch leicht möglich, daß die Erfiheinung und ihr Grund, 
die Materie, von einander getrennt, die Wirfung von der Ur⸗ 
fahe, die unmittelbare Erfenntniß, die Wirfung, von der 
mittelbaren, von der Erfenntniß der Urfache, welche: in der 
Wirfung zwar nicht abfolut, jedoch relativ erfcheint, aber aus 
der Wirfung erfehlofien und wahrgenommen, ald Wahrheit 
und Wirflichfeit, erfannt wird, loögeriffen, "die unmittelbare 
Erfenntniß, die Erfcheinung, die Vorſtellung, die Wirfung, 
die Form, ald das Wirkliche beibehalten, dagegen die 
mittelbare Erfenntniß , der Grund der Erfcheinung, das Vor⸗ 
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geftellte, die Urfache, die Materie, ald das Unwirkliche, 
ald ein antiquirter. Plunder, ald eine Hypotheſe, “ veraͤcht⸗ 
lich weggeworfen werden kann. 

Doch nicht bloß der Blick auf den — Zweck des 
chriſtlichen Lebens, auf die ſittliche Veredelung und auf die 
Gluͤckſeligkeit in der Liebe zu Gott und zu'm Naͤchſten; — 
nicht bloß der Blick auf die Bedingung der ewigen Dauer die⸗ 
fer Gluͤckſeligkeit, auf die perſoͤnliche Unſterblichkeit, kann und 
ſoll durch die Erkenntniß zweier urweſentlicher Kraͤfte erklaͤrt 
und im Denken begruͤndet werden. — Die Erkenntniß der 
beiden Urweſen darf keinesweges ausſchließlich eine hoͤhere, eine 
praktiſch religioſe Tendenz haben, und etwa allein in reli⸗ 
gidfer Beziehung aufgefaßt werden. Denn ift diefe Er- 
fenntnig Wahrheit, bewährt fie fi) in der Erfahrung, in 
der Beobachtung der Natur, und bei Erflärung der Schrift, 
eben fo gewiß, alö ein confequentes Denfen die Nothiwendig- 
feit einer folchen Erfenntniß zu’r Aufldfung der philofophifchen 
Probleme unwiderfprechlich nachweifet; zeigt fich die Erfennt- 
niß der.beiden. Urwefen nicht bloß als eine vom menfchlichen 
Denken poftulirte, und als Auflöfung der Knoten und Zweifel, 
die im Denfen fidy vorfinden und gegeben find (Herbart’s 
Einleitung in die. Philoſophie; Stes Cap.), ganz unabweid- 
bare Hypotheſe; wird diefe Erfenntniß, welche Verftand 
und Vernunft zu’ Loͤſung ihrer Sweifel fordern, in der An- 
ſchauung der Natur und der Schrift vollftändig.nachgewiefen: 
fo muß die Erfenntniß der beiden Urweſen in allen 
menfhlihen Beziehungen und Berbältniffen, 
und keinesweges nur in den firchlichen und. religiöfen,  ald 
Grundlage aller Wahrheiten, und folglich ale Grundlage 
der Wahrheit überhaupt, — ald die Grundlage alles 
Seienden und Wirflihen, als die Grundlage. aller 
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Geftaltungen und aller Berhältniffe, und als 
die Grundlage aled Werdenden und Kommenden, — 
erfannt und 'anerfannt werden. Die Erfennthiß der beiden 
Urweſen muß dann geeignet fein, nicht: bloß die religiöfen, 
fondern. überhaupt alle Probleme aufzuldfen ; fie muß geeignet 
fein, nicht bloß die Verhältniffe des firchlichen Lebens, fondern 
aud) die Verhaͤltniſſe des haͤuslichen und bürgerlichen Lebens 
aufzuflären, zuredhtzuftellen und anzuordnen; furg: die Et- 
fenntniß der beiden Urweſen, in fo fern fie theoretifche, empi⸗ 
riſche und praftifche Wahrheit hat, muß alle Verhaͤltniſſe, 
alle Lebendrichtungen und Lebendbeziehungen durchleuchten, 
muß das firchliche, bürgerliche und häusliche Leben verſchmel⸗ 


- zen, muß das ganze Leben zu einem .religiöfen. geftalten, 


ju einem Leben in Gott, in welchem wir leben⸗ weben 
und find (Ap. Geſch. 17, 28). | 

Die Spaltung, welche zwifchen den berſchicdenen Le⸗ 
bensrichtungen ſtatt gefunden hat, und ſtatt findet, ſoll auf⸗ 
hoͤren. Die gewaltſamen Erſchuͤtterungen und Revolutionen, 


welche die alten Befeſtigungen des Egoismus, des Kaſten⸗ 


geiſtes, des Nationalhaſſes, des religidfen Partheihaſſes und 


des Sectengeiſtes untergraben und gelockert; die gemeinſame 


Noth, welche die Voͤlker unter dem Drucke der Frivolitaͤt und 
der Raubſucht franzoͤſiſcher Tyrannei betroffen, und die unge- 


‚meine, hohe und erhabene Geifteöfraft, welche die verfchiedes 


nen Völker in ihrer Vereinigung gegen den gemeinfamen Unter⸗ 
drücker entwickelt, und in welcher fie eine. fo fräftige Haltung; 
eine fölche Nationalwürde, und eine folche Stufe der fittlichen 
Veredelung errungen und gewonnen , wie fie ſolche in früherer 
Beit des Glanzed weder gefannt noch betreten hatten, — alle 
die großen Erfahrungen, die wir gemacht, und. alle Ver— 
änderungen, welche dad’ Alte und bis dahin Beftandene ber 
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troffen Haben, haben die gemeinſame Richtung , die bis dahin 
beftandenen-und befeftigten Scyeidungen und Spaltungen in 
den Verhältniffen ded menfchlichen Lebens auszugleichen und 
aufzuheben. Ausgeglichen und aufgehoben find fie freilich 
noch nicht; und die Scheidungen und Spaltungen, die aus 
dem innerften Leben hervorgehen und in das innerfte Leben 
eindringen, und in welchen der Saame aller Zwietracht be- 
ſchloſſen ift, welcher noch immer feine böfen Früchte im haͤus⸗ 
lichen, kirchlichen und bürgerlichen Leben trägt, und Feind- 
ſchaft und Neid unter den Völfern erzeugt, liegen nody fo offen 
am Tage, und ſind noch fo feft in den Gewohnheiten des ge- 
felligen Lebens und in verjährten Vorurtheilen gewurzelt, daß 
ihre Ausgleichung und Aufhebung von tief eingreifenden Ver⸗ 
änderungen in der gangbaren Denf= und Handlungsweife der 
Menfchen bedingt wird. Jeſus Chriftus, in welchem „nach 
dem Wohlgefallen Gotted alle Fülle wohnen füllte, und durd) 
welchen Alles, es fei auf Erden oder im Himmel, verföhnt 
werden follte zu ihm felbft, damit, daß Er Friede machte durch 
das Blut an feinem Kreuze, durch fich felbft (Col. 1,19. 
20) — Jeſus Chriftus ift zwar ald Friedendfürft ſeit acht⸗ 
sehn Iahrhunderten der Menfchheit. befannt, und der gebildes 
tefte Theil derfelben trägt feinen Namen: dennod) aber ift fein 
Friede. Unter den Staaten und in den Staaten, "unter den 
Kirchenpartheien und in den firchlichen Partheien, unter den 
Nachbarn und im Haufe ift Streit; ‚denn nicht bloß unter 
den Einzelnen, fondern im Einzelnen ift Streit: der Menſch ift 
mit fich felbft und in fich ſelbſt zerfallen, und Zwiefpalt dringt 
aus diefem innerften Streite in alle Verhaͤltniſſe hinaus. Die 
geoße Menge wird beherrfcht von der Laune, von der zus 
fälligen Stimmung; ihre Kirchenmiene und Kirchengebehrde 
ſteht im Widerfpruch und im Streite mit ihrer Hausmiene und 


f 


mit ihrer Hausgebehrde, und „Stunden der Andacht‘” müffen 
zum Deckmantel und Sündopfer der Tage und Wochen. der 


Gotteövergeflenheit dienen, Ein andrer Ton und eine andere 


Gebehrde herrſcht in fremder Gefelfchaft und am fremden Tifche, 
und ein andrer Ton im Familienfreife und am eigenen Tifche. 
In den größeren Kreifen ftreiten die Untergeordneten mit den 
Obern und diefe mit jenen; ftreiten der Staat wider die Kirche 
und die Kirche wider den Staat: ein jeder Menſch, und jede 
Hleinere oder größere Corporation will ihre Nechte geltend 
machen gegen Beeinträchtigung. Sic) zu ſchuͤtzen vor Beein- 


trähtigung, vor Kränfungen fich zu verwahren, — folglich 


Scheidewände aufjurichten gegen. die Angriffe der Andern, 
und diefe Scheidervände fo weit hinauszuftellen ald möglich, 
Andere fo viel ald möglich zu beeinträchtigen, um fo wenig ald 
möglich beeinträchtigt zu werden, — darauf ift dad Streben 
der gegenwoirfenden Kräfte im Haufe, in der Kirche und im 
Staate gerichtet; und dabei ift die flache, die Falte und. die 
gottlofe Anficht, daß ein foldher Zuftand der Scheidungen und 
Spaltungen, der Serfallenheit und der Zerwürfniffe, «in na= 
turnothwendiger fei, und naturnothwendig die Selbftftändig- 
feit und das Beftehen der Einzelnen nur im Kampfe gegen alle 
Andern und vermittelft der Unterdeüdfung aller Andern gewon⸗ 
nen und behauptet werden fönnte, fo allgemein, daß. die 
Hoffnung und das Streben derer, welche einen befjern Zuftand 
für möglich halten, einer beſſern Zufunft entgegen fehen, und 
eine befjere Zeit nad) ihren. Kräften und in dem ihnen anver« 
trauten Beruföfceife zu verwirklichen fuchen, ald Schwärmerei 
und Abfurdität von der großen Menge verlacht:und verurtheilt 
wird. — Chriſtus und das Chriftenthum wird in der Allge⸗ 
meinheit-nur ald eine Lehre betrachtet, welche allein in den 
Gedanken ihren Sig bat, die in flüchtigen vorübergehenden 


\ 
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Empfindungen je zuweilen ihre Kraft äußert, und um derent- 
willen man die Bibel in die Hand nimmt und Sonntags zwr 
Kirche geht; und wenn der Apoftel fordert: „Ziehet an den 
Herren Jeſum Chrift (Röm. 13,14), fo denft man dem 
Heren Jeſus eine große Ehre anzuthun, wenn man ihn zum 
Sonntags» und Gefelfchaftöfleide macht, außerdem aber ihn 
bei Seite legt. — Er aber, der Wirfliche und Wahrhaftige, 
will bei und wohnen und unter und wandeln; Er will vers 
föhnen den Menſchen in fich felbft und mit ſich felbft; und will 
verföhnen Haus und Kirche und Staat in fid) felbft und unter 
einander, „Et ift unfer Friede (Eph. 2, 14). 

Sein Friede fann aber nicht fommen und fann nicht der 
unfre werden, wenn nicht die Einigfeit des Willend unter den 
Menfchen vermittelt wird. Die Einigfeit und Einheit des 
Willens beruht aber auf der Einheit des gemeinfamen Zweckes; 
die Einheit ded Zweckes geht aber hervor aus der Einheit der 
Erfenntniß, aus der Einigung in der Wahrheit. Aus der 
Wahrheit kommt der Friede: aus dem Feften und 
Gewiflen, dad da war, fommt das Fefte und Gewiſſe, dad 
da ift und das da wird, Aus der Wahrheit fommt der 
Friede. Vor Beeinträchtigung fhüset der Streit nur mittel. 

“bar: vor Beeinträchtigung ſchuͤtze unmittelbar die Eine 
trat. 

„Wir find durch einen Geift Alle zu einem Leibe 
getauft,’ fpricht der Apoftel, ‚und wiewohl der Glieder viele 
find, find fie doch ein Leib. Gott aber hat den Leib alfo 
vermenget, auf daß nicht eine Spaltung im Leibe fei (1Cor. 12, 
12. 13, 24. 25). Der Streit und die Spaltung in den 
menſchlichen Lebensverhaͤltniſſen ift daher nicht naturnothwens 
dig. Es ift nicht naturnothwendig, daß etwa die beiden Arme 
des Leibed, oder die zehn Finger an den Händen, fid) in ihren 
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gegenſeitigen Rechten und Pflichten durch Kampf ausgleichen; 
oder etwa Haͤnde und Fuͤße mit einander ſich balgen, wenn 
die Hände den Anſpruch geltend machen wollten, mit gleichem 
Nehte, wie die Füße, den Boden zu betreten, den diefe inne 
haben, und mit gleichem Rechte die Ehre zu genießen, Stuͤtzen 
und Träger des Leibes zu fein; oder etwa die Füße verlangten, 
in die höhere Ephäre fi) aufzuſchwingen und in der Luft fich 
herumzutummeln ın folder Beweglicyfeit und Freiheit nach allen 


Richtungen bin, wie die Hände fid) bewegen. Wo die Glies 


der des Leibes nicht ftarr, fondern lebendig find, und bewegt 
werden von einer Lebenskraft, welche fie alle durchdringt, 
da ift fein Streit, fondern Einheit in der Mannig- 
faltigfeit, wie groß ‚diefelbe auch ſei. Der Streit und 
die Spaltung unter den Menfchen kann und fol daher aufges 
hoben werden durd) die Einigung in der Wahrheit, und dur) 
den „einen Geift, durch welden fie Alle zu einem 
Leibe getauft find.” Das Haus, die Kirche und der 
Etaat fönnen und follen in dad Bewußtfein treten, daf ihre 
Vefensgrundlagen aud einer und derfelben Weſen— 
heit, und ihre Ordnung aus einem und demfelben 
Geifte hervorgegangen; Haus und Kirche und Staat fönnen 
und follen in das Bewußtfein treten, daß fie in ihrer Ver— 
ſchiedenheit nur verſchiedene Potenzen einer und derſel— 
ben Wurzel find. | | 
Allerdings fann und foll dad Bewußtfein, daß wir Ges 


ſchoͤpfe Eines und deſſelben Gottes find, Einigfeit und Einheit 


in die menſchlichen Verhaͤltniſſe bringen, („Haben wir nicht 
Alle Einen Vater?“ ſpricht der Prophet; „hat uns nicht Ein 
Gott geſchaffen? Warum verachten wir denn Einer den An= 


| dern?” Mal. 2, 10.) Aber das Bewußtfein, daß wir aus 


einem Berhältwiffe der Urwefen hervorgegangen, fann 
411 | 
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und fol die menfhlichen Berhältniffe vollkommen durchleuchten. 
Ueberall, im Haufe, in der Kirche, im Staate, — überall 
tritt der. Dualidmus der Kräfte, überall das Princip des Bils 
denden und Bildfamen, ded Negierenden und Gehorchenden, 
hervor. Und diefes Bewußtfein einer urfprünglichen Ordnung 
und Unterordnung fann und foll alle chimärifchen Ideen von 
Freiheit und Gleichheit, wie fie überall ftörend und verwir— 
rend fich vordrängen, zurüchweifen und aufheben; diefes Bes 
wußtfein, daß ein urfprünglicher Unterfchied ftatt findet des 
Höheren und Niederen, des Jehovah der Elohim und der Elohim; 
diefes Bewußtfein fann und foll Ordnung bringen in alle Ber: 
hältnifje durdy gerechte Unterordnung des Niederen unter dad 
Höhere. Denn in allen Berhältniffen fol herrſchen der Geift 
Gotted, daß der Geift fihtbar werde im Irdiſchen, daß der 
Geift im Irdiſchen fid) verleibliche, | | 


Wie der Keim feine Vollendung erreicht in der Frucht, — 
fo erreicht die Idee, welche die Kirche nährt und pflegt, indem 
fie das Haus zu'm Staate, dad Befondere und Abgefonderte' 
zu'm Allgemeinen und Gemeinfhaftlichen, die Selbftliebe zu't 
brüderlichen Liebe und die brüderliche Liebe zu'r allgemeinen 
Liebe (2 Petri 1, 7) entwickelt, im Staate ihre Verförperung, 
ihre Leiblichfeit und mit derfelben ihre Ende. — „Leiblich— 
keit,“ ſagt Schubert, „iſt das Ende der Wege Got— 
tes.“ Leiblichkeit im Menſchen iſt der Endzweck und das 
Ende des Chriſtenthums, iſt die Vollendung in der Wiederge⸗ 
burt aus Waſſer und aus Geiſt; Leiblichkeit im Staate iſt der 
Endzweck und dad Ende der Kirche, „daß Thronen und Herr: 
ſchaften, Fürftenthümer und Obrigfeiten, die durd) ihn ge— 
ſchaffen find, aud) zu ihm gefchaffen werden’ — (Col. 1, 16); 
das ijt der Endzweck und dad Ende der Wege Gotted. 


Schönherr’d Princip der beiden Urwefen, 
dad dürfte einleuchten, — erklärt dad Dafein der Welt und 
durchleuchtet ale Verhältniffe in ihren Gründen und nad) ihren 
Zwecken. Wie und warum die Hütte und der Altar und der 
Thron erbaut worden; wie und warum das menfchliche Leben 
fid) haͤuslich, kirchlich und bürgerlich geftaltet und entwickelt; 
wie der Altar vermittelnd und verfühnend fteht zwoifchen dem 
Throne und der Hütte, und wie alle Formen und Einrichtuns 
gen ded menfchlichen Lebens doc) nur den Geſammtzweck haben, 
zu erbauen die Wohnungen des Friedend, die du ewig bleiben 
im Himmel; — fie zu erbauen, nicht auf den phantaftifchen 
Grund einer unendlichen und unbedingten Allmacht und einer 
unendlichen und unbedingten Liebe Gotted, fondern auf den 
feften, gewiffen und eriftenten Grund einer Natur außer 
Gott, die in fich felbft eine ewige Grundlage hat, und 
darum zu’r Grundlage eined ewigen Baues dienen fann, 
und eines Gottes außer der Natur, der die.Liebe ift, 
und feine Liebe beweifet in den Werfen der Natur und in dem 
Perf der Gnade, damit, daß er wirfet und fchaffet im bild» 
famen Stoffe die herrlihen Werfe, und im bildfamen, im 
gehorfamen und gläubigen Herzen die göttliche Kindfchaft zu’e 
berrlihen Freiheit durch Chriftum Jeſum und durd) die Er- 
fenntniß der Wahrheit (Joh. 8, 32), — darüber giebt 
Schoͤnherr's Princip der beiden Urwefen Auf- 
ſchluß und Licht. 

Wo aber Erkenntniß der Wahrheit ſich verwirklichet, wo 
Gerechtigkeit in der Ordaung, und Liebe in der freien Hins 
gabe berrfchend wird, da verbreitet fi) Heil und Frieden, 
Wo im Haufe der Mann regiert, und die Gattin dem Manne 
unterthan ift; wo die Eltern ihre Kinder auferziehn in der 
Bucht und Vermahnung zu'm Herrn, und die Kinder ges 
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horchen den Eltern, wo das Geſinde treu iſt und gehorſam, 
und die Herrſchaften bedenken, daß fie auch einen Herrn im 
Himmel haben, — da herrſchet Friede: da herrſchet eine 
Begrenzung der verſchiedenen Kraͤfte in der Gerech— 
tigkeit. Und wo jeder ſeine Stelle kennt, und ſeiner 
Stelle ſich freut, und ſeine Stelle behauptet, nicht bloß 
durch die Behauptung ſeines Rechts, ſondern vielmehr durch 
die Erfüllung feiner Pflicht, da erfolgt vermittelſt der Aus- 
wirfung und vermittelft der Begrenzung derfelben, vermit- 
telft der pofitiven Rechte und vermittelit ihrer Beftimmung 
und Befchränfung, die Ruͤckwirkung vermittelft der Gegen- 
wirfung, und wirfet die Empfindung der eignen Kraft ver 
mittelft der Gegenfraft der Andern, — wirfet die Freude. 
— Aus dem Frieden erwädhft die Freude, und 
der Geift des Friedens und der Freude geht uͤber auf die 
ganze Umgebung, und ſtrahlt richtend, ordnend und belebend 
aus in alle Verzweigungen und in alle Glieder des geſelli⸗ 
gen Lebens; felbft in die entferntcften und niedrigften, 
Eogar die natürliche Feindfhaft unter den Thieren höret 
auf im Haufe ded Friedens; fogar die unvernünftige Creas 
tur wird gebändiget und gezaͤhmt durd) die Zucht des goͤtt— 
lichen Geiftes im Menfchen, und verwandelt in diefer Zucht 
ihre Natur, daß fie die Feindfhaft auszieht und verträglid) 
wird und. fhonend, und fid) freuet ihred Daſeins, in der 
Gemeinfchaft. Gärten und Felder erblühen, der Wohlftand 
mehret ſich, und der Segen wird überall ſichtbar, wo der 
Geift ded Herrn im Menfhen, und der Menfc fein Haus 
und feinen Hof, feinen Ader und fein Vieh, fein Geld und 
fein Gut, im Geifte des Herrn regiert. 

Es muß freilidy zugeftanden werden, daß die Herrfchaft 
des Geiftes nicht allgemein ift. Wie aber? Wollten wir be= 


! 


zn 


x 


‚ haupten, daß fie niemald allgemeiner werden könnte? 
Die Verneinung diefer Frage wäre Unverftand, Kann ein 
Menſch fi) entfchließen, vom Geift ded Heren fid) regieren zu 
laſſen, und nicht zu wandeln nad) dem Fleiſch, fondern nach 
dem Geift, fo follte man denfen, daß aud) wohl zwei Mens 
fen, oder drei, oder mehrere, diefes Entſchluſſes, dieſer 
Geſinnung und dieſer That faͤhig waͤren. Und kann ein 
Haus ſich regieren laſſen vom Geiſt des Herrn, und in dieſem 
Geiſte erbluͤhen zu'm Frieden und zu'r Freude, — warum denn 
nicht auch zwei? Es waͤre unverſtaͤndig, dieſe Frage verneinen 
zu wollen; es waͤre unverſtaͤndig, zu behaupten, daß die 
Herrſchaft des göttlichen Geiftes nicht allgemeiner werden 
fönnte. 

Wenn fie aber allgemeiner werden fann, follte 
fie denn nicht allgemein werden fünnen? Sollte ders 
felbe Geift, der einen Menfchen erneuern fann, daß das 
Reich Gottes inwendig in ihm ift (Luc, 17, 21), und der 
ein Haus erneuern fann, daß in ihm wohnet nicht etwa 
dad Tichten und Trachten nach Efien und Trinfen, fondern 
vielmehr Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geifte, 
und alfo das Neid, Gottes auch auswendig erfcheint, nicht _ 
auch mehrere Häufer, und nicht bloß Käufer, fondern auch 
Länder und Neihe, ja die ganze Erde erneuern fünnen? — 
Daß auf Erden das Neid Gottes (Röm, 14,17) erbluͤhe; 
dag „auf Erden Güte und Treue einander begegaen und 
Gerechtigfeit und Friede ſich kuͤſſen“ (Pf, 85, 11); daß auf 
Erden auch die unvernänftige Creatur vom Geifte Gotted 
vermittelft des Menfchen, den Gott gefest hat zu'm Herrn 
über feiner Hände Werk, regiert werde, alfo, daß: „die 
„Wölfe bei den Lämmern wohnen, und die Pardel bei den 
„Böden liegen, und ein Heiner Knabe Kälber, und junge 
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„Loͤwen und Maftvieh mit einander treibe; alfo, daß man 
„nirgend lege noch verderbe, weil das Land voll ift der Er- 
„tenntniß des Herrn, wie mit Waſſer des Meeres bedeckt“ 
(Sef. 11, 6. 10); — follte eine foldye Erneuerung dem Geifte 
des Herrn unmöglid) fein? Sollte ed unmöglid) fein, daf die 
Seit fommt, von welcher der Prophet fagt: „Gott wird rich— 
„ten unter den Heiden, und ftrafen viele Völfer, Da wer: 
„den fie ihre Schwerdter zu Pflugfcharen, und ihre Spieße 
„zu Sicheln machen. Denn ed wird fein Volk wider das 
„andere ein Schwerdt aufheben, und werden fort nicht mehr 
„‚Friegen lernen, Denn alle hohen Augen werden geniedriget 
„werden, und was hohe Leute find, wird fid) bücfen muͤſſen; 
‚Der Herr aber wird allein hoc) fein zu der Zeit. Daß fid 
„buͤcken muß alle Höhe der Menfchen, und demüthigen, was 
„hohe Leute find; und der Herr allein body fei zu der Zeit, 
„Und mit den. Goͤtzen wird’d ganz auß fein’ (Jeſ. 
2, 4. 11.17. 18); — follte diefe Zeit unmoͤglich fommen 
fönnen? — Ich meine nicht; ich glaube, fie fann fommen, 
und glaube, fie wird fommen. — Ich glaube, daß es 
erfüllt werden wird, was gefchrieben fteht: „Ein Engel griff 
den Draden, die alte Schlange, weldye ift der Teufel, und 
der Satan, und band ihn taufend Jahre” (Dffend, 
Joh. 20, 1. 2). Ic glaube, daß die große Stimme ges 
höret werden wird, welche fpridt: „Nun ift das Heil, 
„und die Kraft, und das Neid, und die Madt 
„unfres Gottes und feines Chriftuß geworden” 
(Offenb. 12, 10). 

Das aber ift der Chiliasmus, zu weldem ich mid) 
befenne, und zu weldyem, wie ich glaube, jeder Vernünftige 
fi) befennen follte, und jeder Bernünftige fi) befennt, wel« 
cher wirflidy glaubt, daß es beffer werden fann auf 
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Erden, und darum wirklich, ſo viel er kann, bei ſich und 
Andern Beſſerung bewirkt, und das Beſſere wirkt. 
Wo aber das Beſſere wirklich wird, da wird das Gute wirfs 
lid; da wirft der Gute, der allein gut ift, der einige 
Gott, wirflid. Da fommt fein Reid wirklich. 


Diefe meine Entwicfelung macht ed nun klar, daß mir 
die von Schönherr gefundene Wahrheit nur in ihren 
Principien zu'r Einficht geworden, und daf id) diefelbe als 
eine nothwendige Bedingung einer wahrhaft wiffenfchaftlihen 
und in allen Puncten, folglihb aud im Anfangs— 
puncte, confequenten Begründung der Offenbarung der 
Schrift und der Naturbetrachtung erfannt habe. — - Das 
Syſtem felbft, — die Entwicdelung nämlid der Schö ns 
herrifchen Principien, — ift mir zwar aus den darüber 
öffentlich erfchienenen Schriften befannt, aber noch keinesweges 
fo Har und dürchfichtig geworden, daß ich mich rühmen dürfte, 
es inne zu haben. — Die Methode jedoch, welche die Vers 
fafjer jener Schriften befolgen, indem fie die Entwicfelung 
des Syſtems nad) Anleitung der Mofaifchen Erzählung von: 
der Schöpfung der Welt durhführen, muß ich allerdings für 
die.tinzig richtige erflären. | 

Denn fol die Philofophie den innern Vorgang bei den 
Veränderungen, weldye im Geifte und in der Natur ſich cr> 
eignen und ereignet haben, aufdecken und erflären, fo kann 
ſolches nicht a priori gefihehen, fondern die Entwidelung 
muß entweder an der Hand der Erfahrung, oder, wo diefe 
uns verläßt, wie z. B. bei der Schöpfung der Welt, an der 
Hand der Offenbarung vollzogen werden. Kein Philofoph fol 
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ed fih anmaßen, etwa aus der bloßen Senntniß der beiden 
Urwefen es abftrahiren und determiniren zu wollen, in wels 
der Art und Stufenfolge die Urwefen die Schöpfung hätten 
bervorbringen muͤſſen. Jede Philofophie, welde der Mei— 
nung ift, bloß aus den Principien ein Spitem ent: 
wickeln zu fünnen, muß in Irrthuͤmer verfallen. Denn wenn 
aud) allerdings das Gefek der Entwicelung in den Principien 
liegt, fo liegt doc) nicht dad medium und die media der 
Entwidelung in demfelben. Auch im Saamenforne liegt das 
Gefeß der Entwicelung: die Ertwidelung felbft aber ift ab» 
bängig und wird bedingt von der Befcdyaffenheit des Bodens 
und von der Einwirfung des Waflırd und des Lichts. — 
Darum fol auch die Philofophie fi) bewußt werden, daß fie 
nicht den Beruf hat, die Confteuction des Gegebenen, der 
Welt, etwa beftimmen, und den Schöpfer flügelnd meiftern 
zu wollen, fondern „Wie die Augen der Knechte auf die 
Hände ihrer Herren fehen , und wie die Augen der Geiſtbe— 
gabten, dee Propheten, von jeher gefehen haben „auf den 
Heren, ihren Gott“ (Pf. 123, 2), fo foll auch die Philoſo⸗ 
phie auf die Hand Gottes, auf Gottes Werke, auf die Of—⸗ 
fenbarung fehen, die ihre in der Schrift und in der Natur 
vorgehalten wird, damit fie nicht in Thorheit verfalle und 
anftatt göttliher Ideen Dunftbilder erzeuge, an welchen Sina= 
ben fid) einen Augenblick beluftigen, bi& fie des Spieles 
überdrüßig werden, oder ein andrer angeblicher Philoſoph 
ihnen andern Dunft vormacht. Die Philofophie fol mit der 
Erfahrung Hand in Hand gehen und aus der Offenbarung des 
Chriſtenthums den Geift ſchoͤpfen, weldyer fie theoretifch ein— 
ſchauend mit dem lirquell der Wahrheit, mit dem Geifte Got— 
tes, und praftifch ausübend mit dem Endzwecke der Wahrheit, 
mit der Natur, verfnüpft: an der Hand des Chriften- 
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thums foll die Philofophie vernünftig, und an der 
Hand.der Erfahrung foll fie verftändig werden. 

Auch Schoͤnherr's Prineip der beiden Urweſen fan 
und fol daher nie die Grundlage eined a priori fid) entwif- 
felnden Syſtems werden. Nur die eine Hälfte der Ent- 
wicelungsgründe liegt in ihrem Weſen und in ihrer Zufam: 
menmwirfung, die andere Hälfte liegt in ihrer Frei— 
beit, und in der Freiheit ihrer geiftigen Gefchöpfe. Das 
Böfe ft nicht mit Naturnothiwendigfeit in die Welt eingedrun= 
gen; es bat feinen Grund nicht in den Urweſen; und nur 
eine falfche, nur die Afterphilofophie,, weldye am Begriff der 
göttlichen Allmacht fi) zu vergehen, und den Nefpect gegen 
den allmachtigen Gott aus den Augen zu feßen glaubt, wenn 
fie nicht Alles, was gemacht wird, und mithin auch alle 
Narrheit und Bosheit der Menſchen, auf die Rechnung des 
allmäc)tigen, oder vielmehr, wie fie es verftanden wiſſen will, 
auf die Rechnung des Alles machenden Gottes bringt, — nur 
die Afterphiloſophie fann das Böfe ald cin nothwendiges Uebel 
"und alö eine göttliche Anordnung redytfertigen und vertreten 
wollen. Jedes philofophifhe Syftem, welches mit ftarrer 
und felbftfüchtiger Confequenz die Inconfequenz und Ungercd)- 
tigfeit, die aus der Erfahrung fid) aufdringt, nicht ancrfen- 
nen, und in feinen Forfchungen derfelben ſich nicht fügen wid, 
verfennt den Beruf der Philofophie, die vorhandene Inconfe- 
quenz auf die Gonfequenz zurüczuführen, die Probleme im 
Gegebenen aufjulöfen, und die Widerfprüche zu vermitteln 
und aufzuheben. Jedes philofophifche Syftem, welches ledig- 
lich und allein aus den Principien ſich entwicelt, verläßt den 
Boden der Wirflidhfeit, entzieht fi) den Strahlen der 
wirklichen geiftigen Sonne, und ſchwebt hoch über dem 
menſchlichen Intereffe, hoch über der Region, wo das Herz 
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bewegt wird von Schmerz und Freude, und angeregt wird 
zu'm Hoffen und zu'm Streben, in der Luft wie ein Nachtge— 
fpenft, vor weldem die Sinaben ſich fürchten, an weldem 
die Juͤnglinge ihren Muth verfuchen, welches aber der Nuͤch— 
terne und Gereifte als eine Dunft= und Nebelgeftalt erfennt, 
‚und als einen verführerifchen Wahn, welcher den Sinn der 
Menfchen vom Boden der Nüchternheit und Wahrheit vers 
locfen will, verurtheilt. | 

Doch gebührt ed. ſich wohl, daß endlich dem philofophi- 
fhen Spuf und Gaufelfpiel ein Ende gemacht werde. Soll 
die Philofophie noch immer ein Tummelplag für geiftige Equi— 
libriften und Seiltänger fein, wo man die geiftigen Gliedma-⸗ 
fen, die Vernunft und. den Verftand, zu allerlei wunderlichen 
Geftaltungen verrenft, und damit nichtö wirft und nichts cr= 
ringt, als nur die Acclamation einer gaffenden Menge, die 
zu'r Kürzung der Langenweile es gern bat, wenn ihr Nafen 
gedreht werden, und welcher die längften die liebften find? — 
Die Gliederung ded Geiftes, Vernunft und Berftand, hat 
vom Schöpfer, wie die Gliederung des Körpers, Ebenmaaß, 
Adel und Würde empfangen. Der Menfch ift geſtellt zwifchen 
den Geift und die Natur, zwiſchen den Schöpfer und die 
Schöpfung; er ift geknüpft an diefe feine beiden Stäßpuncte 
vermittelft der Religion und vermittelft der Erfenntniß: im 
Glauben und im Erfennen foll er fi) halten an beide. — 
ehe ihm, wenn er ſich gefliffentli von Einem wender! Sft 
fein Glaube ohne Erkenntniß, und feine Erfenntniß ohne 
Glauben, fo fehlt ihm entweder das Licht oder das Auge: 
in beiden Fällen aber umgiebt ihn die Finfterniß. 

Der Menfh ift ein Gefhöpf Gottes, ein Glied "der 
fihtbaren Welt, ein Erbe des Himmeld: wenn er feinen Urs 
ſprung erfennt, in die ihm angewieſene Stellung fich fügt, 
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und zu feiner ewigen Beftimmung fich bereitet, und fortfchreis 
tet, dann lebt er edel und würdig, und entwidelt den ur⸗ 
fprünglichen Adel und die Würde feined Weſens: er „wird 
theilhaftig der göttlichen Natur‘ (2 Petr. 1,4). Und die 
Philoſophie, welche diefen Urfprung ihn Fennen lehrt, in ſei— 
ner Stellung zwifchen Geift und Natur ihn orientirt, und zu 
feiner fünftigen Beftimmung auf Grund des gegen 
wärtigen Seins (zu einer begründeten Hoffnung) 
ihn anleitet, — eine ſolche ift die aͤchte, ift die wahre 
Philoſophie. 

Schoͤnherr hat freilich nie auf einem Katheder geſeſſen, 
ſondern nur eine Zeit lang neben demſelben. Doch der Weg 
der Wahrheit uͤber die Katheder iſt nicht ein abſolut nothwen⸗ 
diger. — Schönherr betrachtete einen Grashalm, und eine 
innere Stimme fprad) zu ihm: „Wie ed wird, fo ift’s 
geworden.” — Der Gradhalm wird aus dem Waffer 
durch's Licht, und die Welt ift geworden aus dem Waffer 
durch's Licht, — dad war Schönherr’s Confequenz. 
Und woraud fie geworden, das ift ihre Subftanz, 
und? wodurd fie geworden, daß ift ihr Schöpfer. 
So erfaßte Schönherr dad Princip der beiden Urwes 
fen; fo entftand fein Syſtem. 

Und diefed erflärt dem Menſchen feinen u; ori⸗ 
entirt ihn in ſeiner Stellung, zeigt ihm ſeine Beſtimmung, 
und iſt daher die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage der wahren Philofophie, — 


Shlußfolge 


Die Grundlage einer wahren Philoſophie ift 
gegeben. — Der nuͤchterne und confequente Denfer, der 
nicht, befangen im Idealismus, in jener angeblich philofo- 
phifchen Traummelt, die von der dufern und wirklichen fi) 
“ Toögeriffen, und ein fyftematifcher Schlupfwinfel für die Zer— 
fallenheit mit der Realität und mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande geworden ift, fid) bannen läßt; — der nüchterne 
| Denfer, der nicht nad) dem Vorgange des Kopernifus die Welt⸗ 
ordnung umfehren, und den Schöpfer etwa für einen Gaukler 
erflären will, der eine Welt uns vorgefpiegelt hätte, die ent 
weder gar nicht, oder dod) ganz anders eriftirt, als fie er: 
fheint, und der bei feinen phantasmagoriſchen Künften und 
auf feinen phantasmagorifhen Schlichen erft durd) die Ent: 
decfungen eines Kopernifus, Kant, Fichte, Schelling und 
Hegel ertappt worden wäre; der nüchterne Denfer, der nicht 
das Weltall auf die Spiße, und fid) felbft auf den Kopf ſtel— 
Ien, das Willen zu’r Wurzel, zu’m Farter, das Sein zu'r 
Frucht, zu'm Producte machen, die Nealität der Erſcheinung 
nicht leugnen, nicht über Hirngefpinnfte, nidyt über eine felbft: 
gemachte, fondern über eine gegebene Objectivität, nit 
über Philoſopheme, fondern über Probleme philofophiren, das 
Spinnrad des Erfenntnißvermögend nicht ohne Spinnmaterial 

drehen und am Webeftuhle defjelben nicht ohne Aufzug figen 
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will; der nüchterne Denfer, der nicht mit dem Philsfophiren 
und mit der Philofophie ein lofes eitled Spiel treibt, der nicht 
Schul- und Katheder» oder Converfationd = Weitheit, fondern 
die Erfenntni der Wirklichkeit Behufs einer weifen Behand⸗ 
lung derfelben im Leben, — der nuͤchterne Denfer, der Le— 
bensweißheit fucht, wird Schönherr’8 Princip der beiden 
Urwefen, welches allein die Erſcheinung philoſophiſch erklärt, 
in der Erfahrung überall fid) nachweifen läßt, und den überall 
bervortretenden empirifchen Dualismus zu einem intellsctuellen 
erhebt und auf fein Princip zurücführt, ald Grundlage wahrer 
Philofophie anerfennen. 

Doch wozu foldhes Anerfenntnif? Wozu die 
Speculation und das Pbilofophiren, — aud) dad wahre und 
richtige? — Ch ftehe diefe Frage bier in ihrem vollen Gewichte 
und in ihrem ganzen Ernfte! — Wozu foll ed dienen, zu 
willen, daß die Welt aus der Vereinigung und Zuſammen— 
wirfung zweier ewigen Urmefen entftanden ? — Genießen wir 
doch die Speifen, ohne ihre Zubereitung zu fennen, und vers 
lieren dabei nidhtö von ihrem Nabrungsftoffe und von ihrem 
Wohlgeſchmack: wozu foll ed denn dienen, daß wir die Welt 
philoſophiſch zerfegen und conftruiren, da der Gebraud) ihrer 
Gompofitionen durd) die Unfenntniß ihrer Elemente und durd) 
dad Unvermögen einer pbilofophifchen Decompofition derfelben 
nicht im Mindeften geftört oder befchränft wird? — Wozu 
alfo das Anerfenntniß des Schoͤnherr'ſchen Princips ? 

Der Eitelfeit, weldye durch's Wiffen ſich etwa nur über 
das Gemeine oder über den Glauben erheben will; der Genuß— 
ſucht, die fi) für gerechtfertiget halt, wenn fie anftatt der 
niederen höhere Spiele treibt; endlich, dem geiftlicyen Duͤnkel, 
der ſich fuͤr beſonders geiſtlich und fuͤr beſonders heilig haͤlt, 
wenn er von geiſtlichen und heiligen Dingen Beſonderes zu 
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reden weiß, — diefen Sünden und Reidenfchaften foll wahre 

lich! die Erkenntniß der Wahrheit nicht Vorſchub leiften und 

ihnen etwa zu’m Deckmantel dienen. Ihr Zweck ift ein anderer. 
Aber welder? 

Wir mögen es nicht leugnen, daß die Unfenntniß des 
Einfahhen, aus welhem dad Zufammengefegte befteht, die 
Unfenntniß feired Wefens zwifchen und und dem Gegen= 
ftande, den wir zwar nad) feiner Unterfcheidung und Beſtim— 
mung, nad) feinem Verhaͤltniſſe und nad) feinem Zwecke fen= 
nen, den wir nad) unferer Willführ gebrauchen, den wir aber 
nicht erfennen, mit unferem Wiſſen und mit unferem Bes 
wußtfein niht durchdringen, eine gewiffe Sremdheit 
übrig läßt, eine gewiffe Kluft, die nad) dem Grade unferer 
Erfenntniß ded Inneren, des eigentlichen Weſens des Gegen— 
ſtandes, größer oder Fleiner ift. Wir mögen es nicht leugnen, 
daß z.B. einenad) ihren Beftandtheilen uns unbekannte Speife 
uns fchädlic) werden, und eine Uhr, deren Triebwerf wir nit 
zu behandeln wiffen, in's Stocken gerathen fann *). Wir 
mögen ed nicht leugnen, daß im menfchlichen Leben Unfennte 
niß und Unerfahrenheit über wefentlicye Urfachen oft Schaden 
bringt, daß man nicht weiß, was man thut, und oft in 
Berlegenheit fest, daß man nicht weiß, was man fol. Leug⸗ 
nen wir ed nicht, daß die Unfenntniß der Natur und ihrer 
Kräfte troß aller Hinneigung zu derfelben, troß aller gewohne 
ten Befreundung mit ihr, dennod) zuweilen einem heimlichen 


*) Die Elemente der Dinge, uicht eben ihre Zuſammenſetzung ken— 
nen zu lernen, die Beltandtheile einer Speiſe, nicht eben ihre Zuberei— 
tung zu wiſſen, ift allgemeines praftifches Beduͤrfniß: das Weſen der 
Dinge und die Gefege ihres Zufammenhanges zu erkennen, nicht aber 
die fpeciellen Arten und Mopdificationen ihrer Zufammenfegung und 
Geftaltung zu durchfchauen, ift Aufgabe des philofophifchen Denkens. 
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Schauern und Grauen vor den fremden Kräften, in welche wir 
verflochten find, und von welden wir beherrfcht werden, den 
Zugang Öffnet, und uns inne werden läßt, daß wir mitten in 
der lebenövollen Welt, die und geboren und auferzogen hat, 
doch wie auf einem unwegfamen Boden in der Dede des Walz 
des oder der Wuͤſte und befinden; uns inne werden läßt, daf 
wir mit fremden dunfeln Mächten verfnüpft find und nicht 
wiſſen, wie fie und führen, und was und begegnen fann, — 
Leugnen wir ed nicht, daß, viel mehr noch ald der Einblick in 
die irdifhen, der Einblick in die himmliſchen Kräfte beſchraͤnkt 
iſt, und daß daher der lebendige, der wirkliche Gott, indem 
er von der großen Menge nur in negativen, abſtracten und 
transſcendentalen Begriffen aufgefaßt wird, ein fremder, ein 
unbekannter Gott iſt, der vermoͤge der negativen Begriffe zu— 
nacht negirt, fodann vermittelft der abftracten vom concreten 
Daſein abftrahirt, und vermittelft der transfcendentalen. der- 
maaßen transfcendirt wird, daß er gänzlicd) außerhalb des Kreis 
ſes des menfchlichen Lebens und Wirfend treten, und nur je 
zuweilen bei außerordentlichen Nothfällen, etwa. bei Krank— 
heiten und Leichenbegängniffen, durch Gebetöformeln oder Ge- 
müthöformen der Nührung und ded Vertrauend herbeicitirt, 
zu’m Srofte erfeheinen muß, um wie ein deus ex machina 
feine angeblich almädhtigen (oder vielmehr feine Alle machen- 
den) Zauberfünfte zu machen. Leugnen wir es nicht, daß 
der wirklich eriftirende, der raumerfülende *), der unbegreif- 
liche und doch begreifliche, der unerforfchlidye und dod) erforſch— 
liche Gott den Meiften ein abfolut unbegreiflicher und uner— 
forfchlicher, ein fremder, ein unbefannter, und darum, mo 
etwa fein Wefen und Wirfen, fei ed nur im Bewußtfein oder 


) Jeremias 23, 23.24. 
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auch in der Erfahrung, ihnen nahe tritt, daß fie fein Da f ein 
inne werden, — ein fhrecflicher, ein ſchauerlicher Gott ift, 
von welchem fie nicht wiſſen, wie fie mit ihm daran find, von 
weldyem fie aber wohl ahnen, daß Er nad) ihren Flüglichen 
oder gemüthlidyen Meinungen nicht fragt, und: nad) denfelben 
in feinem Wefen und Wirfen ſich weder genirt noch modificirt. 

Diefe Kluft, diefe Fremdheit, zwifchen Gott und den 
Menfchen, hat nicht immer fo ſcharf beftanden, wie jeßt. Seite 
dem die Erfcheinung Jeſu Chrifti auf Erden die Fremdheit 
swifchen den Menſchen und ihrem Gott und die ungeheure 
Kluft, weldye dad Irdifche vom Himmliſchen, das Gegen⸗ 
wärtige vom Zufünftigen trennte, aufgehoben; feitdem Jeſus 
Chriſtus in feiner Perſon himmliſche Wahrheit, himmliſchen 
Sinn, himmliſche Kraͤfte und himmliſches Weſen auf die Erde 
verpflanzte, daß man ſeine Herrlichkeit ſah, als die Herrlichkeit 
des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahr⸗ 
heit; ſeitdem das Wort, „das im Anfange war, welches die 
„Apoſtel gehoͤret, mit ihren Augen geſehen und beſchauet und 
„mit ihren Haͤnden betaſtet hatten *),“ bezeuget hatte: „Wer 
„mich ſiehet, der ſiehet den Vater **),“ und in demſelben das 
„Leben, das ewig iſt, welches war bei dem Vater, erſchie— 
„nen***),“ und dieſes Leben „das Licht der Menſchen +) 
geworden war; — feitdem war die Nacht, welche den Himmel 
und das himmliſche Weſen deefte, vergangen, und der Tag, 
da man vermittelft der Offenbarung Jeſu Chrifti in Gottes 
Sinn und Ratbhfchlüffe und in dad Wefen feiner heiligen Woh⸗ 
nung einfcyauete, angebrochen; feitdem Fonnte durd) die Vers 
mittclung Jeſu Chrifti, der „‚aufgefahren war zu feinem Vater 





*) 1 Sob. 1, 1 xx) Soh. 14, 9, vr) 1Joh. 1, 2 
+) Soh. 1, 4 J 
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„und zu unferm Vater, zu feinem Gott und zu unferm Gott *), 
ein beimathlicher Zug nad) Oben zu'm Vater und zu des 
Baters Haus fid) Aller bemächtigen, die um ihrer Richtung 
willen auf Wahrheit und Gerechtigkeit zu'm ewigen Leben bes 
rufen waren. — Der Glaube an das Chriftenthum, 
gegründet auf die hiſtoriſche Thatſache der Erfcheinung Jeſu 
Chriſti, auf den Gotteögeift und die Gottesmacht, auf die 
Weiſſagungen und Wunder, die von Chrifto und ‚feinen Apos 
fteln aufgegangen waren, und gegründet auf die- hiftorifche 
Thatſache des Dafeins einer chriftlichen Kirche, deren Geift die 
Feſſeln des Irdifchen zerbrochen, das Heidenthum befiegt und 
ihre Glieder mit der unfichtbaren Welt und mit dem unſicht⸗ 
baren Gott verfnüpfte, — dieſer Glaube fuͤllte die Kluft aus 
und hob die Fremdheit auf, welche das Unfichtbare vom Sicht: 
baren, weldye Gott von den Menſchen trennte, | 

Aber diefer Tebendige Glaube erloſch je mehr und mehr, 
Das Zeugniß, dad Gott einer foldyen Geligfeit (der innigen, 
der lebendigen Verbindung und Wechſelwirkung mit Ihm, der 
lebendigen Religion) „mit Zeihen, Wundern und 
mandherfei Kräften, und mit Austheilung des heiligen Geiftes 
nad) feinem Willen **) gegeben hatte, verwandelte fid) bald 
aus einem thatfächlichen in ein bloß hiſtoriſches; der Geift, 
dad verfnüpfende und belebende Element der Kirche, verwit— 
terte; nur das hohle, entgeifterte Wort, verzerrt zu fcholaftis 
fhen Formeln; nur das hohle, entgeifterte Leben, verzerrt zu 
kirchlichen Formen, blieb; der große Bau bröcelte und verfiel 
und nur mit Mühe wurde zu’r Zeit der Neformation unter dem 
ungeheuern Schutthaufen einer ehemaligen chriftlichen Kirche, 
die aber den Schutthaufen immer noch Kirche nennen wollte, 


*) Joh. 20, 17. **) Ebr⸗ 2,4 
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ein Theil des Baues hervorgearbeitet, wo der Geift walten, 
aus der heil. Schrift feine Nahrung fchöpfen und das Chriften- 
thum vor dem Untergange bewahren konnte. 

Aber dad factiſche Zeugniß für dad Dafein des 
Geiftes , dad Zeugniß der Kirche, war untergegangen; der 
ehriftliche Geift war von feinem Leibe entfleidet; er hatte eine 
Stätte, aber fein Haud gefunden; und wiewohl die Finfters 
niß des Aberglaubens gefchwunden und ein neuer Morgen ans 
gebrochen war, — fo war diefer Morgen dod) nur ein Falter: 
der Geift fröftelte und fieberte. — Schon ald Luther und 
Zwingli in Marburg nicht einig wurden, begann das Fröfteln 
und wuchs unter den. Schauern der Spaltungen des Luthera- 
nismus, des Calvinidmus, und des Krypto » Galvinismus, 
bis ed, nachdem ed der Fieberhitze eines dreißigjährigen Krie⸗ 
ges hatte weichen müffen, in eine Erftarrung überging , welde 
die Worte der Weifjagung erfüllte: du haft den Namen, daß 
du lebeft, und bift todt *). 

Da trat nun aber aud) zu gleicher Zeit der Falte Frittelnde 
Verſtand hervor, der, geftügt auf die allerdings fefte Bafis 
des Vorftehbenden, des unmittelbar Gegebenen, geftügt 
auf die Offenbarung der Natur, fi anmaßte die Offenbarung 
des Geiftes in der heil. Schrift, das mittelbar Gegebene, dad 
Vernehmbare nah Berftandesbegriffen, nämlid 
nad) den Begriffen, wie fie der phyfifche, der mechaniſche 
und chemifche Zufammenhang der Natur im Geifte des Men: 
fhen erzeugt, beurtheilen, mithin das Gebiet des Geifted nad) 
dem Gebiete der Natur, das Gebiet der moralifchen Freiheit 
nad) dem Gebiete der phyfifchen Nothwendigfeit kritiſiren, dab 
Hohe und Erhabene nach dem Maafftabe des Niedrigen und 





*) Dffenb, Joh. 3, 1. 
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Gemeinen meflen zu wollen und daher nicht fähig war, zu 
fritifiren, fondern in feiner Nicdrigfeit und Gemeinheit über 
das Hohe und Erhabene, welches er nicht zu erſchauen, ge= 
fhweige denn zu durchſchauen oder gar zu uͤberſchauen ver⸗ 
mochte, nur kritteln und daſſelbe nur bekritteln konnte. Dieſer 
krittelnde Verſtand trat zunaͤchſt in England hervor und weckte 
bald den ſpoͤttelnden in Frankreich. In der Kirche wurde es 
immer kaͤlter und kaͤlter, ſchneidender Nordwind wehete durch 
ihre weiten Ruinen; Spener und Franke, Bogatzki und Ben- 
gel vermochten ed nicht, troß der Lebendigkeit, Nüchternpeit. 
und Rechtſchaffenheit ihrer hriftlihen Froͤmmigkeit und trotz 
ihres, Achte Lebenswaͤrme entwickelnden, Einfluffes, ‚die eins 
gebrochene Erftarrung zu bewältigen, und während ein Bine 
jendorf ein fleined KHäuflein in einen Kirchenwinkel fammelte 
und dafjelbe kuͤmmerlich bei einem Küchenfeuer erwärmte, daß . 
er mit den Spähnen des Kreuzes Chrifti anzuͤndete und mit 
feinee Blut» und Wundentheologie aufblied, jubelte die übrige 
Chriftenbeit troß Fieberfroft und Zähneflappen bei'm Aufleuch- 
ten englifcher und franzöfifcher Irrlichter laut auf, und erhob 
über die neue Aufflärung und über die Entfeffelung des Geiftes 
vom Dogmatiömud der Bibel und der Kirche .ein allgemeines 
Freudengefchrei. 

Der biblifche Dogmatiömus war vom angeblichen Kritis 
cismus verdrängt: und merfwürdig ift ed, daß dent Dogma- 
tismus der Bibel fogar der Dogmatismusd der Natur, welcher 
die Erfcheinung ald ein Wirfliches behauptet, folgen und dem 
Befen des philofopbifchen Sriticismus, den Kant gebunden 
und den Fichte mit gewaltigen Fäuften ergriffen und mit dem: 
felben alles Wirflihe, ale Realität bi auf den Grund und 
Boden aufgefegt hatte, weichen fonnte: zu einem unmi- 
derſprechlichen Zeugniffe, daß die Nealität der Bibel 

12 * 


— 180 — 


mit der Realität der Natur unaufloͤslich zufammenhängt, und 
daß beide, Bibel und Natur, der unſichtbare Geift und die 
fihtbare Welt, gleiche Realität haben, und daß, wer 
an den Wahrheiten der bibhifchen Offenbarung zweifelt, eben 
fo leiht an den Wahrheiten der natürlichen und finnlichen 
Offenbarung zweifeln fann. Die fritifche Feuerfprige, welde 
den biblifchen Glauben ausgelöfcht Hatte, Löfchte zulest aud) 
den natürlichen aus, ließ den Menſchen, den fie ohne Gott ges 
laſſen hatte, nun auch ohne Welt; “und ließ denfelben mit 
feinem Ich und mit einem Nichtich, das dem Ich zum Spiels 
jeuge und Zeitvertreibe dienen möchte, bis dad Ich mündig 
‚geworden und ohne Nichtic) fi) behelfen fünnte, allein in oͤder, 
Falter, ewiger Nacht; — in einem öden, falten, ewigen — 
Nichte. | 

Daß mittlerweile, während auf religidfem Gebiete die 
° Glieder vor Froft erftarrten, auf politifhem die Fieberhige ders 
geftalt ausbrach, daß der europäifche Menfchenleib in Con— 
vulfionen verfiel und ein ungeheures Blutbrecyen befam, darf 
nicht verwundern, wo das Gefek befannt ift, daß an der 
Waage die eine Schaale fteigt, wenn die andere finft, und 
daß verfchiedene einander bedingende Kräfte, wenn fie aus dem 
Gleichgewichte der Gerechtigfeit treten, nothwendig einen 
Ueberfchwang bald der einen bald der andern Kraft erzeugen 
müffen. Es darf nicht wundern, daß mit der Löfung der 
kirchlichen Bande auch die bürgerlichen ſich löfeten, und daß, 
nachdem die Oberen die religiöfen gelöfet und ſich und die Nies 
deren Gott-los gemacht hatten, diefe, die Niederen, fid) Men: 
fhen = lo8 machten und die politifchen Bande löfeten; es darf 
nicht wundern, daß der Patient, den feine Aerzte in religiöfen 
Tieberfroft verfest hatten, aus demfelben in politifche Fiebers 
hitze verfiel. 
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Doch weniger klar duͤrfte es vor Augen liegen, daß in 
ſolcher Kriſis der kritiſirende Verſtand, indem er die _ 
Vernehmbarkeit des Unſichtbaren (des Transſcendentalen) 
geradehin ableugnete, und nur die Vernehmbarkeit des Sicht— 
baren behauptete; mit andern Worten: indem der kritiſirende 
Verſtand die Hoͤrbarkeit des Hoͤrbaren (des Wortes, das im 
Anfange war, der Offenbarung einer uͤberſinnlichen Welt) 
keck ableugnete, dagegen die Hoͤrbarkeit des Sichtbaren (der 
aͤußeren Welt) als alleinige Hoͤrbarkeit behauptete, und in 
ſolcher Weiſe die Vernunft (welche vernimmt — hoͤrt) verleug⸗ 
nete, und allein den Verſtand (welcher verſteht — ſieht) gel— 
tend machen wollte, und, um ſolchen Betrug ſicher ſpielen und 
den Widerſpruch verdecken zu koͤnnen, fuͤr den menſchlichen 
Verſtand (fuͤr das Auge des Geiſtes) die Benennung des gei— 
ſtigen Ohres, den Namen „Vernunft,“ in Anſpruch nahm und 
unbeſtritten uſurpirte, weil die Gegenparthei ſich uͤberliſten ließ, 
und die Vernunft (das Erſchließen des Unſichtbaren aus dem 
Sichtbaren), das Ohr, welches fuͤr die Offenbarung der heil. 
Schrift empfaͤnglich macht, verlaͤſterte, indem ſie doch nur den 
Verſtand (das Schließen vom Sichtbaren auf das Unſichtbare) 
zu bekaͤmpfen gedachte; — weniger klar und weniger kundig 
dürfte e8 fein, daß ſolche Verwechfelung der Begriffe Verftand 
und Vernunft eine Begrifföverwirrung überhaupt und in diefer 
Verwirrung einen Kampf zwifchen Rationalidömus und Supras 
naturaliömus, zwifchen der Verftandeöfpeculation, die fic) für 
Bernunftfpeculation ausgab (im Namen Rationalismus je- 
doc) ihren wahren, naͤmlich ihren Verftandescharafter, durchs 
blicken ließ), und zwifchen einer übernatürlichen (über die niedere 
Sphäre der Natur in dad Bereich ded Geifted fid) erheben: 
den) Richtung, die ſich aber nicht feheuete eine widernatürliche, 
nicht bloß eine unverftändige, fondern fogar eine unvernünftige 
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zu fein, die das Vernehmbare (dad Wort, die heil. Schrift) 
iwar beſitzen, aber nicht vernehmen, dat Hörbare haben, 
aber nicht Hören wollte; — weniger am Tage dürfte es lic» 
gen, daß foldye totale Begrifföverwirrung den wunderlichen 
Streit zwiſchen Nationalismus und Supranaturalimud erzeugt 
bat, in welchem die eine Parthei das Wort Gottes zu hören, 
und die Gegner, die foldyed Wort beftritten, zu befämpfen 
meinte, wenn fie ſich und den Gegnern die Ohren zu verftopfen 
ſich bemühete, und in welchem die Gegenparthei jenes Wort 
(die heil. Schrift) und deren Vertreter zu befämpfen gedachte, 
wenn fie died Wort befah und, weil fie dann thatfächlidy mit 
offenen Augen nichts ſah, weil eben nicht zu ſehen, fundern 
nur zu hören war, nun aud) dreift behauptete, daß nichts 
zu hören fei, weil fie mit ihren Augen nichts hörte, Cine 
totale Begrifföverwirrung hat den wunderlichen Streit erzeugt, 
in welchem die eine Parthei mit einer Erfenntnißquelle wider 
das Erfenntnißvermögen und die andere mit einem Erfenntniß- 
vermögen wider die Erfenntnißquelle, und überdies jede Parthei 
‚mit halben und zerbrocdhenen Waffen gefämpft hat. Welches 
fonnte der Ausgang fein? Kein anderer, ald den ein Kampf 
haben muß, in weldyem die Einen mit Blei ohne Pulver und 
die Andern mit Pulver ohne Blei fämpfen: beide verbrauchen 
ihre Munition ohne den Gegnern Schaden zu thun, und müffen 
endlich müde und matt den Kampf fließen, müffen Friede 
halten ohne Friede zu machen, — 


Mattigfeit, Schlaffheit, Lauheit, — diefe Zuftände find 
in dad Firchliche Leben eingedrungen zu unferer Zeit, und mit 
der Ermattung des hoͤchſten Interefjed find alle Intereffen matt 
geworden; aller Lebenswechfel fchilert aud Grau in Grau, — — 
das Leben felbft ift fade und langweilig; die Menfchen find 
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fremde auf em und im Himmel, aues iſt gleichguͤltig, 
nirgend ein feſter Boden, nirgend ein klarer Durchblick; überall 
tappt man im Dunfeln und watet bald im Sumpfe, bald im 
Sande, | 

Klaren Durchblict und feſten Boden wieder zu gewinnen, 
dad iſt die große Aufgabe für unſere Zeit. Was die falſche 
Philoſophie getruͤbt und gelockert hat, das ſoll die wahre wie⸗ 
der aufhellen und befeſtigen; die heiligen Bande, welche von 
der falſchen Philoſophie geloͤſet worden, ſollen durch die wahre 
wieder gefnüpft werden. — Die Fremdheit fol ſchwinden, 
die Kluft fol aufgeheben werden, die den Menſchen von Gott 
ſcheidet; die Philofophie fol wieder Weltweisheit werden, 
fol mit Gott befreunden und vertraut machen, fol zu'r Iheos 
logie führen und Theologie werden, und die Theologie foll Phi⸗ 
lofophie fein *). 

Schoͤnherr's Princip macht mit der Natur vertraut; es 
löfet die großen Probleme der Schöpfung. Die Möglichkeit 
ihres Daſeins liegt philofophifh vor Augen, und die Wirflich- 


feit der Natur und der Schöpfung, der Realität einer Welt _ 


außerhalb der Gottheit und außerhalb des Menfhen, die 
Beftätigung der Erfcheinung, wie der Schöpfer diefelbe den 
Sinnen ded Menfchen vorgeftellt hat, und dad Bewußtſein, 
daß wir ziwar auf einem veränderlihen, dennoch aber auf 
unvergänglihem Boden ftehen, und unfer Dafein ein un= 
vergänglicyes ift: das ift das große Nefultat der Erfenntniß 
der Wahrheit in Beziehung auf die Schöpfung der Welt, 
in Beziehung auf dad Sein, auf die Subftanz des Ge— 
wordenen. 


*) Philosophia obiter libata a Deo abducit, penitus hausta 


reducit ad Eumdem, 
Baco, 


Doch viel tiefer als die Näthfel de Gewordenen grei- 
fen die Näthfel des Werdens, die NRäthfel der Weltre- 
gierung in das menfchliche Gemüth. Die großen Fragen, 
ob und welches Ziel die Veränderungen haben, die in der 
Natur und im Geifte fi) ereignen; die große Frage, in 
wiefern der Menfch, der von der Geburt bi zu’m Tode ein 
Spiel ded Zufalld zu fein. feheint, nicht bloß ein integriren- 
des fpecielled Glied der großen Weſenkette ift, fondern aud) 
unter der fpeciellen Obhut eines auf ihn achtenden perfün- 
lichen Gottes fteht, und in wicfern derfelbe begründete Hoff 
nung fchöpfen darf, nach diefem Leben ein neues zu finden 
und zu führen: diefe große Fragen greifen tiefer in's menſch— 
liche Gemüth, und inniger, ald das Verlangen, mit der 
befannten Gegenwart befannter zu werden, ift die Sehn⸗ 
ſucht, mit der unbefannten Zufunft ſich befannt zu machen. 


Dad Princip der beiden Urweſen Töfet diefe Aufgabe 
nicht unmittelbar. Es ift die nothbwendige Grundlage 
aller wahren Philoſophie; es offenbart. den nothwendi— 
gen Grund alles Dafeins, des vergangenen, des gegen- 
wärtigen und des zufünftigen, und giebt mit foldher Nothe 
wendigfeit den Einblick in die Möglichkeit deffelben. Aber 
die Näthfel der Wirflichfeit, und namentlid) die Raͤthſel 
des Werdend, der Weltregierung, die werden von diefem 
Principe nicht gelöfet, weil Principe überhaupt nur begrün- 
den, aber nicht entwicfeln, die Gründe aufderfen, nicht das 
Wirken enthülen, Es offenbaret zwar den Grund und die 
Bedingung der Freiheit, aber nicht den freien 
Grund des Gewordenen_ und Werdenden, nicht den freien 
Grund, der im freien Willen Gottes und im’ freien 
Willen des Menfchen liegt: der Schlüffel zu den freien 
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Zhaten Gottes und des Menſchen iſt nicht das Princip der 
beiden Urweſen, ſondern die heil. Schrift uͤberhaupt. Dieſe 
loͤſet alle Raͤthſel, dieſe durchleuchtet das Sein und das 
Werden, die Natur und den Geiſt, die Weltſchoͤpfung und 
die Weltgeſchichte. 

Das Anerkenntniß des Princips der beiden Urweſen 
als nothwendige Grundlage wahrer Philoſophie iſt daher 
nur eine Stufe derſelben, die Stufe philoſophiſcher Erkennt— 
niß des Seienden und Werdenden als eines Nothwen— 
digen und Moͤglichen. Um aber im Wirklichen ſich 
zu orientiren, muß eine zweite, eine hoͤhere Stufe betreten 
werden, die Stufe philoſophiſcher Erkenntniß und Durch⸗ 
ſchauung des Seienden und Werdenden als eines Freien 
und Wirklichen. Menſchliches Leben und Weſen bewegt 
ſich keineswegs bloß in der Nothwendigkeit und in der 
Moͤglichkeit, ſondern in der Freiheit und in der Wirklich— 
keit; iſt nicht bloß Theorie, ſondern vielmehr Praxis: der 
Menſch ſoll daher nicht bloß auf's Wiſſen, ſondern viel⸗ 
mehr auf's Thun, nicht bloß auf's Moͤgliche, ſondern viel— 
mehr aufs Wirkliche, nicht bloß auf's Nothwendige, ſondern 
vielmehr auf's Freie, nicht bloß auf die Bedingung, ſon⸗ 
dern eben ſo auf's Bedingte gerichtet ſein, ſonſt iſt ſein 
Leben verfehlt. 

„Gleich wie der Regen und Schnee vom Himmel faͤllt,“ 
fpriht die heil. Schrift, „und nicht wieder dahin fommt, 
fondern feuchtet die Erde und macht fie fruchtbar und wach⸗ 
ſend, daß ſie giebt Saamen zu ſaͤen und Brod zu eſſen: 
alſo ſoll das Wort, ſo aus meinem Munde gehet, auch 
ſein — *).“ Das Wort Gottes iſt die Nahrung des Geiſtes 


* 


*) Jeſaias 55, 10. 11. 
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und entwickelt den Geiſt: die heil. Schrift entwickelt den 
Verſtand und die Vernunft und macht den Menſchen ver 
ftändig und vernünftig. — 


Darum foll die Erfenntniß der beiden Urweſen nicht 
bloß an die Schrift hinan, nicht bloß in’ erfte Kapitel des 
erften Buches Mofid, fondern in die Schrift Kinein und 
durch die Schrift hindurch führen. — Sie foll es; — wit. 
aber wird fie bewirfen, was fie bewirfen fol? 


Ein zwingender Grund liegt allerdings nicht in 
ihr: die Richtung des freien Geifted kann nicht erzwungen 
werden, und wer die Finfterniß und die Bewußtlofigfeit, 
welche ihm fein Zuftand und feine Zufunft verbirgt, lieber 
bat, ald dad Licht und das Bewußtſein; wer die Befreun: 
dung mit der Welt lieber hat, ald die Befreundung. mit 
Gott, der wird von feiner Erfenntniß, und wenn fie ihm 
alle Geheimniffe und felbft die Tiefen der Gottheit aufdeckte, 
zu Gott geführt werden, Nur der kindliche Sinn, der den 
Vater fuht, und nur der heimathliche Sinn, der nach des 
Baterd Haufe fid) fehnt: nur diefer führt zu’m Vater und 
zu feiner heiligen Wohnung. Die Erfenntniß aber ift es, 
die ihm dahin leuchtet, die ihm erfchliegt die Offenbarung 
Gotted in der heil. Schrift, daß er fie auffaffe und aus 
ihr fhöpfe mit feinem Verftande und mit feiner Vernunft. 


Die Erfenntnif der beiden Urwefen wirft ein fo ſtrah— 
lendes Licht auf die heil. Schrift, daß alle Dunfelpeiten, 
die biöher in ihr lagen (weil man diefen in ihr liegenden 
Schlüffel der Erfenntniß derfelben überfah), und die Duns _ 
felheiten, welche der Vorwitz und die Klügelei in diefelbe 
haben hineintragen ‚wollen, gänzlich ſchwinden muͤſſen. 
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Die Erkenntniß der beiden Urweſen, der Elobim, 
oder vielmehr die einfache und keinesweges paradore Ber 
hauptung, daß der hebraͤiſche Plural Elohim als Plural, 
und nicht als Singular verſtanden werden muͤſſe, und der 
Singular des Verbums ebenſowohl grammatiſch als logiſch, 
aber nicht umgekehrt, die Folgerung des Singulars des 
Subſtantivs aus dem Singular des Verbums gerechtfertigt 
werden koͤnne, — dieſe einfache Behauptung, daß das Wort 
Elohim, welches eine Mehrheit der Eloha's bezeichnet, auch 
als Mehrheit verftanden werden muͤſſe, dieſe beweiſet zu— 
naͤchſt, daß die Urgeſchichte, welche Moſes erzaͤhlt, 
weder ein Mythus, noch eine geognoſtiſche Dichtung, weder 
eine luͤckkenhafte Tradition, noch eine zufaͤllige Compilation aus 
alten, verloren gegangenen Urkunden, ſondern Geſchichte, 
hiſtoriſche Darſtellung des uranfaͤnglich Geſchehenen iſt. 
Denn vermittelſt dieſer Erklaͤrung wird ed moͤglich, die Wort: 
bedeutung im eigentlihen Sinne aufzufaflen, und die 
Bücher Moſes ald die Achten Urfunden der Urgefdichte 
anzuerfennen. 

Die Erfenntniß der Urwefen, der Elohim, zeigt fers 
ner, daß die Darftellung , wie Moſes diefelbe geliefert, mit 
diplomatifh genauer Beftimmtheit des Aus» 
drucks abgefaft ift, und daß alle. Dunfelheiten ‚ die biß- 
ber dad Verſtaͤndniß dieſer Urkunden unmöglidy machten, 
durdy die Geltung des Plurals Elohim aufgehellt werden ; 
fie zeigt, daß -jene Urfunden in Hinſicht des Ausdrucks 
wörtlich genau abgefaßt worden, und daher auch woͤrt— 
lid genau aufgefaßt und verftanden werden müffen; fie 
jeigt, was man biöher nicht wollte gelten laffen, daß Chris 
ſtus nicht hyperboliſch geſprochen, wenn er behauptet: „Ich 


füge euch wahrlih, bid daß Himmel und Erde zergehen, 
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wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe, noch ein Titel 
(weder ein Jota noch ein Haͤkchen) vom Geſetz *).“ 


Die Erkenntniß der Urweſen, der Elohim; die Erkennt— 
niß, daß der Ausdruck Elohim, der woͤrtlich einen Plural 
bezeichnet, auch begrifflich denſelben, die Mehrheit, bezeich— 
nen ſoll, führt endlich zu'm rechten Verſtaͤndniſſe des Sin— 
gulars, zu'm Verſtaͤndniß des Jehovah der Elohim, 
zu'm Verſtaͤndniß des Einen und einigen Gottes. 
Vermittelſt dieſer Erkenntniß faſſen wir es, daß Gott eben 
darum Gott ift, weil er nicht abſolut, ſondern relativ im 
Verhaͤltniſſe zu'm andern Urwefen in der Schöpfung, feine 
ewige Kraft und Gottheit, die allerdings auf fein abſolutes 
Weſen fich gründet, aber nur im VBerhältniffe erfcheinen 
und Wirflichfeit werden fann, da fie außerhalb des Vers 
haͤltniſſes nur Möglichkeit ift, bat erfehen laffen. Wir faf: 
fen ed, warum Gott die Forderung macht, ald einiger 
‚Gott anerfannt und verehrt zu merden **), indem zwar 
die Goͤtzen Nichtd und nichtig find, dod) aber dad Goͤtzen⸗ 
wefen, der Mißbraud) nämlid) der verfchiedenen Natur— 
fräfte, vom Gotteswefen, von der Herrfchaft des Geiftes, 
wefentlich verfchieden ift, und daher Gott keinesweges nur 
um der Benennung willen,’ fondern um feines Namens, 
d. h. um feined Weſens, willen, die Anbetung fordert ım 
Geift und in der Wahrheit. Wir fallen ed, daß Er, der 
Jehovah der Elohim, der unterfihieden ift von dem andern 
Eloha, und demfelben als eigenthuͤmliche Weſenheit gegen= 
uͤberſteht, der perſoͤnliche Gott iſt; der perſoͤnliche Gott, 
der als ſolcher auch ſeinen Geſchoͤpfen, die durch ihn, den 


*) Matth. 5, 18. *x) Jeſaias 45, 22. 23, 
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Jehovah, vermittelft der Bufammenwirfung der Elohim ge⸗ 
fhaffen worden, und daher mit Jehovah nicht abfolut weſens⸗ 
eins, fondern von demfelben zu’m Theil wefendverfchieden 
find, ald Perfönlichfeit gegenüber, und mit ihnen im Ver⸗ 
bältniffe ſteht. Vermittelft der Erfenntniß der Urweſen 
füffen wir es, daß der Jehovah der Elohim der freie 
Gott ift, der keineswegs mit Nothwendigfeit an die Ver— 
hältniffe oder, wie die Welt will, an ein. Fatum gefnüpft 
ift, fondern die Verhältniffe fnüpfen oder loͤſen und das 
Schickſal beftimmen fann nad feinem Willen; wir 
faffen die göttliche Freiheit, welde abfolut unmög- 
lich wäre, wenn Gott und die Welt wefenseins wären, 
da Gott fi) nicht mit ſich felbft verfnüpfen und ſich nicht 
von fich felbft ſcheiden und abfondern fünnte, — Die 
Etkenntniß und das Verſtaͤndniß des Jehovah der 
Elohim, des Urwefend, das Gott ift, als eines einigen, 
perfönlichen und freien Gottes, das ift dad große, dad 
herrliche, das klare und gewiſſe Reſultat der Schönherr’- 
fhen Erfenntniß, der Erfenntniß nämlich, daß der Plural 
Elobim ein Plural ift *). 


So führt denn Schönherr’s Princip keinesweges 
etwa nur zu einer neuen Philofophie, die nad) dem Vor— 
gange der Altern vielleicht eine Zeit lang den philofophifchen 
Thron ufurpiren moͤchte, bis eine andere ihr denfelben wieder 


*) Mäher und ausführlicher wird die Erörterung des Schönherr’: 
fihen Princips in den Schriften zweier ungenannten Freyude des ver— 
ftorbenen Schönherr gefunden: Johann Heinrich Schönherr und die 
von ihm erkannte Wahrheit, aus einem höheren Gefichtepuncte betrachs 
tet. Erftes und zweites Heft. Königsberg. Februar und November 
1835. Gedruckt bei Paſchke. 
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ſtreitig machte, Nein! Schoͤnherr's Princip der beiden Urs 
weſen führt zunähft zu'm Anerfenntnifß der Bibel, 
ald eines Buches göttlicher Offenbarung, welches nicht 
Mythen und Fabeln, nicht orientalifhe und ſpecielhuͤdiſche 
Dichtungen, Anfichten und Ausdrucföweifen und neben den= 
felben auch beiläufig manche Wahrheiten enthält, fondern 
die Wahrheit, und jwar nur die Wahrheit ent: 
hält und offenbart; jened Princip führt zu’m Anerfenntnif 
des wörtlihen Inhalts der heil. Schrift, und macht 
es gewiß, daß die heiligen Menfchen Gottes geredet haben, 
getrieben von dem heiligen Geifte, der in ihnen war, und 
fie begeifterte, daß fie redeten, was fie wußten, fie aber 
auch begeifterte, daf fie wußten, was fie redeten, und 
alſo Geift und Budftabe, der Sinn und der Auddrud in 
vollfommener Einheit ſich geftalteten und ein volls 
fommener Ausdruck des vollfommenen,, des göttlichen Geifted 
wurden; ein lebendiged Gottedwort, das fefter und 
gewiſſer ift, ald Himmel und Erde, von welchem fein Bude 
ftabe noch Xitel zergehen und von welchem daher aud) 
Niemand einen Buchftaben oder einen Titel umgeben, 
oder denfelben mit Deuteleien brechen fol. 


Und foldyes Anerfenntniß der heil. Schrift, ald eines 
woͤrtlich genauen, nad) feinem eigentliden Wortver— 
ftande zu deutenden Worted der Wahrheit, ald eines Wor⸗ 
tes, welches die geiftigen Bedürfnifje der Menfchen voll: 
fommen befriediget, wird zunächft eine Weckſtimme wer 
den, daß die Menfchen, die im Taumel der Gedanfen, wie 
die Trunfenen, die Welt umgekehrt haben, wieder zu 
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Berftande fommen, die hypothetiſchen Unendlichfeiten, 
die ihnen überall das Ende verdecken, daß fie bei dem, was 
fie thun, dad Ende nicht bedenfen und, darum übel thun, 
daß fie finnen und finnen über dad Unendliche, und, doc) 
niemals zur Befinnung fommen, fahren laflen; die Ends 
lichfeit, die Wirklichfeit wiederum nüchtern in ihrem Sinn, 
in ihrer Begrenzung und Bedingtheit anſchauen (ernen, 
ſich ſelbſt erfenuen, daß fie bedingt find und ihr Leben ein 
Biel hat, und fic) daher vom heiligen Geifte erinnern laſſen: 
heute, wie gefagt ift, heute, fo ihr feine Stimme hören 
werdet, fo verftocdet eure Herzen nicht *), und alfo inne 
werden, daf fie fi) in einee wirfliden Welt. befinden, 
in weldyer fie wiefen follen, fo lange ed Tag ift, und aus, 
welcher ihre Werfe, wenn fie im Seren, nad) dem Geiſt 
und Sinne Jeſu Chriſti gewirket find, ihnen nachfolgen **). 


Endlich aber wird das Anerkenntniß der heil. Schrift, 
ald eined wörtlich genauen, nad) feinem eigentliden 
Wortverftandg zu deutenden Wortes der Wahrheit, ald eined 
Wortes, weldied die geiftigen Bedürfniffe der Menſchen 
vollfommen befriediget, auch eine Weckſtimme werden, 
daß die Menfchen, deren Herzen verftocet find, daß fie nichts 
hören, und nichts vernehmen, ald die Finfterniß, die in 
ihrem Herzen ift, und ſolche Finfternig Licht, und ſolches 
Vernehmen Vernunft nennen, wieder zur Vernunft 
fommen, die idealen Götter und Gößen, die wie Dunfts 
bilder aus dem Schlamme ihre8 Herzens auffteigen, fahren 


*) Ebr. 4, 7. *«0) Dfienb, Joh. 14, 13. 
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faffen, das innere Ohr, die Vernunft, wieder öffnen, ſchnell 
werden zu hören und langfam zu reden *), und alfo wieder 
hören und vernehmen fernen, was Gott zu ihnen redet durd) 
die Propheten und durch feinen Sohn; Gottes Sprache ver= 
ftehen, und durd) Gottes Wort zu deuten wilfen die Erfahruns 
gen in der Natur und in ihrem Leben, zu deuten wiſſen und 
zu ordnen die Wiffenfchaften und das praftifche Leben ver: 
nünftig, indem fie überall in den Wiſſenſchaften bei 
den Erperimenten und bei der Speculation, im Laboratorium 
und auf der dathedern, die Grund= und Urfraft, die Alles 
ſchafft, die vottheit vernehmen und inne werden, und 
überall im Lern in ihren Erfahrungen und bei ihren Wire 
fungen blicken lernen auf den Grunde und Urwillen, der Alled 
regiert, auf die Gottheit, und fo überall und in Allem 
vernünftig fid beweiſen; überall und in allem Verneh— 
men den allmaͤchtigen, den perfönlichen, den freien Gott, 
der im Alten und im Neuen Teftamente mit den Menfcen 
Bündniffe gefchloffen hat, daß die Menfchen mit Ihm fchlies 
Gen „den Bund eincd guten Gewiſſens **),7 und ım Be: 
wußtfein der Perfönlichkeit und Freiheit ihres Gottes, in 
dem fie fürchten lernen Den, der einem Jeglichen giebt 
nad) feinen Werfen, und lieben lernen Den, der in Chriſto 
‚war und verföhnete die Welt mit Ihm felber, felbft per- 
fönlih. und frei werden; in felbfteigener Befonnenheit 
und nach felbfteigenem Willen fi) fürchten lernen, daß 
fie .,,die Verheißung, einzufommen zu feiner Ruhe, nit 


*) Sacı 1, 16: ° 7%) 1 Yen 3, 21. 
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verfäumen *),’ ſich „„vorfehen vor ihrem Geifte **),“ vor 
dem Egoidmud ded Verftanded und der Vernunft, fehaffen, 
daß fie felig werden, mit Furcht und Zittern **); aber 
auch in felbfteigener Befonnenheit und nach felbfteigenem 
Willen Gotted Liebe erwiedern lernen, daß fie, erlöfet 
aus der Hand ihrer innern und dußern Feinde, Gott dienen 
ohne Furcht ihe Leben lang, in Helligfeit und Gerechtig⸗ 
feit, die ihm gefällig ift +). 


Dahin führt die Erfenntnig der Wahrheit, dad Aner⸗ 
fenntniß des wörtlihen Inhalts der Bibel. € 
führt zur Erfenntniß und Anerfenntniß des wirklichen 
und lebendigen Gottes, der Himmel und Erde gemacht 
hat, der alle Dinge trägt mit feinem fräftigen Wort +7), 
der unfere Haare auf dem Haupte alle zählet +T), vor 
dem Fein Wort auf unferer Zunge ift, dad Er nicht Alles 
wiffe, und der unfere Gedanfen verftehet von ferne 4443 
ed führt zu'r lebendigen Gotteöfurcht und zu'r lebendigen 
Gottedliebe, zu'r wahren, inneren, flaren, bewußten, thats 
fählihen, wachfenden und ewigen Befreundung mit dem 
wahrhaftigen und lebendigen Gott. Es führt zu den Ges 
heimniffen und Rathſchluͤſſen Gottes und zu den Tiefen der 
Gottheit. An der Hand einer fhlichten Auffaflung des 
wörtlichen Inhaltes der Bibel erkennen wie nicht bloß die 
Gründe und die Nothwendigfeit der Begründung 


) Ebr.4, 1. **) Mat. 2,15. ***) Phil 2, 12. 
+) Luc. 1, 74.75. ++) Ebr. 1 3. Y Matth. 10, 30. 
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altes  Gegründeten , fondern auch die Wirkl ichfeit, den 
Grund, der gelegt iftz eufennen vernunftgemäß die Vereini- 
gung und Wehfelwirfung des Geifted und der Natur, der 
unfichtbaren und fichtbaren Welt, erfennen dad Reich 
Gottes, dad am Anfange gegründet worden und im Laufe 
der Zeit ſich entwidelt hat. An der Hand fhlichter Auf- 
faffung des woͤrtlichen Inhalts der Bibel fhauen wir ein 
nicht bloß in die Freiheit ded Menfchen und in fein Ver- 
mögen, Mittel zu erwählen und Vermittler zu werden zwi— 
fhen dem Geifte und der Natur, fondern wir ſchauen auch 
ein in die Freiheit Gottes, welcher Mittel erwählet und 
einen Vermittler gefendet hat zu’r Erlöfung von allem Uebel; 
wir ſchauen ein in dad große Geheimnif, welches auch die 
Engel gelüftete zu erfehauen, in daß Geheimniß der Ber- 
föhnung durch Jeſum Chriftum. An der Hand fhlichter 
Auffaffung des wörtlichen Inhaltd der Bibel blicken wir 
nicht bloß in die Zufunft, und erfennen die Nothwendigfeit, 
Bwede in's Auge zu faflen und ein Ziel ald Lebensrichtung 
uns zu feßen, fondern wir blicken auch in die wirflicdhe 
Bufunft; es hebt fi) vor unfern ‚Augen der Vorhang, der 
die Gegenwart von der Zufunft, die Zeitlichfeit von. der 
Ewigkeit ſcheidet; wir fihauen ein in die ewige Liebe, 
die das gute Werf, das fie angefangen, auch vollführt, 
die Alled vollendet; wir hören die Stimme vom Simmel, 
die da ſpricht: „Siehe, ich made Alles neu *)!“ und 
„der Geift des Heren, der Geift der Weisheit und des Ber- 
ftanded, der Geift des Raths und der Stärfe, der Geift 


*) Dffenb. 21, 5. 
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der Erkenntniß und der Furcht des Herrn *),“ der Geiſt 
eines nuͤchternen Verſtandes und einer nuͤchternen Vernunft 
giebt Zeugniß unferm Geiſte, daß Gottes Wort Wahrheit 
ift, und daß weder Menſchenſatzung, noch Menſchendichtung, 
ſondern des wahrhaftigen und lebendigen Gottes Geiſt die 
Feder der heiligen Seher regierte, wenn ſie das Gebot 
vernahmen: „Schreibe, denn dieſe Worte ſind 
wahrhaftig und gewiß ).“ 


) Jeſaias 11, 2. *) Dffenb. 21, 5. 
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re ee zaugen ar Eeden: Der Gerrſt nach 
* Bafler und das Blut-und die drei find beifammen.” 


„So wir der Mentchen Zeugniß annehmen, ſo ift Gottes Zeugnif 
größer; denn Goftesisgerdhtigitit’ins ‚sablier geztuget hat von feinem 
Sohne.“ 


„Wer da glaubet an den Sohn Bottes, der hat fok 
ches Zeugniß bei ihm.“ | 


1 Br, 30h. 5, 8— 10. 
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Borrede 


Fine Privarüberzeugung ift eg, welche in dieſen 
Blaͤttern der oͤffentlichen Beurtheilung uͤbergeben wird. 
Als eine ſolche ſind Schoͤnherr's Principien und deren 
Ausfuͤhrung von mir jederzeit betrachtet und behandelt 
worden. Nicht, als haͤtte ich daran gezweifelt, daß ſich 
auch oͤffentlich als Wahrheit werde erweiſen laſſen, wozu 
er und durch ſeine Vermittelung auch ich mich bekannte; 
mehr als bei irgend einer philoſophiſchen Schule mußten 
wir uns verſichert halten, der ewigen Wahrheit auf die 
Spur gekommen zu ſein, da unſere Ueberzeugung dem 
Wortſinn der heiligen Urkunden des Chriſtenthums nach 
grammatiſch-hiſtoriſcher Erklaͤrung deſſelben ent- 
ſpticht: dennoch iſt es bei mir nur Privatuͤberzeugung, 
dazu ich mich bekenne, und zwar ſchon deshalb, weil ich 
zu einer umfaſſenden Auffaſſung und Durchbildung der 
Schönherr’fchen Ueberzeugung in ein Syſtem niemals mich 
aufgelegt fühlte, noch mehr aber deshalb, weil ich zu einer - 
Verbreitung derfelben Eeinen Beruf in mir fand. Die 
höchft wenigen Perfonen, welche in meinem Umgangskreife 
“iR 
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iiber diefen Gegenftand mit mir ausführlicher gefprochen, 
haben durch mich Davon nur auf Verlangen, und nachdem 
- fie durch Andere bereits Darauf geführt waren, Bruchftüde 
erhalten. — | 

Iſt e8 allerdings wahr, daß mein verftorbener Freund 
das Heil der Welt einfeitig von. diefer Erkenntniß der 
Wahrheit erwartete: fo unterfcheidet fich feine und meine 
Stellung zu derfelben außerdem dadurch noch, daß es ihm 
auf die Berbreitung derfelben wefentlich anfam, und 
er diefelbe durchaus und bei Allen gefördert wiffen wollte; 
ich Dagegen dem Gegenftande unferer Forſchung und ven 
i Grundideen derfelben zwar meine volle Zuftimmung an- 
gedeihen ließ, Dabei jedoch ihre Verbreitung niemals und 
nirgend für meine Aufgabe, oder auch nur Mittheilung der: 
felben für unbedingt heilfam hielt. Hieraus haben meine 
Feinde den Borwand entnommen, mich einer Geheim—⸗ 
Lehre zu beſchuldigen; wer aber, wie ich, das Weſen des 
Chriſtenthums in Nechtfchaffenheit feßt, und den Werth 
‚ jedes Willens und Erkennens bedingt hält von feiner 
Anwendbarkeit und Anwendung aufs $eben, wird mein 
Verfahren nur billigen Eonnen und es begreiflich finden, 
daß ich dieſe meine Ueberzeugung nie ohne moralifche 
Nörhigung Fund gab, und daher meinen Freunden bis 
auf Wenige, welche unmittelbar durch ihr Bedärfnig oder 
anderswoher zu'r Befriedigung deffelben vorher ſchon 


darauf gerviefen worden waren, dergleichen Forfchungen 
fremd geblieben find. 


— Y — 


Dieſe Zuruͤckhaltung ſchien mir um ſo moth— 
wendiger, als Schoͤnherr feinen, durch die erlangten Auf⸗ 
ſchluͤſe ihm gewordenen Auftrag an die Menfchheit in fo 
fern unerfüllt gelaffen, daß er dem Ganzen feiner Ueber: 
zeugung eine umfafjende Darftellung nicht gegeben. Nies 
mand auch unter feinen Freunden bat nach feinem Ableben 
eine gründliche Durcharbeitung feiner Ideen unternommen; 
ich felbft wenigftens kann die neuerlich von Ungenannten 
hierüber erfchienenen Schriften dafuͤr nicht anfehen. Dem: 
nad) darf von einem Syſtem Schönherr’s bisher die 
Rede nicht fein. 

Das Bruchſtuͤckliche (ift Doch alle menfchliche Er- 
kenntniß Stuͤckwerk *)) hinderte mich aber früher nicht, 
und hindert mich jeßt nicht, erforderlichen Falls auszu- 
jprechen, was in diefem Bereich und aus eigener Erfah: 
rung und Cinficht mir Elar, und fo weit der Ideengang 
Schoͤnherr's mir Weberzeugung geworden. Iſt doch Er- 
kenntniß der Wahrheit ein, aus firtlichem Beduͤrf— 
niß *), mittelft der Erfahrung des Wirklichen 
in und um uns ber, zu allmählig fich vollendendem Be⸗ 
wußtfein fich erhebendes innewerden, Nicht von 
Augen, aus unverftandenen Vorderfägen ſyſtematiſch in 
ein Geruͤſte gegliedert, fondern von Innen, d. i. aus dem 
eigenen !eben, wird fie auferbaut,. die Erkenntniß der 
Wahrheit. In dieſer Art, auf dem Wege ſittlichen 


.*) 1Co0r. 13, 00) Soh. 7, 16. 17. 
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Bevduͤrfniſſes und mittelft eigener lebenserfahrung und 
Forfhung in der Natur und in ber heil. Schrift 
ift von ‚mir gefchöpft, was ich als Ueberzengung und 
Wahrheit hiemit öffentlich darzulegen mich veranlaßt fehe, 
Es fei jedoch bei'm Leſen der nachfolgenden Blätter 
unvergeffen, daß diefe Forfhung in ihren Refultaten nie 
als abgefchloffen zu betrachten if. Die Wahrheit 
ift eine Quelle, welche, ihrer Natur nach unerfchöpflich, 
denen, welche ihren Durſt zu ftillen begehren, fich öffnet. 
Es ift aber unmöglich, das Waffer, welches von daher 
fließt, jemals ganz ohne individuelle Wermittelung zu 
empfangen, und dieſe Bermittelung bedingt naturnoth: 
wendig das Ergebnig. Es wäre mir demnach unmöglich), 
‚für jedes Einzelne deffen, was ich hier als Das Reſultat 
meiner Forſchung darlege, dergeftalt einzuftehen, daß nicht 
Mopdificationen, Veränderungen, Zufäße und Berichti⸗ 
gungen bei ‚näherer Beleuchtung eintreten Eonnfen. Eben 
darin giebt ſich dieſe Denkweiſe meines Erachtens in der 
Eigenthümlichkeit der Wahrheit Eund, daß fie nur den 
Schlüffel varbieten will, die Geheimniffe Gottes 
zu etforfchen, nicht, indem fie diefelben ald ein fertig 
Entwickeltes vorträge, fondern indem fie der Spur ber 
Wahrheit in der Natur und in der heil. Schrift nachgebt, 
und ihren Sinn entdeden vwill, obgleich fie eingefteht, 
ihn nicht vollftändig ergründer zu haben. Als ein 
Wahrheitſuchender will ich angefehen und beurtheilt 
fein ;, — und wie ich anderswo bereits den Wunſch aus: 
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gefprochen, Daß es Sort gefallen möge, Männer von 
Geift und Herz zu erweden, welche nach) dem Maaße der 
in unferee Zeit gelegenen wiſſenſchaftlichen Vorbereitung 
ihren Fleiß der Pruͤfung dieſes Gegenſtandes zuwenden, 
und mit gewiſſenhafter Treue in dieſe Forſchung eingehen 
moͤchten: ſo finde ich denſelben hier auszuſprechen mich 
vorzugsweiſe gedrungen, wo ich zu'm erſten Mal es ge- 
wagt, die Hauptrichtungen der Denfweife zu zeichnen, 
welche mich in Erforfchung der Wahrheit geleitet, und 
mir deffen im Zufammenhange bewußt zu werden, was 
ich aus ihrem Schag entnommen, und darum mit Recht 
nur eine Privatuͤberzeugung nennen kann. 


Königsberg in Preußen, den 18. Auguſt 1836. 


Ebel. 
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Einleitung. 


F; war im achtzehnten Jahre meines Lebend, ald ein Freund 
meined elterlichen Haufes einft erzählte, er habe einen Mann 
fennen gelernt (Johann Heinricdy Schönherr), dem es möglid) 
geworden, die Ausfprüche der Bibel und ihren ganzen Ins 
halt wörtlich, mit Bernunftbeweifen überzeugend in 
Einklang zu dringen und unlberwindlic gegen die Spötter 
ju vertheidigen, Wie ein Licht vom Himmel herab leuchtete 
diefe Botſchaft mit unausfprechlidier Wonne in mein Herz 
und eine namenlofe Freude bemädhtigte ſich meines ganzen 
Wefend. Alle Fragen meines Innern fihienen mie gelöfet, 
alle Dunkelheit hiemit verfcheucht, und id) hatte in diefem 
Augenblick das Vorgefuͤhl der Erfüllung meiner tiefften Schns 
fuht. — Bon ‚Kindheit auf in heiliger Ehrfurcht gegen das 
Bibelwort erwachfen, mußten naͤmlich die Zweifel und Wis 
derſprüche dagegen, die damald fehr laut von Lehrern und 
Mirfchlilern in mein Ohr drangen, mein Hery hart beunrus 
digen und in banger Verlegenheit beflommen halten, wenn 
ich denfelben zu ſtehen und mid) entgegen zu ftellen verfuchend, 
oft mit bittern Thraͤnen, nad) vergeblichem Kampf mit den 
Gegnern, in den Winkel einer Dachkammer gefchlicyen war, 
II, 1 


— 


mich vor Gott auszuklagen, weil ich dad Wort göttlicher 
Predigt nicht vor VBerunglimpfung hatte retten, noch die Aus— 
fprüche defjelben gegenüber den Ausftellungen der Vernünftler 
rechtfertigen fünnen. Diefer Edymerz und diefe Sorge waren 
um defto großer, da id) den Wunſch hegte, Theologie zu 
ftudiren, deſſen Ausführung mir indeffen unmöglid ſchien, 
fofern ich mich den Widerfachern zu begegnen nicht gewachfen 
wußte oder befürchten mufite, vor den Leuten mit der Bibel 
in der Hand erfcheinen und. dabei unbibliſch denfen zu follen, 
und die eigne Ueberzeugung verbergend, wohl gar mit dem 
heiligen Buche im Widerfprud) den Lehrftuhl zu betreten, 

An diefem Kampfe meines Innern in Furcht und 
Sehnſucht traf mich jener Lichtſtrahl — die Kunde des Freuns 
des, daß Vernunft und Schriftoffenbarung im Eintlange 


ftehen, und daß ein Menſch da fei auf Erden, weldem ge= 


lungen, »diefelben zu vermitteln. Daß die Uebereinftimmung 
zwifchen beiden zu finden überhaupt ein Bedürfniß 
des Menſchengeiſtes ift, und daf id) in einer Zeit ftand, 
die darum am Glauben Schiffbrud, gelitten, weil man darauf 
nicht achtete, oder es für unmöglich hielt, dafjelbe zu befries 
digen, und einer Zeit entgegenging, die um die Befriedigung 
diefes Bedürfniffes ringen und diefelbe gewinnen würde, wußte 


ich noch nicht mir felbft war died Bedürfnif eingeboren, 


und die Befriedigung deffelben die ſchoͤnſte Ausſicht, weldye 
mir eröffnet werden konnte. Diefe und jened zu rechtfertigen, 
als erlaubt, denkbar und möglich, möchte vielleicht zu unferer 
Zeit nicht, wie vor einem Menſchenalter nöthig erachtet wers 
den, da fich diefer aͤcht menſchliche Naturdrang unterdeſſen 
Bahn gemacht, und bei der Achtung, welche feitdem durch 
Wundercreigniffe in der Außenwelt (denn fo iſt's bisher nur 


‚erft gefommen) die Bibel gewonnen, im Entwickelungsgange 
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desß Denkens ſich eine Philoſophie erboten bat, jenen Eins 
klang zu bewirfen, und es — ihn vermitteln zu: 
fünnen *). 

Mir will es indeffen nicht fo erfcheinen, daß die neueſte 
Beit den Einklang der heil. Schrift und der Vernunft herbei— 
geführt habe; ich vermißte ftetö die unbedingte Uuterords 
nung. unter das göttliche Wort, und darum die Liebe zur 
Wahrheit und die Unterordnung unter die göttliche Vernunft, 
fahe zu viel willkuͤhrliche Deutung deſſelben und konnte mich 
nie davon überzeugen, daß auf dem Wege dialektiſcher Kunft 
die Wahrheit gefunden werde, noch daß fie nur das. Eigens 
thum Weniger und zwar nur wiflenfchafilich. philoſophiſch 
Durchgebildeter zu fein. beftimmt ſei. Einfalt, in der höhern 
und eigentlichen Bedeutung des Wortes, welches das geiftige 
Schielen jeglicher Art ausſchließt, it ihre Natur und darum 
Einfahheit (Unbedingtheit von fremdartiger Einmifcyung "in 
die Erforfchung der. Wahrheit) die. Art fie zu fuchen, und 
außer der und aͤußerlich und. innerlic).. ſich darbietenden Erz 
fahrung der Wirklichkeit vor Allem vorurtheilöfreie, 
unbefangene,. wörtfiche Auffaffung der Einheit des 
ganzen Bibelinhalts ,. als einer Lehre von Gott im: 
Wort und in Ereigniffen, Grundbedingung, diefelbe zu finden:. 

Weil denn dies der. Weg ift, auf welchem ich gegangen 
bin, und das Ziel — die Wahrheit, ſo weit fie. mir zu 
Theil geworden, ich auf diefem Wege mur-erreichte: fo muß 
id) mich flr befugt. halten, fogleid; im Beginn meiner Dars 


*”) Dennoch zweifelt man an der Möglichkeit, das Wefen der 
Dinge zu erkennen, und beherzigungswerth bleiben immer noch die 
Worte Sof. Stöger’s aus dem Jahre: 1810, : S Anhang A. „über 


den realen Unterfchied des Seins —- jur‘ Une N der are 


„Mißverſtaͤndniſſe in der Prisofophle * 
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ftellung die wörtliche Auffaffung der Heil. Schrift und 
ihres Gefammtinhaltes in Verbindung mit der eigenen Lebens⸗ 
. erfahrung ald Quelle der Wahrheitöerfenntniß gegenüber der 
davon abweichenden Anficdyt, hiedurch feftzuftellen. Es ift nicht 
unbekannt, wie fehr die Theologen der neuern und felbft der 
ältern Schulen von diefer Aufnahme der Bibel und dem 
Glauben an ihre unbedingte Auctorität nicht wiſſen wollen, 
Mit einer gewiſſen Gonfequenz verwerfen die fogenannten 
NRationaliften Alles, was mit den Nefultaten der Willens 
fchaft, wie fie gegenwärtig ſich darftellt, im Wider⸗ 
ſpruch ſteht, und ſetzen die natürliche Vernunft zur Richterin 
über die Ausfprüce und Thatſachen, welche in den heiligen 
- Schriften des alten und auch deö neuen Teftamentö enthalten 
find, und was die Supranaturaliften betrifft, fo darf 
ich unter Andern nur an D. Bretfcehneider’s Schrift 
gegen D. Hahn „Grundprincipien der evangelifchen "Iheos 
logie“ ©. 239 erinnern, um darzuthun, daß diefelben nicht 
minder wilführlich die Bibel deuten, jedec) mit der Incon⸗ 
fequenz, daß fie derfelben zu glauben vorgeben. & 
koͤnnen fid) diefelben nicht etwa damit entſchuldigen, daß fie 
die Hauptlehren fefthaltenz; denn einmal ift der Unterſchied 
zwifchen Haupt» und Nebenlchren Außerft fchwierig zu bes 
flimmen, und daher bis zur Stunde unbeftimmt geblichen, 
und dann betreffen die :von D. Bretfchneider gerligten Abweis 
chungen der Supranaturaliften vom klaren Wortverftande der 
Bibel durchaus nicht Nebenz, fondern gerade Hauptgegenftände*). 


*) 2chre der Bibel. | Tehre des Herrn D. Hahn. 
1. „Die heilige Schrift. fagt, „Er läugnet die Schöpfung 
‚ daß Gott die Welt in fechs Zagen der Welt in ſechs Tagen durch 
gefchaffen habe,” Gott, 
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Es beziehen ſich dieſelben naͤmlich entweder geradezu auf. die 
erſten drei Kapitel des 1. Buches Moſes und deren unwider⸗ 
fprechlichen Inhalt oder auf andere Hauptwahrheiten, und 
dies iſt eben die ſchwache Seite der fogenannten Supranatus 
raliften, daß fie Bibelgläubigfeit vorgebend, an Bibelftellen 
dbeuteln, daraus denn, abgefehen davon, daß fie den Offens 
barungsbegeiff ganz fallen laflen, eine Verſchiefung des Bibels 
inhaltes überhaupt unausbleiblich hervorgeht, weldye der 
Wahrheit ebenfowohl Eintrag thut ald ein craſſer Nationas 
lismus, abgefehen davon, daß damit zugleich die Waffen 
gegen die Ungläubigen aus der Hand gegeben find. 

Es giebt durdaus feine Wahl: entweder man fäugnet, 
daß die heil. Schrift Gottesoffenbarung fei, und geftattet nur, 
in ihr einzelne göttliche Offenbarungen zu finden, damit man 
fi) denn in den Strudel aller menfchlihen Einfälle der Neo⸗ 


— — — 


2. „Die heilige Schrift lehrt, 
daß die Schlange mit der Eva 
und Eva mit der Schlange ge: 
— habe” 

3. „Die heilige Schrift lehtt, 
daß Vater, Sohn und heil. Geiſt 
ein Gott ſeien.“ 


4. „Chriftus fagt, er werde 
wiederkommen in den Wolken, die 
Engel mit ihm, und dann werde 
eine Pofaune die Todten erweden, 
und er werde dann auf den Rich— 
terthron fich feßen, und die Guten 
zu feiner Rechten, die Böfen zu 


ör Sinfen ftellen und fagen ꝛc.“ 


5. „Ehriftus lehrt: Wer nicht 
Hläubet, der wird verdammt, und 
Ve Verdammniß fei ewig.“ 


„Gr läugnet, was doch die 
Bibel erzählt, und verivandelt das, 
Gefpräch in innere Verſuchungen.“ 


„Er erklärt die biblifche Lehre 
vom Vater, Sohn und Geift für 
Anthropomorphie und Anthropopas 
thie, nach der wörtlichen Erklaͤ— 
rung aber für Tritheismus.“ 

„Er erklärt, dies fei dramati: 
ſche Form, und a sn zu 
nehmen. “ 


„Er läugnet die ewige Vers 
dammnifß, und läßt die Berdammz 
ten auch ſelig werden.” 


er — — — — — 
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logie wirft, ‘die aus WVernünftelei und fogenannter Wiſſen⸗ 

fchaftlichkeit Gottes Wort berichtigen, ergänzen und beſchraͤnken 

will, oder man hält ſich wirtlid an die Urfunden der 

Belehrung Gottbeglaubigter Menfchen, nimmt die Ausfprüce 

derfelben auch) da an, wo fie menfchlicyer Weisheit diefer 

Tage widerftreiten, oder zu widerftreiten fcheinen, und fnüpft 

feinen Glaubensanfer einzig an ein Bud), daß, in 

feinem neuteftamentlidyen wie in feinem aftteftamentlichen 

Theile, nad) Jeſus und feiner Apoftel Urtbeil, unter uns 

dern und Weiffagungen von Gott eingegeben ift: zur 

Lehre, wie zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in 

der Gerechtigkeit, daß ein Gottesmenfd vollfommen 

ſei und zu allen guten Werfen geſchickt *). 
Hieraus wird dann folgen, daß in der heil. Schrift 

1. jedesmal der nähfte Sinn von und aufgenommen und 
unbedingt geglaubt werden muß (fofern nicht offenbar z. B. 
in Gleichnifreden ein Anderes einleuchtet); — 

2. daß man fich diefelbe dem Sinn ihrer Worte nad) und 
hinſichts des Inhalts überhaupt durch fi) felbft er: 
flären laffe; — | 

3. daß ihre Berfaffer weder nad) einer Anbequemungstheorie 
beurtheilt, noch deren Auöfprüche auf temporelle und lo—⸗ 
cale Verhaͤltniſſe winführlic bezogen und befchränft wers 
den dürfen; — 

4. daß dad Unverftändliche zwar vor der Hand dohin geftellt 
werden mag (denn Alles ıft ja nicht für Alle, auch fann 
fpäter ſich aufſchließen, was früher aus Mangel an Bors 
bedingung verborgen blich); daß jedoch nichts als unmwahr 
abgewiefen oder als Gotted unwürdig verurtheilt werden 


) 2 Zim. 3, 16. 17. 
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darf, wenn es mit dem gegenwärtigen Bildungszuftande 
im Widerfpruche zu ftehen fcheint; denn ed gilt eben — 
aus der Bibel, ald aus der Quelle fhöpfend, zur 
Srfenntnif der Wahrheit zu kommen. 


Kann man den Anbalt aller Biblifchen Urfunden infofern 
für gefchichtliche Thatſachen anfehen, als diefelben uns feit 
Sahrtaufenden mit, der ausdruͤcklich erklärten Abficht Gottes, 
durdy foldye Anftalten dad Menfchengefchlecht feinem volfoms 
menen, ewigen Heil immer näber zu führen, befannt madıen; 
fo muß diefer Lehrinhalt um fo mehr, ald er für jeden jest 
Lebenden noch von höchfter Wichtigfeit ift, und jede etwanige 
Entſtellung des richtigen Sinnes deffelben durch den Mißbrauch 
der Freiheit zum eigenen und Anderer Verderben ausfallen 
tönnte, nur mit der größeften Aufmerkſamkeit in feiner 
eigenen Bedeutung aufgefaßt und erprüft werden, da 
ſchon jede, auch in die Gefchichte menſchlicher Ereigniffe eins 
gedrungene Entftelung des wahren Sinne und Charaftırs 
handelnder Perfonen und Begebenheiten, das Lehrreiche ders 
felben bei ihrem Studium vermindert, und ſogar ſchaͤdlich 


machen fann. 


Nur zu oft wird freilich diefe fo nöthige Vorſicht aus 
den Augen geſetzt; mur zu oft aus vermeintlichem Vernunfts 
beduͤrfniß und Mifverftändnig proteftantifcher Freiheit die 
Bibel mifhandelt, und bei Erflärung der, durch ihr 
wahrhaft goͤttliches Anfehen fo lange und viel verehrten heis 
ligen Schriftfteller gemifbrauht. Man wendet hiebei tiefe 
und feine Forfchungen und geheime Deutungen vor in der 
Naturs und Neligionsphilofophie älterer und neuerer Zeit und 
in denjenigen Sprachen, worin die heiligen Urfunden abges 
faßt find. "Wenn das Refultat jener Forfchungen felbft nicht 


zureicht, um ſich das Verftändniß der biblifchen Lehren damit 
aufzuſchließen: fo huldigt man wenigftens ihnen gern deshalb, 
weil fie doch nicdyt, wie die geoffenbarten Wahrheiten, gleiche 
fam bimmelherab , fondern mehr, wie man meint, natürlich) 
durch menfclichen Einn und Berftand entfpreffen find. Co 
paßt man gern die erhabenften Lehren der Bibel den dunfels 
ſten Fabeln, oder wohl gar in ihrer Erfindung fehr gemeiz 
nen, aber in ihrer Darftellung fehr glänzenden Jrrthümern 
und Halbwahrbeiten der beidnifchen Schriftſteller an. Wenn 
dann doch alle Gelehrſamkeit in den Alten nicht aushilft, ſo 
nimmt man noch zu den Neuern Zuflucht, und reichen deren 
idealiſtiſche Speculationen, von ihnen Syſteme genannt — 
Syſteme auf unſtehbaren Grundfägen erbaut — gleichwohl: 
nicht bin, fo werden die funftreichen Verſuche der Naturwifs 
fenfchaften, in der Optif, Phyſik, über Electricität, Magne⸗ 
tismus, Zergliederungss und Scheidefunft rc. nebft den wahren 
Beobachtungen und den Trüumereien der Sternfundigen, auf 
das Ungefchicftefte in die Erflärungen ded Wortes Gotted 
gezogen. Durch feltfames Gewühl in alten und neuen Fors 
ſchungen und Berfudyen, verbunden mit phantaftifchen Com⸗ 
binationen und durch den möglichft hoͤchſten eignen Geifted> 
fhwung und individuckes Faſſungsvermoͤgen modificirt, wird 
diefe alte, durc) die Fefte des Himmels ſicher begrenzte Welt 
gar anders wie nad) Mofed, und nicht durch Gottes fihöpfes 
rifches Wort und allbervegenden Geift über einer finfteren 
Waſſertiefe, fondern aus wiſſenſchaftlich experimentirend herz 
vorgefundenen oder erdichteten Stoffen und deren eigenen 
anziehenden Kraͤften nach Geſetzen chemiſcher Verwandtſchaft 
auf die vielfaͤltigſte Weiſe geſtaltet und wiedergeſtaltet, in's 
Unendliche hinaus erweitert, mit unzaͤhligen Sonnen und 
Monden, ftatt einer Sonne und Sternen, wider die mo⸗ 
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ſaiſche, durch den goͤttlichen Urheber des Evangeliums beſtaͤ— 
tigte Schoͤpfungs⸗Urkunde, wohl noch trefflicher ausgeſchmuͤckt, 
und dieſe hoͤchſt ehrwuͤrdige Urkunde nach einem ſchoͤn gefuns 
denen Einfall für eine bloße geiftvole Dichtung erklärt, wels 
den man durd) einen neuen Einfall einer geiftlofen Erdichtung, 
der einer Lüge gar aͤhnlich fieht, „daß und die heil. Schrift 
ja feine Lehren der Naturmiffenfihaft mitteilen wolle,” 
unterftügt *). 


Woher denn ein haltbarer Beweis, daß fie und wirflid). 


über den wahren Urfprung, die eigentliche Befchaffenheit, die 


wichtigften Weränderungen und legten Verwandlungen, ſomit 


der eigentlichen höchften Beftimmung des Sichtbaren und 
Unfihtbaren diefer Welt nicht hat unterrichten wollen, oder 
wohl gar nicht fünnen? Hat denn Moſes, der fo aufers 
ordentliche Naturerfcheinungen, durch die Macht Jehovah's, des 
Urhebers der Natur, unterftögt, vor Milionen Zeugen bes 


*) Ein auffallendes Beifpiel der Untreue gegen und bes Unglau— 
bens an die göttlich bejtätigten Weifungen der heil. Schrift ift nach 
dem DObigen die Huldigung, welche dem Eopernicanifchen Syſtem in 
der gemeinen Ehriftenheit widerfährt. Daſſelbe widerftreitet fo offenbar 
den Fundamentallchren des Chriftenthums von der Schöpfung der Welt, 
Erlöfung der Menfchheit und dereinftigen Verwandlung des Himmels 
und der Erde, daß wir die Bemerkung nicht verhehlen dürfen, der 
Feind des Guten habe, weil er zur Zeit der Reformation nicht hindern 
fönnen, daß das Buch des Lebens, den Aberglauben zu verdraͤn— 
gen, in allerlei Sprachen den Menfchen dargereicht worden, jest durch) 
ein phantafiereiches Syſtemchen über das Weltall den Unglauben 


an swefentliche Lehren der Bibel zu verbreiten beabfichtigt, und anzubah⸗ 


nen gewußt bei denen, die in eitler Vornehmheit vermeintlicher Bils 
dung fich zu überreden fuchen, die Bibel enthalte Erine Naturlehre. 

Tychoͤ de Brahe, einer der gröfieften Aftronomen und von come 
petentem Urtheil, dagegen antwortete Rothbmann, der ihm gefihrieben, 
die heilige Schrift richte fich nach den Begriffen des rohen Haufens: 
man müffe ihr Anfeben heiliger halten, als daf man ihr 
folche Taͤuſchungen Schuld geben dürfte. 


wirfte, dad) die Natur und ihre Kräfte wirklich nicht gekannt? 
Jehovah in ihm nur einen Unwiffenden zu ſolchen, außerors 
dentlichen Aufträgen und Geichaften erwählt? War die Weids 
heit der Aegyptier, in welcher er in der Jugend unterrichtet 
worden, und durd) die fie manche feiner allgemein bewunders 
ten und daher aud) Wunder benannten Thaten nachahmen 
fonnten, war diefe in feinem zu ruhigen Prüfungen fähigeren 
Alter, und in dem Umgange mit einem, felbft in der Leitung 
eines großen Volkes, fo weifen Priefterd Jethro, und bei 
feinem zu Naturbetrachtungen fo einladenden Gefchäfte des 
Hirtenlebend in der freien Natur — war diefe Weisheit dens 
nod) mit ihren Quellen in ihm, als er die Schöpfung des 
Weltalls befchrieb, vertrodnet? in ihm, bei den erleuchten⸗ 
den Dffenbarungen des Jehovah, der mit ihm „wie ein 
Mann mit einem Freunde‘ redete? — würde ihn diefer 
Schöpfer und Herr der Natur da, wo es feiner zuvor ers 
langten Naturfenntniß zur Abfaffung einer untrüglichen Schoͤ⸗ 
pfungsurfunde noch gefehlt hätte, nicht unterrichtet, und er 
aus diefem wahren Urquell aller Naturfräfte und ihrer 
Erkenntniß nicht die nöthige Einficht gefchöpft haben? — Co 
ift der fchriftgläubige Vernuͤnftige ſchon hiedurch überzeugt, 
daß Mofes eine wahre Erzählung und nicht eine Did)s 
tung vom Urſprunge des Weltalls, mittelft ded Umgangs 
mit dem Urheber deffelben von Angeficht zu Angeficht, uns 
aufgezeichnet habe, 

So war aud) bei feinem vierzig Jahre hindurch mit ihm 
vertrauten Schüler Joſua dod wohl nicht die Ungeleh— 
rigfeit Urfache feiner Wahl zu einem fiegenden Heerführer 
deffelben Volks, und fo fonnte er wegen des täglichen Um⸗ 
laufs der Sonne ſich doch wohl nicht im Irrthum befinden? — 
Sollten ferner die Schulen der Prophetenfinder, aus 
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denen wahrſcheinlich mehrere der Propheten und Pſalmiſten 
hervorgegangen ſind, neben dem Forſchen in den Schriften 
Moſes nicht auch hoͤhere Naturkenntniſſe gefoͤrdert haben? Es 
ſind davon auch wichtige Andeutungen in den Pſalmen, in 
den Schriften der Propheten, ſelbſt in den hiſtoriſchen und 
apokryphiſchen Buͤchern und beſonders in dem noch aͤltern 
Buche Hiob enthalten. — 

Die Lebenögefchichte von Jeſus Meffias aber, welche 
auch feine göttlichen Fähigfeiten und feine Lernbegierde nicht 
unberührt gelaffen hat, ftelit in feinen Lehren und Ihaten die 
höchften Zeugniffe auf, daß er die Natur diefer Welt, da er 
dad Wort war, durch welches alle Dinge gemacht find, auch 
ohne darüber fonft Unterricht empfangen zu haben, zugleich 
mit den in ihe vorhandenen Kräften, fichtbarem und unfichts 
barem Wefen auf's Bollfommenfte gefannt, aud) feine” 
Erfenntniffe gelegentlicy vor feinen Yüngern und dem Volfe 
verfündigt, und befonderd durdy außerordentlihe Thaten, 
welde die Beherrſchung und Durchſchauung der 
Naturfräfte unwiderfpredhlich bezeugen, beglaus 
bigt bat. Mer dürfte feine Würde und Hoheit, als einges 
borner Schn Gottes, nach den evangelifchen und apoftolifchen 
Berichten, in völliger Ueberzeugung anerfennen mögen, oder 
auch nur mit einigem Glauben annchmen fünnen, der gleichs 
zeitig mit der Eingebildetheit von vermeintlich gründlicherer und 
höherer Kenntniß der Natur, feine beftimmteften Ausfprüche, 
daß „Himmel und Erde vergeben, Sonne und 
Mond dabei ihren Schein verlieren, und die 
Sterne vom Himmel fallen würden” — für, aus: 
der damaligen Unwiffenheit und aus Vorurtheilen entfprungene 
unrichtige Anficyten, und daher die fo wichtige Lehre vom 
Ende der Welt für einen Irrthum diefes Gottgefandten bes 


nn 


trachten zu muͤſſen meinete! — Die Sterne wären alſo uns 
sählige Welten, und die Welt in ihrer gegenwärtigen 
Beſchaffenheit unendlih und ewig? und alfo im Irrthum 
eim Gottesfohn, der die Menfchen vom Irrthum erlöfen, der 
feine gläubigen, erleuchteten und treuen Nachfolger felbft bei 
der Auflöfung der alten Welt in den neuen Himmel und auf 
die neue Erde hinüberführen und aufs Unausſprechlichſte befes 
ligen fol? — Dieſes hoͤchſte Ziel feiner Lehren und der 
Erwartungen feiner gläubigen Chriften wäre dann für die 
eingebildet flügern Naturfenner ein Irrthum! Wer mag 
‚denn und wozu foll man denn noch ein Chrift fein? — 

Es bleibt für das zu befriedigende Bedürfniß des fors 
ſchenden Geiftes daher Fein anderer Ausweg, ald, ents 
weder Chriftus nicht mehr für den wahrhaftigen Sohn 
Gottes zu halten, der nur Wahrheit Ichren, von den aus 
Irrthum entfprungenen Sünden und dem aus Sünden ents 
fprungenen Irrthum erlöfen, und zur ewigen Seligfeit in eine 
neue Melt wirflich hinüber führen fann; oder jene vers 
meintlihe Naturfenntniffe für Irrthümer zu hal» 
ten, weil fie fonft allen Glauben an die Wahrhaftigkeit der 
Ausfprüche Gottgefandter Perfonen gänzlich aufheben würden ; 
— und e& darf alfo eine aͤcht evangelifche Freiheit ſich nie 
fogenannte wiſſenſchaftliche Anfichten über die Natur der Dinge 
erlauben, welche den Lehren des Chriſtenthums geradezu wis 
derfprechen, und allen Glauben und die Hoffnungen des Chris 
ften umzuftoßen drohen, entfpräcdhen fie auch feheinbar dem 
individuellen Faffungsvermögen und dem hiedurch entfprungenen 
Beduͤrfniß des freiprüfenden Geiftes aufs Gefälligfte. Sie 
find und bleiben doch nur Meinungen, erzeugt durch frech 
gewagte hypothetiſche Sclüffe, und treten darum aud) nur 

in leichtfereig gewagten Hypothefen auf,. die die alte Frage: 


* 


— 13 — 


was ift Wahrheit ? immer wieder ald eine- unbeantworts 
bare erneuern. 

Wer aber aus der Wahrheit ift, der böret die Stimme 
Deffen, der dazu geboren und in die Welt gefommen ift, 
daß er die Wahrheit zeugete, und böret die Stimme 
feiner Boten, die eine in richtigen Schlüffen, aus wohlbes 
gründeten Erfahrungen bervorgegangene, wahre Gottes⸗ und 
Naturerfenntnig empfingen und verbreiten — in Seinem 
Namen. 

Bom Befannten zum Unbefannten, vom Sichtbaren zum 
Unfihtbaren, vom Geſchoͤpf zum Schöpfer, von der wirflis 
den, erfahrungsgemäßen Wahrheit zu ihrem Urfprung hins 
aufzufteigen, war die Schule der Weiöbeit, in welcher ihre 
aͤchten Schliler unter Erleuchtung des Geiftes, der in alle 
Wahrheit Teitet, erzogen worden; von der Wirfung fchloffen 
fie auf die Urfache, von der Erfcheinung auf die eigentlichen 
und letzten Gründe derfelben, nad) den vom Schöpfer der 
Natur ihnen aus feinem eigenen Weſen mitgetheilten Denfs 
gefegen, und ließen fid) dabei diejenigen rathen, welche 
früber ein williges Ohr gehabt für die Offenbarungen 
Gottes an die Menſchen. Siehe, foldyes ift gefchehen zu 
allen Zeiten und von Allen, die nach dem Herrn fragten; 
follten wir diefen Weg nicht aud) einſchlagen, denfelben 
Rath nicht auch annehmen? — Geſchieht dies aber, und 
war, fo es gefchieht mit einem Herzen, dad nad) Gott 
fragt, feine Zwede in und um fidy ber .erfült zu ſehen 
wünfchet *), mit einer Seele, die nad) Gott, nach einer 
Icbendigen Wechfelwirfung mit Ihm dürftet, und darum ſich 
ſehnet, Blicke zu. thun in den Wefenögrund aller Schöpfungen ; 





*) oh. 7, 16. 17, 


fo dlirfen wir nicht zweifeln, daß je nad) dem Maaße 
der verfchiedenen Kraft und Empfänglidhfeit, zwar 
nur almählig, aber gewiß richtig und untrüglid Gottes 
unfihtbareds Wefen von uns angefchaut durd) Wahrs 
nchmung an den Werfen verſtaͤndlich wird erfannt werden, 


Unmerf un g. 

Der Apoſtel verſichert ausdruͤcklich, daß Gottes unſichtbares 
Weſen (uöpara) ſeit der Schöpfung der Welt vernehm— 
bar ift, indem dies Wefen, nämlid) feine ewige Kraft und 
Gottheit, wird erfehen (erfchaut), fo man deß wahrnimmt 
an den Werfen *), und es hieße demnad) ihn Lügen ftrafen 
wollen, wenn man dem Menſchen die Möglichkeit einer 
Wefenserfenntniß Gottes abfprechen, und nur eine Kenntniß 
der fichtbaren Erfcheinung der Außenwelt für möglid) halten, 
damit aber zugleic) die Ausſpruͤche der Männer eines Irr⸗ 
thums zeihen wollte, die den Einblif in die Netur gehabt 
zu haben von fid) behaupten, und deren That und Leben 

. davon zeugen, daß Gott es ihnen geoffendbaret, — fid) 
felbft dagegen einen muthmaßlichen Einblick zuerken— 
nen, welcher alö ſolcher eben fo wohl gegen aͤchte Willens 
fchaftlichfeit ald gegen göttlihe Offenbarung ftreiter. 


ft dies aber denfbar und möglich, fo darf von einem 
MWiderfprud der h. Schrift mit den Ergebniffen 
der Naturforfhung die Rede nicht fein; denn es darf 
nie der Fall eintreten, daß die Kinder diefer Zeit, welche erft 
lernen folen, mit einer findifchen Art von Vornehmthuerei 
gleichſam herabblicken auf die ewigen Quellen der Wahrheit 
und alles Trofted, meinend, die fortgefcyrittene Bildung babe 


*) Römer 1, 19. 20, 
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fie berechtiget, ihre Weisheit nicht abzuleiten aus den Bächen, 
welche von daher fliefen, fondern ihnen anheimgeſtellt, ſich 
vermeintliche neue Brunnen zu graben, da fie denn doch nur 
getrübtes Negenwafler auffangen werden, und die an fid) bald 
verfieger, zumal da wahrlidy! feine Urfache ift, die Ausbeute 
der Anftrengung des Menfchengeiftes fpäterer Jahrhunderte 
einer Weisheit vorzuziehen, die vom Himmel ftammt, nod) 
die Wiſſenſchaft unferer Zeit überfchägend, der Offenbarung 
Gotted gegenüber zu ftelen. | 

Mit lernbegierigem, demüthig nad Wahrheit, 
fehnfühtigem Seifte habe ich darum die heiligen 
Schriften gelefen und ftudirt, und wenn id) in mei⸗— 
ner Schrift *) von der rechten Art ſprach, in welder man 
nad) Wahrheit forjchen fol, fo ift e& eben diefe Rernbegicr, 
diefe Anfpruchlofigfeit und Demuth, mit welcher wir dem 
Inhalte der Bibel und oͤffnen, als einer Lehre von Gott ges 
fommen; denn die naturnothivendige Ordnung, in welder 
Menſchen diefelbe empfangen, ftehet darin, daß wir uns 
unterordnen und fie uns geben laffen von den’ heil. 
Männern, ihren Gotterleuchteten Verfaffern, uns fürdten 
vor Gotted Wort (uns fiheuen daſſelbe abzuweifen oder 
willführlich zu deuten), dabei aber dennoch mit eigener 
Geifteöfraft arbeiten, felbit eigen darüber nadydenfend 
(glei) wie die Strahlen der Sonne zuvor den Gegenftand 
beleuchten müffen, den wir ſehen follen, jedoch der Gebraud) 
unfered Auges unerläßlich ift, um denfelben zu erfennen)z; 
und fofern unfer Auge franf ‚wäre, das Urtheil darüber 
bis zur Genefung billig ausgefest bleibt, während wie 
einem Andern, deſſen Auge gefund ift (fonnendaft, 'lichtbes 


*) Die apoftolifche Predigt ift zeitgemäß. ©. 59 
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freundet, in Gefinnung und Anfchauung), wie man etwa gegen 
einen Kunftvertändigen thut, wenn man lernen will, ala 
treuem Führer vertrauen, den und Gott gefendet, und den 
heiligen Männern aufs Wort, die durch Zeichen und Wuns 
der und Wandel oder die durd) ihres Wortes fegenäreichen 
Einfluß in der Reihe der Jahrhunderte, oder ſchon in, unferer 
eigenen Erfahrung beglaubigt find. Co waͤchſt der Menfdh, 
Gott vertrauend und doch mit eigener Geiftedans 
firengung ftrebfam, von Zeit zu Zeit in Erfenntnif und 
Erfahrung, und wird verflärt von einer Klarheit zu der aus 
dern von dem Herrn, der der Geift iſt. Wo aber der Geift 
des Herrn ift, da ift Freiheit *), 

In folder Acht evangelifchen Freiheit und von ihrem 
gerechten Standpuncte aus, verfchmäbet man dann aud) jene 
Aufgeblafenheit auf eitles Willen und Meinen, nad) der 
Modedenfweife und Denfmanier eben fo, alö die Fleinliche 
Menſchenfurcht, nichts von den Offenbarungen der heiligen 
Schrififteller und deren Eigenthümlichfeit annehmen zu wollen, 
was nicht feinen Rückhalt an irgend einer Parthei oder in der 
beliebten Anficht des Zeitalters hat, daß man ſich dahinter 
verberge; — man ift freifinnig genug und gläubig flarf, der 
ganzen Welt in's Angeficyt zu widerfprechen, wenn ihre Denfs 
weife oder Wiffenfchaft dem feften prophetifchen Wort wider: 
fprechen will, das da feheinet als ein Licht an einem-dunfeln 
Ort, und darauf zu achten wir felbft dann wohlthun, wenn 
die fogenannte gebildete Welt ſich davon loszuſagen verfucht 
wird, damit wir des rechten Weges nicht verfehlen **), 


”) 2 Ber. 3, 17. 


*) Daß die heiligen Schriftfteller ungelehrte, d. h. nicht von 
Menfchen gelehrte, Leute und Laien waren, daß fie in ihrer eigenen 
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In der Gottbeglaubigten Berfaffer eigenften 
orten fuhe ih den Schlüffel zur Erfenntniß der 
Wahrheit, und darf freudig denfelben bier darlegen, weil 
. Id mic) verſichert halte, ihn gefunden zu haben: er ift die 
dem wörtliden Sinnverftande der heil. Schrift 
genau entfprehende Denkweiſe *. Die ift der 
Standpunct, auf welchem ich mich befinde **), 


Bon demfelben aus fehe ich mid) um nad) Aufen und 
Innen, in der Nähe und in der Ferne zu erforfchen, fo viel 
id) irgend Beruf, Bedürfniß oder Verpflichtung habe. Man 
würde irren, wenn man dachte, daß id) mid) von bier aus 
nad) einem abgerundeten Syſtem umgeſehen, daffelbe näher 
entwickelt und ausgebildet hätte. Niemand liebt weniger ald 
ih das Syftematifiren, das allein im Kopfe ohne die Bedins 
dung perfönfich zurechtſtellender Gefinnung geflochten zu werden 
pflegt; Niemand ift dringender durdy Führung und Erfahrung 
auf die praftifche Seite hingewiefen worden. Von und auf 
diefer Seite allein fann und will id) Nechenfchaft geben. 
Speculfation hat für mid) nur infofern einen Werth, ald dies 
felbe ihren Boden im Leben ſucht und darin wurzelt. Wo 
fie aufhört daffelbe zu berühren, hört mein Intereſſe für dies . 





Sprache gefchrieben, überhaupt durchaus individuell aufgetreten find, 
hindert nicht, daß wir in jeder Hinfiht volle Wahrheit, welche der 
Gift Gottes denjenigen lehrt, der fie finden will, bei ihnen finden. 
Gedächtnißfachen aber (z- B. Hiltorifches, Geographifches u. dgl., 
das von Außen aufgenommen wird) find von felbftftändigen 
Einbliden (in die Natur, in Gottes Rathfchläffe u, dgl.) wohl zu 
unterfcheiden. 

*) Die Bermittelung der Einfchauung in die Bibel nach den. 
Erforderniffen des Denkgeſetzes. 


**) 2 Petr. 1, 16. 17, 
I. 2 
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felbe auf. So ftehe ich überhaupt, fo auch zu den Fors 
ſchungen meines theofophifchen Freundes *). 


Mit Jacobi bin ic) der Ueberzeugung: „Außer dem 
Dualismus ift nur Egoismus ald Anfang oder 
Ende für die Denffraft, — die ausdenft;" — und 
da ic) dem Zeugniß der Gefchichte nicht widerfprechen mochte, 
nad) welchem der Dualismus fo alt ift, als diefe bins 
aufreiht, und in den verfdiedenften Geftalten und Vorſtel⸗ 
(ungen dennod) bei aller Entartung feine Aehnlichkeit mit dem 
Achten und biblifchen verräth, dieſer aber, der eingeftändig 
(von Seiten der Bibelfeinde fogar) in den Buͤchern nicht 
allein de& alten, fondern aud) ded neuen Bundes wiederfehrt, 
die .vermittelnde Denkweiſe felbft Jeſus und feiner 
Apoftel gewefen iſt: ſo konnte idy mir nur Glücf dazu wüns 
fhen, indem ich eine vermittelnde Denfweife für mich ſuchte, 
durd) Schönherr dahin gewicfen worden zu fein, diejenige mir 
anzueignen, welche dem Wortſinn der heil. Schriften ik 
entfpricht — der dualiftifch if. 

Eine Berwechfelung von Materie und Subftanz durfte 
dabei nicht vorausgefegt werden, da eben erft auf dem Wege 
der Forſchung und unter Nathfrage bei der Bibel dad Weſen 
der Subſtanz und Materie gefunden und nad) ihrem Unters 
fehiede beftimmt werden fol, und die leeren Hitngefpinfte, 
welche eine vulgäre Meinung oder eine tranöfcendente und 
tranöfcendirende Philofophie darüber in Umlauf zu bringen 
fucht, von dem Wahrheit Sucyenden billig unbeachtet bleiben. 
Diefem gelten vorgefaßte Meinungen, gewöhnliche Anſichten 


*) ©, Einiges davon im Anhange B. 
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nichts, und was dem glatten Wortfrämer und eiteln Wiß⸗ 
ling „ein auögebildeter Materialismus“ erfcheint, weil er ſich 
zur Anfchauung des geiftigen Weferögrunded nicht zu erheben, 
und feiner gelernten Kramerei, die er Wiffenfchaftlicyfeit. nennt, 
nicht lo8 zu werden vermag: das ift dem Erfennenden in feiner 
Wahrheit und Wirklichkeit aufgefchloffen, und Subftanz und 
Materie, Realiömus und Materialismus dabei deutlicy unters 
fheidbar *). 

Die Undurdhdringlichfeit (wie Schönherr fid) auss 
drückt) des Urweſentlichen anzunehmen ift ein Hauptmoment 
chriſtlicher Forſchung. Die heilige Schrift will einen leben» 
digen, einen wirflidyen Gott; indem er aber in unferer 
Vorftellung als ein MWirkendes „und Wirkliches, ald eine 
Subftany aufgefaßt worden, wird darum die Vorſtellung 
von ihm nicht materiell, Jetziger Zeit ift das Dafein 
Gottes, fo zu fagen, in der Gottedidee verflüchtiget — ein 





*) Mer giebt uns Befugnif, Geift und Körper nur immer und 
vorweg nach der gangbaren, in vielen Widerfprüchen und Irrthuͤmern 
verfangenen Denkweiſe aufzufafien! — Der Denker ift felbftftändig 
frei — er hat noch nicht gefunden, er fucht die Wahrheit. Dem nach 
Wahrheit Forfihenden aber find lofe Annahmen und Anbequemung an 
die Anficht des großen Haufens, welcher Gattung diefer fei,. völlig 
fremd. Der Wahrheitsfreund wil Wahrheit, und da ihm hiebei 
neben eigener Forfchung in Natur und Erfahrung nur die Bibel ein 
competentes Urtheil hat: fo wird Schönherr alle Zeit beftehen, denn 
in der Bibel ift Subftanz und Wefenheit Gottes nicht nach) der Mode 
irgend welches Zeitgeiftes dargeftellt, dort erfcheint Materie immer nur 
als das Zufammengefegte, das in die Sinne fällt, und das Wefen des 
Geiſtes, als Grundes der Materie, ohne ſelbſt Materie zu fein, tft 
dort auch fo deutlich nachgewiefen und bezeichnet, daß Schönherr’s Anz 
füht von Unbefangenen und BVibelfreunden als richtiger Standpunct 
des Philofophirens wird anerfannt werden müflen; ces fei denn, daß 
man außer Materie nur ein Nichts kennt; Solchen ift freilich die 
Eubftanz oder Wefenheit materiell, — 
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bloßer leerer Gedanke geworden, ein Gedanke ohne alle Rea— 
lität; dies iſt ſeit lange ſchon die gegründete Klage wahrhaft 
religioſer und denkender Menſchen. Wir entehren Gott nicht, wir 
verherrlichen Ihn, indem wir den. Gottesbegriff in die 
Wirklichkeit ziehen. Kraft iſt urſaͤchliches oder vielmehr 
urweſentliches Vermoͤgen zur Wirkung; Wirkung, als ein 
Ausgehn (Bewegung) der Kraft, ſetzt eine Begraͤnzung ders 
felben, diefe aber eine zu begränzende Erfüllung. Kraft 
daber als urmwefentliche, oder Selbfterfüllung ift Selbfts 
fein, und weil, wo fie ift, nicht zugleich ein Anderes fein 
fann, fo ift ihe wirfended und darum wirkliches Sein, oder 
ihre Wefepheit, undurchdringlich. Gott ift demnach, ift nad) 
der beil. Schrift ald die urweſentlich wirfende Kraft in der 
Selbfterfüllung und Begränzung, ift — im Raum; wir 
baben einen wirklichen, einen allgegenwärtigen (das 
feienden) Gott *). 

Schoͤnherr'n waren Raum und Zeit daher nur in 
gewiffem Sinne (nämlid) infofern davon gegenüber der 
begrifflofen Annahme von unendlihem Raum. und unendlicher 
begrifflofer Zeit die Nede ift) Bedingungen der Borftels 
lung im Denfen; er geftattete außer denfelben, außer dem 
Bereih des Begriffs von Raum und Zeit, feine Forfchung. 
Was nicht in Raum und Zeit ſich fund gegeben, ift fein 
Gegenftand menſchlicher Forfhung, darf es nicht fein, ‚weil 
ed ein folder nicht fein kann. Aber die Forfchung reicht 
innerhalb diefer Bedingungen aus; das göttlid) geoffenbarte 
Wort erfüllt ale Anfprüche in der vollen Umfaſſung feines 
Inhalts, indem es, auf der Erfcheinung und Erfahrung in 
Raum und Zeit bafirt, dad Bedürfniß des geiftig gerichteten _ 


*) 9.139, 7 — 10. Apoſtelgeſch. 17, 27. 28. 
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Menſchen darin erſchoͤpft und vollbeftiedigt. Außerhalb 
des durch die Urweſen räumlich Erfüllten und 
des in den Momenten des Werdens ſich bewegen— 
den Wirkens derſelben giebt es für den Menſchen 
weder etwas zu ſuchen, noch zu finden *). Darüber 
hinaus fuͤhrt die Offenbarung nicht, und fuͤhrt uns dennoch 
zu den Tiefen der Gottheit **). 

Durd)dringend davon überzeugt, Kant babe, indem er 
die theoretifche Vernunft durchaus für unfähig ertlärt bat, 
über Gott, cben weil er ihn, wider dad Zeugniß der heil. 
Schrift, außer dem Raume fohte, als den Grund und Urs 
heber der Welt ein Wiffen vermitteln zu fonnen, die Menfchs 
heit im eigentlichften Adel ihrer Natur aufs Empfindlichfte 
verlegt, und ihre große Berufung ihr aus dem Auge gerüdt, 
zugleich) aber dem Apoftel Paulus ***), fo wie dem Ges 
fammtinhalt der heil. Schrift in's Angeſicht widerfprodyen, 
nad) weldyem wir den Herrn fuhen — und nidt als 
klein fühlen, fondern aud) finden follen, und defien 
innigft verfichert, daß es undhriftlidy ift, von einem unbes 
fonnten Gott zu ſprechen, feit der Eingeborne aus des 
Vaters Schooß gefommen, uns Ihn zu verfündigen, ja Ihn 
und zu zeigen +); überzeugt ferner, daß es eine leere Aus⸗ 
flucht wefenlofer Oberflächlichfeit ift, Gotteserfenntniß auf 
Gottes Eigenfchaften allein und nidyt auf fein Werfen bezies 
ben, ein Wiſſen „Über“ Etwas und „von“ Etwas von 
einander trennen zu wollen +); und nicht zufrieden mit der 


*) Die heilige Schrift hat uns die Gränzen der Forſchung feldft 

geſteckt. ©. Anhang C. j 
*) 1 Cor. 2, 10. **) Apoſtelgeſch. 17, 27. 28. 
7) SIoh. 1, 18. 


+7) und den Unterfchicd des Wiffens „uber Etwas und „von“ 
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bloßen Annahme eined Gottes: warf ich mic gern ber 
Bibel in die Arme, welche uns verheißen: die Ihn frübe 
fuhen, finden Ihn. 

Dod) freilidy nur infofern dies Suchen nach dem lrs 
grunde fi) von der Anleitung der heil. Schrift, der Quelle 
aller Wahrheit, nicht abtrennt, noch unreines Waſſer in die 
Bächlein des Lebens leitet, weldye von daher fließen. 

Die Berfuche der neuern Philofophie in diefer Hinficht 
fonnten mich nicht anſprechen. Bei Fichte ift alle Nealität 
nur im Geifte. Das Wie? (die eigentliche Aufgabe der Phis 
Iofophie) ift von ihm nicht beantwortet, Dem Ich wird 
ſchlechthin entgegengefest ein Nicht⸗Ich. „Fragt man nad 
dem Bemeife *), fo erhält man die Antwort, daß ed chen 
nicht weiter bewiefen werden fönne, fondern man müffe der 
Selbſtthaͤtigkeit des Ich ein Nicht-⸗Ich entgegenfegen, als 
Stoff, an welchem ſich die Selbſtthaͤtigkeit des Ich aͤußern 
koͤnne, als nothwendige Schranke des in's Unendliche ſich ent⸗ 
wickelnden Geiſtes. Die Natur auf dieſe Weiſe deduciren 
heißt fie nicht deduciren”; — daher konnte auch dieſe Ans 
ſicht den Wahrheitsdurſt nicht ſtillen, der nach dem Grunde 
der Erſcheinung fragt, „denn es iſt garnicht einzuſe— 
hen, wie das Ich, als das Abſolute, dazu kommt, 
etwas ſich entgegenzuſetzen, und zwar ein feine Thaͤtig— 
keit Hemmendes und Beſchraͤnkendes.“ 

Auch Schelling und feine Schüler find und die Ants 
wort über das Wie? fchuldig geblieben. „Vom Abfoluten 


Etwas zu Gunften eines Nichtwiffens in Anwendung bringen zu mol: 
Ien, da dies eben vorhandene Nichtwiffen „des Etwas ein Wiffen 
über” umd „von Etwas ausſchließt; 

*) fagt Bachmann über die Philofophie meiner Zeit ıc. Eeite 
150. 151. 
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zum Wirklichen (heißt es) giebt es keinen ſtetigen Uebergang *), 
der Urſprung der Sinnenwelt iſt nur als ein 
vollkommenes Abbrechen von der Abſolutheit 
durch einen Sprung denkbar.“ Die Annahme, daß 
der Abfall ſo ewig (außer aller Zeit) als die Abſolutheit 
ſelbſt und als die Ideenwelt fein fol, fest dazu dieſe Ans 
fiht in Widerfpruch mit der heil. Schrift, weldye erftärt und 
nachmweifet, daß und wie die Welt einen Anfang ges 
nommen babe, und auch in Widerſpruch mit fic) ſelbſt. 
„Es muß nämlidy der Sprung **), der wahre salto mortale 
in's Endliche felbft verlegt werden; allein das Endliche im 
Abfoluten feiend, mußte der höchften Seligfeit genießen, wie 
“nun fönnte es wohl aus demfelben 'heraußfpringen, von ihm 
baben abfallen wollen?" — 
Hegel’s Schule, die Alles nur eriftiren läßt, infofern 
ed von der Vernunft gedacht wird, und hiemit (wenigftens 
in der Theorie) die objective Gottedidee in das bloße dialeftis 
ſche, fubjertive Denken auflöfet, fonnte mich eben fo wenig 
befriedigen; ich ahnete die Gefahr, mit welcher diefer unabs 
läugbare Pantheismus, wie ſehr er fi) auch der Bibel ans 
zufchließen fcheinen will, und in die kirchlich-ymboliſche Ters 
minologie ſich einfleidet, die Fundamentallchren des Chriften- 
thums bedroht, wie died neuerlich binfichtd der Lehre vom 
ewigen Leben befonderd fo grel zu Tage gekommen iſt ***). 


*) f. Bachmann ıc. ©. 180 ff. 
**) bemerkt Bachmann ꝛc. ©. 209 treffend. 


***) B. H. Weiffe (Grundzüge der Metaphufif, Hamburg 1835) 
erkennt an, daß das Hegelfche Syſtem ein Syſtem der bloßen 
Nothwendigkeit fei und von einem realen Gegenfage,. von Freiheit 
und Nothwendigkeit in ihm feine Rede fein könne, indem diefe Begriffe 

nach Hegel Lediglich Kategorien find, die, nur für untergeordnete Stand- 
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So gedrängt, hin und zuruͤck gedrängt von allen Seiten, 
mußte ic) wohl den beften Lehrer, der fid) in dem Wortfinn 
der h. Schrift und anerbietet, wie ich einmal denfelben zum 
Führer erwähft, auch gern beibehalten, und, wenn ſich Nies 
mand an Herbart’s Schülern vergreift, die die große Schoͤ⸗ 
pfungöfrage dahin beantworten, daß fie die Welt aud Atomen 
entftanden ‚denfen, durfte ich die Freiheit haben, mir eine 
Privatüberzeugung anzueignen, welche zwei ewige Grundwe⸗ 
fen behauptet, zumal die Annahme einer Schöpfung aus 
Nichts weder ſymboliſch feftgefest, no) aus Vernunft und 
Erfahrung, und eben fo wenig aus der Bibel nachweisbar 
ift. Diefe redet vielmehr auf ihren erften Blättern von wirs 


puncte der Refterion gültig, in der abfoluten Idee aufgehoben fi nd, und 
für fie keinen Sinn und Bedeutung haben. 


Krabbe „über Ende und Tod ıc. S. 208° fpricht fich über 
diefe Philofophie alfo aus: Um nur auf Eines jener ausfchließenden 
Principe aufmerkfam zu machen, welches leicht das durchgreifendfte und 
in alle übrige hinübergreifende fein möchte, weifen wir auf bie 
abfolute Verfchiedenheit zwifchen dem Syſtem (Hegel’s) 
und derDffenbarung, wenn diefe den lebendigen, pers 
fönlich n Gott überall vorausfest, jenes aber Gott 
nur in den Gelbftbewußtfein der Kotalität der Menſch— 
heit zur Anfhauung bringt. Am Ende Ffann nicht in Abrede 
gelielit werden, daß außer diefem Selbſtbewußtſein Gott 
alfo gar wicht erfiheine, fo daß man fagen fönnte, es fei außer 
dem Monismus des Gedantens Gott überhaupt noch nicht zur Ans 
fchauung gefommen. Hier gehen die Dffenbarung und jenes Syſtem 
fchnurftrads auseinander und jenes, weit entfernt fie aufnehmen zu 
tönnen, vernichtet diefelbe. Wenn dennoch beide verbunden werden, ſo 
ift es freilich auch kein Aufnehmen, Fein wahrhaftes Uebergehen in den 
innern Zufammenhang,, da würde der Inhalt der Offenbarung das 
Syſtem überwältigen und zerftören, fondern ein Auferliches Aneignen, 
ein aͤußerliches Hinzunehmen als pafjender Schmud, Nur bei der Arus 
Ferlichkeit der Verbindung läßt es fich erklären, wie ein Nebeneinander: 
beftchen beider Theile magtet iſt. 
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kenden Elohim, und erklaͤrt noch im neuen Teſtament auds 
drüclid) *), daß „das Sichtbare nicht aus Erſcheinendem,“ 
darum aber doch auch nicht „aus Nichts,“ und aud) nicht 
durd) einen abfolut und gleichfam grunds und wefenlos 
fogenannten ſchoͤpferiſchen Act entftanden ift **); am deutlic)s 
ftien aber und unummwunden ſpricht fie im 2ten Briefe Perri 
Kap. 3: daf die Spötter und Veraͤchter des göttlichen Worts 
(um ihre Gotteövergeffenheit zu befhönigen, und den Tag 
des Gerichts und einer zufünftigen Entfcheidung über Himmel 
und Erde und Alle, die darin wohnen, binwegzudeuteln und 
abzuläugnen) Muthwillens (ja muthwilliger Weiſe, wider 
die unwiderfprechlichen Zeugniffe Gottbeglaubigter Menfchen, 
die und eine Schoͤpfungstheorie binterlaffen haben) nicht 
wiffen wollen, daß durdh Gottes Wort auß 
Waffer und im Waſſer Alles beftanden, und zufünftig 
durch's Feuer (weldhe Kräfte — Feuer und Wafler — 
alfo hier ald Grundnatur des Himmeld und der Erde anges | 
geben find) verwandelt werden follz wiederum fpricht die 
h. Schrift ***): daß Einige „lernen immerdar (ſchmuͤcken ſich 
mit fogenannter Wiffenfchaft und brauchen allerlei irgend 
mögliche Künfte) und doch nimmermehr zur Erfenntniß der 
Wahrheit fommen,” die doch fo offen in den heiligen Urfuns 
den vor ihnen liegt. 

An Einfalt babe ih Wahrheit gefuht +) — dies 
Zeugniß darf ich vor Gott und Menſchen mir geben; folte 


*) Ebr, 11, 3. 

*) ‚Daß die Welten (Meonen) durch Gottes Wort zugerichter find, 
alfo, daß das Eichtbare aus Nichterfcheinendem geworden‘, (Meier) 

”"*) 2 Zim. 3, 7. 

+) Matth. 6, 21. 22. 
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ic) deffen nicht gewiß fein, daß ic) biefelbe gefunden? — 
Zwar weiß ich, daß es nicht Jedermanns Bedürfnif ift, auf 
dem Wege. tieferer Forfchung dahin zu gelangen; ich fenne 
den Weg des Glaubens, der unmittelbar das 
Wefen ergreift und darin wurzelt. Aber unfere Zeit ift 
die Zeit herannahender Mündigfeit unſers Gefchlechtö, und 
je weniger fie wirklich in der Allgemeinheit ein Mannesalter 
darftellt, defto begreiflicher find ihre Anfprüche, die Zweifel 
und Fragen, welche in Einzelnen auffteigen. Diefe Fragen 
find nicht immer thöricht, darum darf man fid) ihrer geradezu 
nicht entfchlagen; die Zweifel nicht allemal Vorwitz, darum 
nicht alle zu verdammen: wo der Anfprud) eines Heiligungs 
bedürfnifjes entgegentritt, da fol man Rede ftehen. Die Bis 
bel fteht Rede denen, die nady Weisheit fragen; weil die 
Welt in ihrer Weisheit Gott nicht erfannte, hat es Ihm 
gefallen, in der Einfalt eine Weisheit der Bolfommenen *) 
unferm Beitalter nicht allein durd) den Glauben, wie früher, 
fondern aud) durd) tiefere Begründung deffelben mittelft der 
Erkenntniß anzubieten. Daß die Lehre von den Urweſen 
diefe Vermittelung fei, halte ich mich überzeugt. Schoͤnherr's 
Welt- und Schöpfungstheorie nad) allen Richtungen bin je 
doc) zu vertreten, bin ic) außer Stande; Kenntniß der Phyfik, 
der Chemie und der Aftronomie wohnen mir in dem Grade 
nicht bei, ald fie erforderlich find, um feinen Jdeengang er 
fchöpfend, der gegenwärtigen Zeitbildung angemeſſen, vorjus 
tragen, und die von ihm gefundene Wahrheit mit den nothis 
gen Gründen zu unterftügen. Diefe Vertretung demnach ſei 
dahingeftellt und Andern überlaffen. | 


*) d. i. derer, die entfchieden nach dem vorgeftedten Kleinod himm⸗— 
lifcher Berufung ftreben. 1 Cor. 2, 6. vol. Philipp. 3, 15. 
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Nur an der Hand der Dffenbarungdurfunde, 

wie diefelbe fi) dem Wahrheitsforſcher darbietet, wollte ich 
gehen und ihren Unterricht benutzen; felbftftändig. jes 
doch *), ſo weit es der Menſch vermag, und deshalb hege 
ich einen ſo beſchraͤnkten Offenbarungsbegriff nicht, als ihn 
die aͤltere theologiſche Schule in Anſpruch nimmt, welche die 
fortdauernde unmittelbare Einwirkung Gottes zur Vollendung 
ſeiner Menſchheit ausſchließt, indem fie theils eine bloß pafs 
five Aufnahme der gegebenen Urfunden verlangt, theild in 
der Gegenwart den Einfluß des göttlichen Geiftes auf unfern 
Geift in fo fern abläugnet und für unmöglich hält, ald das 
durch Aufichlüffe über Geheimniffe der Natur oder der heil. 
Schrift zu erlangen find, theile gern die Ueberzeugung **), 
„daß die MWirffamfeit Gottes auf den Menfchengeift nicht 
etwa eine nur auf einige Zeitmomente eingefchränfte, fondern 
eine fortgehende ift, und daß er ſich nicht nur einige Male 
geoffenbart und einzelne Geifter erleuchtet habe, nun es aber 
nicht mehr thue, mit einem Worte, daß er in der geiftigen 
wie in der phyfifchen Welt nicht nur anfaͤnglich fehöpferifch 
oder bisweilen unmittelbar wirfte, aber in der Regel‘ Alles 
dem Naturlaufe überlaffez vielmehr bin ich gewiß, daß fos 
wohl die phyſiſche Schöpfung ald die geiftige, die Offens 
barung, ein täglih Gefchehendes. und Fortgehendes 
ift, und die ganze Welt, im Phyſiſchen und Geiftigen, eine 
ftetige Manifeftation. des ewigen Gotteölebend, und alles 
Wirken Gottes ein unmittelbares, daher aud) aller 
Widerſpruch ded Phyſiſchen und Geiftigen nur ein fubjectiver 


*) Vergl, Ebel, die Weisheit von Oben ıc. ©. 211 — 232: ‚daß 
man fich in göttlichen Dingen des Verftandes zu befleifigen habe.” 
**) D. Brotjchneider, vergl. Ebel, Tagesanbruch, ©. 115—135. 
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Irrthum von unferer Seite;“ —ich bin gewiß, daß die 
Loͤſung aller Näthfel *) und das Aufheben jedes Irrthums 
die eigentliche Aufgabe des Menfchen ift, und derfelbe recht 
eigentlid eine richtige und vollfommene Weltanfchauung zu 
fuchen babe und finden fann, fofern er der Grundwahrheit 
der Bibel zu widerfprechen ſich nur nicht geftattet,' weder im 
Phyſiſchen noch Moralifchen, weil ja doc die Lincamente 
aller Wahrheit dafelbft niedergelegt find, 

Die rihtige Weltanfhauung zu gewinnen, ifl 
nämlich der Urheber und Schöpfer der Welt uns felbft 
behuͤlflich geweſen; und wie feine Frucht in der Luft, 
fondern auf dem Stamme waͤchſt, dem fie angehört, ihre 
Kräfte durch Vermittelung der Zweige und Xefte aus der 
Wurzel faugend, weldyer fie entfproffen ift, eben fo dürfen 
wir die Wahrheit nidyt abgetrennt fuchen von den Propheten 
alten und neuen Bundes (den Auöfprechern der Gottesoffens 
barung); vielmehr. wie die fpätern unter denfelben den früs 
bern im Wefentlichen fid) angefdyloffen, und Jeſus und feine 
Apoftel eben fowohl die einmal durch thatſaͤchliche Wunder: 
erweifungen feftgeftellten; und in dem ſittlichen Charakter der 
frühern (cbenfalld Jahrhunderte vor ihnen aufgetretenen) Se⸗ 
ber beglaubigten Grundlinien der Weltanſchauung in der 
Periode ihres Auftretens anerfennen, obgleid) fie ein Neues 
auf dem Alten erbaueten: fo follen aud) wir uns nicht ans 
maßen, von der Richtung des feften, prophetifchen Wors 
ted bei der Löfung phyſiſcher und geiftiger Probleme abmeis 
chen zu dürfen, follen audy in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
fiht nicht jenes aufzulöfen, fondern zu erfüllen bedacht fein, 
und dies um fo mehr, als unfere Zeit und unfere Perfüns 


) ſo weit diefelbe hienicden möglich, 
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lichkeit hinſichts einer phyſiſch wunderbar beglaubigten und 
ſittlich begtruͤndeten Sicherſtellung, gegenüber jenen Zeugen 
der Wahrheit, offenbar nachſteht. 

Wir haben dabei eine Beeintraͤchtigung aͤchter Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt nicht zu beſorgen, noch für die Befuͤrchtung 
einigen Grund, als ob wir durch ſolches Verfahren der all⸗ 
gemeinen Menſchenbildung hindernd in den Weg treten, und 
derſelben Ruͤckſchritte zu ihrem Kindesalter zumuthen wuͤrden. 
Unterſcheiden wir doch bei einem Gebaͤude die Grund— 
legung, den ferneren Ausbau und die Vollendung, 
obgleich die Fundamente und die ganze Anlage fort und fort 
durch alle Stufen dieſelben bleiben, ja wenn ſie nicht beach⸗ 
tet würden, dad Ganze unfehlbar leiden müßte. Nach dies 
fem Gleichniß aber wollen offenkundig die Anſtalten Gottes 
zum Heil der Welt betrachtet und behandelt fein *). Der 
Sau if gegründet im alten Bunde, wird ausgeführt im neuen 
Bunde, und fol vollendet werden zu feiner Zeit, damit denn 
aud) die Verallgemeinerung der Abfichten Gottes im Zufams 
menhange ſteht; denn das eben ift die Vollendung, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und fie zur Erfenntniß der Wahrs 
beit fommen **), 

Diefe geiftig fittlihe Weltanſchauung ift gerechtfertigt 
in der. h. Schrift, indem man in derfelben ein ftetiges Fort- 
(breiten gemäß einmal grundgelegter Geſetze 
gewahr wird. Wer aber ſollte die ſittliche Weltanſchauung 
von der phyſiſchen trennen, und mit Grund der Wahrheit 
behaupten koͤnnen, daß zwar in jener ein ſtetiges Naturgeſetz 
anerfannt werden müfle, bier aber es den wiſſenſchaftlich Ges 


*) Ephef. 2, 19— 22, 
*x) 1 Zim. 2, 4. 
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bildeten freiftehe, vorgeblidy an der Hand Auferer Erfahruns 
gen, will£ührlid) von der Auffaffung des Weſens der Natur 
und des Geifted Gottbeglaubigter Menfchen ſich losreißend, 
eigene Wege im Fortfchreiten zu wandeln? Hat denn wohl 
jemald Keimlegung, Entwidelung und Frucht der Pflanze, 
jede ein befonderes Wirfungsgefeg gehabt? gliedern Keim, 
Blüthe und Frucht nicht unzertrennlich ineinander? wuͤrde 
der Naturforfcher ſich's erlauben, ohne Beruͤckſichtigung des 
Saamend Früchte erzielen zu wollen, und das Entwickelungs⸗ | 
geſetz der Pflanze nad) Belieben des Zeitgeiftes modeln und 
beurtheilen? — Wie ift ed denn möglid), Gotteögeheimnifie 
kennen zu lernen und in alle Wahrheit geleitet zu werden, 
ohne gewiffenhafte Auf» und Annahme des MWortverftandes 
der Ausfprüce über innere und äußere Natur derer, die 
geredet und gefchrieben haben, getrieben von dem h. Geifte?— 
Wo 15 Menfhen gab, und wo ed Menfchen giebt, die in 
fittliher Schnfucht ftehen, ein gerechte Verhaͤltniß zu Gott 
wünfchen und fuchen, da giebt es lebendige Gottederfenntnif, 
da ift Wahrheit; und wo man tiefer einzufchauen verlangt 
in den innern Grund dieſes Verhältniffes, wo Liebe zur Wahr⸗ 
beit, acht philofophifhes oder theofophifches Denken aus fitts 
lic) reinem Beduͤrfniß vorhanden ift, da erfchloffen und er 
fchließen fi die Geheimniffe Gottes, und nur die Sünde 
fheidet und und unferen Gott von einander, und ift die Urs | 
ſache der Irrthuͤmer und Mißverfländniffe, welche in die Welt 
ausgegangen find *). 

Es ziemt ſich aber nicht, wenn in der Bibel tiber 
den Wefensgrund Auffchlüffe gegeben worden , unbedingt die 
Neden der h. Schriftſteller anthropopathifch und ans 


*) f. Anhang D. 
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thropomorphiſch (wie: man fid) auszudrücken beliebt) _ 
ju nennen, weil ihre Auffaffungsweife mit der gegenwärtigen 
Zeitanficht nicht übereinftimmt, nod) unter dem Vorwande, 
„erhabenere Vorftellungen von Gott zu haben, der Wahr⸗ 
heit aud dem Wege gehen zu wollen, die uns geoffenbaret 
ft. Es hieße das, auf einen untergeordneten Standpunct 
treten, um Gott hiedurd) entfernter, gleichfam ficher zu ftellen, 
fidy felbft und Gott verachten, der von und erfannt fein will, 
Gott, der aus feinem Wefen dem Menfchen die Denfgefege 
einpflanzte (denn wir find göttlichen Gefchlechts), bat eben 
hiedurh jeden nad) dem Maaße feiner Anlage bes 
fähiget und beftimmt, Sein unfichtbares Weſen zu erfennen, 
und fofern wir zu Ihm fommen, Ihn ſuchen wollen, fol 
das Finden und die Erfenntniß feines Namens (d. i. feines 
Weſens *)) und die Vergeltung fein **), 

Bor Allem wird der Menfch fid) nie erlauben dürfen, 
mittelft der Wiffenfchaft eigene Ehre zu fuchen, oder derfels 
ben, abgefehen von fittlider Veredlung, leben zu wollen. 
Hand in Hand mit der Erneuerung im Geifte 
des Gemüths foll die Forfhung zu ihrem Ziele 
gehn; fo wird fie überall danfbar die Grundzüge des heilis 
gen Tempels der Wahrheit über die aͤußere Natur eben fo: 
wohl ald über die innere und die Zwecke des Reiches Gottes 
anerkennen , welche einmal der Welt dargeftellt worden von - 
denen, die mit Gott geredet wie ein Freund mit dem andern, 
und in feinem Lichte wandelten, Und, nachdem fie niederges 
legt im ſchriftlichen Worte, und ausgeprägt find in der Ges 





*) denn Name bedeutet in der Schrift überall die unterfchridende 
Natureigenthuͤmlichkeit, 


**) Ebr. 11, 6, 


füsichte der Ihaten Gottes im heiligen Buche, fol daſſelbe 
nunmebr unferes Fußes Leudyte und cin Licht fein auf uns 
ſerem Wege *). 


Anmerfung. 


Herder an feinen Freund Hamann. 
„Ölauben Sie, mein liebfter Freund! es wird einft werden, 
„Daß die Offenbarung und Religion Gottes, ftatt dag fie 
„set gelehrte Kritif und Polemif ift, fimple Geſchichte und 
„Weisheit unfers ganzen Geſchlechts werde, Die magere 
„Bibel wird ale ſieben Wiſſenſchaften der alten und taus 
„Send der neuen Welt in ſich ſchlucken; dann wird aber 
„die Noth erft anheben — bis ein Tag fommt, der durd) 
„Acta und Facta Alles entfiegelt. Glücklich, von fern dazu 
„vorbereitet, verfündiget und beigetragen zu haben.‘ 


Hiemit babe ich denn meine Stellung zu dem geoffens 
barten Gotteöworte, weldyes in der Bibel gefunden zu haben 
ich überzeugt. bin, offen dargelegt, und wenn: id Schoͤnherr'b 
Grundanſicht darin begründet finde, fo ift es nur die Auctos 
rität jenes heiligen Buches, nicht Anhänglicyfeit an Schönherr 
‚gewefen, die mic) beftimmte, diefelbe in meine Uecberzeugung 
aufzunehmen. Mir ift ed erfenntlid) und gewiß geworden, 
daß nur ein folcher (reiner und geiftig edler) Dualismus 
ein confequentes Denfen und eine richtige Weltanſchauung 
vermitteln kann. | 

Den praftifhen Geſichtspunct **) allein feb 


%) Fi. 119, 105. \ 
**) inwiefern die Erfenntniß dem Glauben an das Evangelium 
förderlich ift, und der Ausübung deffelben im Leben. 
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ftellend und, fefthaltend, wie mir von jeher befohlen- war, fol 
bier meine Anſicht dahin fid) entwickeln, daß Jedermann flar 
und offenbar werde, wie Schönherr’ Principien mir der 
Schlüffel zur Erkenntniß der Wahrheit find und, indem fie 
meine Privatüberzeugung wurden, mir Bibel und Natur ers 
öffnet haben; weshalb ich auch nur einer felbftftändig, auf 
Grund eigenen Bedürfniffes forfchenden Frage Antwort zu 
geben mich berufen finden kann. 

Drei Angelpuncte ſind es vorzugsweiſe, um welche ſich 
die großen Anſtalten Gottes für das Heil der Welt, und 
demnach) auch die Offenbarungen Gottbegeifterter Männer bes 
wegen? dad Neid) Gottes, die Verföhnung, die 
Liebe. 

Diefe, wie fie Ä 

1. der h. Schrift einfad) entnommen find, 
2, wie fie in unferer Zeit angefoc)ten werden, 
3. wie fie aber dur) Schoͤnherr's Theorie — 
fertigt worden, und 
4. wie dieſe Theorie die ſittliche Stellung des 
Menſchen foͤrdere, 
ſollen der Reihefolge nad) in dieſen Blättern zur Betrach⸗ 
tung kommen; und die daruͤber nach Schoͤnherr's Anleitung 
zu entwickelnden Aufſchluͤſſe werden die Behauptung Eines 
hochpreislichen Miniſterii in der Verfuͤgung vom 28. Auguſt 
1814 als richtig erweiſen: „daß Schoͤnherr's kos— 
„mogoniſche Anſichten nur die Auctorität der 
„Bibel zu bewähren gemeint find — und der 
„Sittlichkeit nicht die mindefte Gefahr drohen.“ 


4 
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Indem mein verftorbener Freund zur Betrachtung de 
Urfprungd der Welt durd) die Urweſen in feiner Schrift 
übergeht, fpricht er: „Unreine Ohren, höret nicht ihren Ju⸗ 
bel; empfindet nicht, unlautere Seelen, ihr heiliges Entzüden; 
unbeilige Blicke, wendet euch weg, diefe Urweſen in ihrer Urs 
fchönheit anzufehn, durdy deren Schönheit die Herrlichfeiten 
‚ einer Belt entfproffen find! Nur der gläubige Verehrer einer 
göttlichen "Offenbarung ftche auf diefem feften Grund und 
Boden, denn wo wir auf ſtehen, ift heilige Land.’ — 

Großer Gott! — wenn ich zuruͤckſehe auf die Menge 
der viehiſchen Spötter und frechen Lafterer Deined heiligen 
Namens, die feitdem ihren Unflath bineingetragen haben in 
dieſes Mannes reinen, edlen, fittlich Feufchen Gedanfengang; 
folte id) nicht mit Beſorgniß fragen, indem ich eine heilige 
Forſchung vor den Blicken der ganzen Welt zu entfalten im 
Begriffe bin: werden diefe meine Worte weniger angefocde 
ten werden? richtiger verftanden, williger aufgenommen wers 
den? wird man ihnen wenigftens dad wahrheitögemäße Ans 
erfenntniß nicht verfagen, daß fie unzweifelhaft der 
Bibel einfad entnommen find? — Heiliger Vater, 
heilige und in Deiner Wahrheit! Dein Wort ift die Wahr⸗ 
beit; aber die Furcht Gottes ift aller Weisheit Ans 
fang. — — 


. 
Bom Reihe Gottes. 
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I. 
Das Reich Gottes 
| oder | 


die Abfichten, Gottes:mit der Menſchheite 


1, 
Has Neid Gottes auf Erden zu ftiften — ein Him⸗ 
melreich, d. i. ein Verhaͤltniß hienieden zu gründen, in 
welchem die himmlifchen Kräfte nach allen Beziehungen ih 
Gerechtigfeit herrſchen, Friede wirken und Freude 
für Zeit und Ewigfeit unter den Gefchöpfen verbreiten *)ı 
dieſes iſt die eigentliche Abſicht Gottes mit dem Weltall und 
mit der Menfchheit insbefondere, und dies in der heil. Schrift 
unzweifelhaft auögefprochen. Gott wird darin ald der! Hetr 
und Herrfcher über Alles, der Menſch aber als vorzugsweife 
jur Theilnahme an diefer heiligen Ordnung der Dinge bes 
ſtimmt, dargeftellt.. Wie urfprünglich Gott, der Herr, den 
Denfhen, Adam, dazu in’d Dafein rief, wie er, nad) dem 
1 Mofe Kap. 3 erzählten Fall, die Wiederberftellung ausdrüdtidy 
und ununterbrochen in der Führung und Erziehung ded Mens 
ſchengeſchlechts beabfichtigte, und wie endlich durch die Gens 
dung des Eingebornen die Wiederbringung des Berlornen 


*) Römer 14, 17. 
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hienieden gegruͤndet worden iſt, die einſt voͤllig gelingen wird — 
davon iſt der Bibelinhalt ein fortlaufendes, laut ſprechendes 
und unwiderlegliches Zeugniß. Wir ſehen in der Bibels 
Geſchichte eine gegliederte Kette von Anftalten 
sur Erreihung dieſes Zieles. Die Geſchichte der 
Urfamilte, dad patriarchalifche Zeitalter, die mofaifche Periode 
bis zur Einführung: des Bolfes Gottes in das gelobte Land, 
die Erziehung deffelben dort, feine Schickſale, feine Berbans 
nung, feine Wiederkehr, durchleuchtet von dem Lichte, das 
von. feinen Gottbegeifterten Propheten ausging, und deren 
Blicke in und über ihre Zeit hinaus, ja bis in die vollendetften 
Entwirfelungen ded Reiches Gotted und in die neue Melt 
hinein reichten, find eben fo viele Zeugnifle, daß Gott ein 
Reich dat, und daß es eine unverfennbare Lehre der ganzen 
heil. Schrift ift, was einft Jefus in den Tagen feines Erden— 
wandeld auf Veranlaffung eines Schriftgelehrten woͤrtlich 
beftätiget *) und zu hohem Ernſte der Betrachtung gefteigert 
hat: „Selig. ift, wer das Brodt iffet im. Reide 
Gottes!‘ und was er. felbft in ausdruͤcklicher Predigt ſei⸗ 
nen Zuhörern. einfchärfte: daß die Menfchen danach trads 
ten follen und nad) feiner Gerechtigkeit **). 





„Das Werk Gottes,‘ davon in der Bibel die Rede 
iſt F**), „das Gott mit der Ermählung des iöraelitifchen 
Volkes anfing, und das er durch ale Jahrhunderte, wie durch 
alle: Hinderniſſe hindurchfuͤhrt, bis es als die ſchoͤnſte Offens 





) Luc. 14, 15. *x) Matth. 6, 33. 
*a*) ©, Menken, das Monarchienbild. (Bremen 1809.) ©. 110 
— 128, 
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barung feiner Heiligkeit und Herrlichkeit und als die vollkom⸗ 
menſte Beſeligung der Menſchheit daſteht, — nachdem es 
Jahrtauſende lang verheißen und erwartet, und von den 
Kräften der Hoͤlle und der Welt. Jahrtauſende lang aufges 
halten und verhindert iſt, daſteht, wie es Gott verheißen 
bat, — iſt das Koͤnigreich Gottes und Seines Ge 
falbten auf Erden und im Himmel, Von diefem göttlichen 
Reihe fagt der König deffelben, der Here der Herrlichkeit, 
eö ſei denen, die ed ererben werdem, „bereitet vor Grunds 
fegung der Welt,“ und alfo fagt er davon, daß diefed Reich, 
Gottes, und die durch. daffelbe nur allein mögliche und hoͤchſte 
Offenbarung der Weisheit, der Stärfe, der Gerechtigfeit und 
der ſich ſelbſt erniedrigenden beflernden. Liche Gottes, und mit 
dem Allen die vollfommenfte Scligfeit der vernünftigen Schoͤ⸗ 
pfung der Zwed und das Ziel fei,. wozu die Welt erfchaffen 
it. Um diefed Neiches willen ift die Welt da, und fo ftcht 
denn auch Alles, was in der Welt gefihieht, mit diefem 
Reiche in: einer gewiffen Verbindung; es ift für oder wider 
daſſelbe, es fürdert oder hindert daffelbe, und je unmittelbarer 
etwas mit dem Neiche Gottes in Verbindung fteht, defto 
wichtiger und bemerfendwertber ift e& im Guten wie im 
Böfen. Und wie das Koͤnigreich Gottes der Zweck und das 
Ziel der göttlichen Welterfchaffung war, fo ift es auch der 
Sielpunet, das einzige Augenmerf, der einzige alles beſtim⸗ 
mende Grundfag. der goͤttlichen Weltregierung.‘* 

„Paulus fagt: Gott habe den Ehriften „dad Gcheims 
niß feines Wiltlend und Wohlgefaltens von 
Ewigfeit ber‘ offenbaret, und das fei diefes *): Alle 
Dinge (dad ganze Univerfum) unter ein Haupt zufama 


*) Ephef. 1, 9. 10 
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men zu verfaſſen in Chriſto, ſowohl das in den Him— 
meln als das auf der Erde. Dieſe Zuſammenfaſſung der 
ganzen vernünftigen Schöpfung in Eine rechts⸗ und reichs⸗ 
mäßige Staatöverfaffung, das ift eigentlidy der bibliſche 
‚Hauptbegriff von dem himmlifchen Reiche oder von dem 
Königreiche Gottes“ (das Gefeg des guten Geifted fol überall 
hertſchend werden). 

„Diefe allergrößefte Sache — allmaͤhlig offenbaret; 
ſchon das erſte Menſchenpaar erhielt davon ein dunkles, troͤ⸗ 
ſtend weiſſagendes Wort. Auch war in den früheften Zeiten 
gewiß mehr Erfenntnif davon unter den Menfdyen, ald man 
fi) gewöhnlich vorftelt, und ald die Philofophie unferer Tage 
glauben wil. Denn da das Menfchengefchlecht vor der Sünds 
fluth ſich fo verderbt hatte, daß ed durch feine Weisheit 
Gottes auf diefer Erde gebeflert werden Fonnte, da zeugete 
fon der Siebente von Adam von der Zufunft Chrifti mit. 
“ feinen Heiligen, und appellirte wegen all des Harten, das 
die Aufflärer feiner Zeit wider"Gott redeten, an fein Gericht 
und feine Rache *). Als nad) der Sündfluth der Gößens und 
Teufelsdienſt alles uͤberſchwemmte, und die Erfenntniß und 
Verehrung Gottes unter den Menfchen faft gänzlich erſtickte, 
erwählte Gott den Mann, der ſich vor allen feinen Zeitg e⸗ 
nofien wohl verhielt gegen Gott in Demurh und Glauben, 
Abraham, Diefed Mannes Nahfommen nahm Gott als 
fein Eigenthum aus dem übrigen Menfchengefchlechte heraus, 
verbieß ibm, daß durch feine Nachkommenſchaft alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde follten gefegnet werden. Auf die Hülfe und den 
Segen aller Gefhlehter der Erde war es alfo abge⸗ 
ſehen — auf das Reid) Gottes!‘ 


*%) Judaͤ 14. 15. 


„Yon der Zeit an war Israel eine Theokratie, eine Gots 
teerogierung, wie fie nie bei einem Volfe auf Erden ftart 
gehabt hat, Gott war König Israels, Er war und mohnte 
unter diefem Volke wie unter feinem andern *). Dod) wurde 
nad feinem Worte eine. nod) tiefere Herablaffung Gottes zu 
feinem Velfe, eine noch nähere, fichtbarere Offenbarung Got: 
tes, durch den, welchen Er „fein Angeſicht“ nannte, 
erwartet. Diefen nannte man den Gefalbten (Meffias) 
oder den Gefrönten, den Gott das Koͤnigreich beftimmt habe, 
den Er gefegt zum Erben über Alles, — Zur Erfenntnif 


. diefer- Perfon, und was an ihr die Menfchheit ald an ihrem 


Mittler und Seligmacher ewiglidy haben fünne, zur Erfenntnif 
der himmlifchen Wirkfamf:it Chriftus, ald des Mittlerd und 
Hohenpriefterd der Menfchen im Himmel, für die Menſchen 
zur Verfühnung, und in die Menfchen zu ihrer innerlidyen 
Herrlichmachung, errichtete Gott, weil es auf Erden fein 
Prieſterthum gab, ein fymbolifches, bildliches Prieſterthum in 
Israel, wodurd) das Priefterthum, das im Himmel ift, bilds 
lich dargeſtellt wurde." 

„Von dem himmliſchen Koͤnigreich konnte man ſich eher 
einen Begriff machen, weil es von Anfang her Koͤnigreiche 
in der Welt gab; aber doch war keines ſo geeignet, Analogon 
und Symbol des himmliſchen zu ſein, als das Davidiſche in 
Israel. David und fein Reich war von da an Bild des 
Geſalbten und feines himmlifchen Reiches, die Davidifche 
Regierung Bild der meffianifhen Monarchie in Tagen ver . 
Zufunft. Es wurde durch göttliche Ausfprüche beftimmt, daß 
dad Davidifhe Neich ewig dauern folle, indem eben jene 


*) Sn feinem Namen herrfchten feine Fürften und Gewaltigen, 
— follten allein in diefem Geifte herrfchen. 
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große Perfon, der Gefalbte, aus feiner Familie herkommen 
werde, wodurd) immer größere Jdeen und Erwartungen von dem 
verheißenen Meſſiasreiche entwickelt wurden, Ideen und Es 
wartungen, die mit dem wirklichen Zuftande der Theofratie 
jener Zeiten auffallend contraftirten, indem in bdiefen Auss 
fprüchen von dem Einen Lande und Einen Bolfe immer 
weiter abgefehen und der Blicf davon ald von dem Centro 
auf eine Peripherie geleitet wourde, die nichtö weniger als alle. 
Länder und alle Bölfer umfaßte.“ 

„ Während dem dies in allmählige Erfüllung ging, aber 
nod) vor der babyloniſchen Gefangenſchaft, erhielten die 
Propheten neue Auffchlüffe über den weiteren Gang der Theos 
fratie. Daniel wurde gezeigt, durch welche große Zwiſchen⸗ 
raͤume fid) die Verheißung noch hindurchziehe, che es zur 
Erfuͤllung komme, indem noch erſt drei aͤhnliche Weltmonarchien, 
wie die chaldaifc) » babyfonifche, nad) einander mit dem Volfe 
und Neicye Gottes in Verbindung fommen würden, che es, 
als Univerfaltheofratie, die Erde erfülle. 

„Ald von der theofratifchen Herrlichkeit Israel kaum 
noch ein Schimmer zu fehen, faum nod) eine eigene Berfafs 
fung und faum noch ein Ueberreft jener ausgezeichneten Davis 
difchen Familie unter der Nation vorhanden war, da erweckte 
Gott dem David den verheißenen Nachfommen, feinen 
Sohn und feinen Herrn, und der Nation ihren „König 
David,‘ auf den fie wartete.” 

„Der, der da fommen follte, ift — Gott hat 
ſeinen Sohn gefandt in die Welt in der Geſtalt 
des fündlihen Fleiſches. Angefüllt mit feinem Geifte, 
gingen feine Zeugen und Gefandten in alle IBelt, mit Ihm 
und dem ewigen Heil und Leben, das in Ihm ift, und mit 
feinem Worte und Reiche und feiner Zufunft alle Völfer der 
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Erde bekannt zu machen. Pfeiler und Grundfeſte der Wahr⸗ 
heit war ihnen das zum Bekennen große Geheimniß der 
Gottſeligkeit: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſche, gerecht⸗ 
fertiget im Geiſte, erſchienen den Engeln, geprediget den 
Heiden, geglaubet in der Welt, aufgenommen in die Herr⸗ 
lichkeit, von dannen Er kommt! Dennoch iſt nicht Alles 
erfuͤllet und dargeſtellet, was Gott durch den Mund aller 
ſeiner heiligen Propheten geredet hat vom Beginn her.“ 

„Noch ſind nicht alle Feinde beſiegt, noch nicht alle 
ſichtbaren und unſichtbaren Hinderniſſe ſeines Reichs hinweg⸗ 
gethan. — Noch iſt Jeruſalem zertreten — noch iſt das Israel 
nach dem Fleiſche, weil es Ihn verwarf, und Seine Majeftät 
anzuerkennen ſich weigert, unter allen Nationen zerftreut. Ins 
deß läßt er dad Evangelium von feiner Perfon und 
feinem Königreiche durd feine Diener in der Welt bes 
zeugen, und bildet im Stillen, im Staube und Drud der 
Erde, unter allerlei von ihm veranftalteten beſſernden Leiden, 
durch fein Wort, durd) feinen Geift, durch die Gemeinfchaft 
der Heiligen, die beften Menſchen für fein Reich im Mittel, 
So wird es fortgehen, bis der gegenwärtige, allgemeine Abs 
fall von dem Chriftentbum fo allgemein ald möglich geworden 
ift, und dann der uralte, nur gedämpfte, nie erftidte, nie 
vertilgte Haß der Welt gegen dad Chriftentfum, und die 
Ehriften verfolgend und mordend wieder bervortritt, um das 
Chriſtenthum, wo möglich) befonderd durch einen mächtigen. 
uͤberſchwenglich böfen Menfchen, von der Erde zu vertilgen, 
Dann wird ed anderd werden. Wenn dann der Herr diefen 
MWiderwärtigen, diefen Menfchen der Sünde, deſſen Auftritt 
und Wirkſamkeit gefchiehet nad) der Wirfung des Satans 
mit allerlei lügenhaftigen Kräften, und Zeichen und Wundern, 
getödtet, und feiner ein Ende gemacht hat durch die Erfcheis 
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nung: feiner Zukunft *), der Satan, der durd) feine Schlan⸗ 
genfünfte die Voͤller bezauberte und die Welt verführte, 
binweggethan ift, aller Einfluß der unfichtbaren böfen Geis 
fterwelt auf die Erde aufhört: dann wird das gefammte 
Weltreich dem Heren unterthänig und eigen werden, dann _ 
wird die Menfchheit jenes gluͤckſeligen Zuſtandes genießen, 
auf welchen das ganze Wort der Weiffagung hinweifet, wels 
ched der Zeitpunct der verberrlichten Iheofratie oder des Neis 
ched Gottes auf Erden in feiner Herrlichkeit if. Dann wird 
man SJerufalem nennen Jehovah's Thron, und werden dahin 
alle Nationen fid) verfammeln um ded Namens Jehovah’s 
willen zu Jeruſalem. Alfo wird das Königreich des Jehovah 
fein **). — Bon Zion wird dad Geſetz ausgehen und deö 
Herrn Wort von Jerufalem aud für die Gewaltigen der 
Erde **v*).“ . 

„Wenn aber dann nad) langer Seit nicht ohne Einfluß 
und Wirkung des inzwifchen nod) einmal losgelaſſenen und 
feindfeligen Satans die legte Sicherheit, Ruchlofigfeit, Gottes⸗ 
und Bibelverachtung dazu ſchlaͤgt — die Gottloſen, die Un⸗ 
glaͤubigen ſein werden, wie in den Tagen vor der Suͤndfluth, 
und die Gläubigen und Gerechten nad) der Zufunft deö Herrn 
verlangen, und um feine Zufunft beten, dann wird mit der 
Scynelle des Blitzes der große und fchredliche Tag des Herrn, 
der Tug des endlichen ewigen Triumphs der Seinigen einbres 
chen; dann wird der Herr fommen ald Richter der Lebendigen 
und der Todten. Wenn dann die. fihtbare Welt, fo mie fie _ 
jest ift, zu fein aufhört, fo wird das große Werk Gottes 
in der unfichtbaren Welt erfület, der Wille und das Wohl: 


* 


*) 2 Theſſ. 2, 9. ”.) Jerem. 3, 17. Dbadja 21. 
”*) Jeſ. 2, 3, Kap. 11. | 


gefallen Gotted zur allgemeinften und hoͤchſten Wirklichkeit 


gebracht. Nachdem Alles, das ganze Univerfum, unter ein 


Oberhaupt, Jeſus Chriſtus, vorher geeiniget und nad) ‚Ges 
rechtigkeit geordnet ift — daß fie alle den Sohn ehren wie den 
Vater — auch der legte Feind, der Tod aufgehoben: wird 
Jefus Chriftus dann alle richterliche Gewalt niederlegen, das 
Reich Gott und dem Vater Überantworten, aufheben alle 
Herrſchaft und alle Obrigkeit und Gewalt, und aud) der Sohn 
unterthan fein dem, der ihm Alles unterthan hat, auf daf 
Gott fei Alles in Allem, und alle Himmel frohlocken: Heilig, 
Heilig, Heilig! gnädig, gnaͤdig, gnädig! ift Jehovah Zebaoth, 
ale Welten, ale Lande ſeines großen. Reichs, alle Höhen 
und Tiefen der Schöpfung find feiner Herrlichkeit vol 1" — — 





Das ift unzweifelhaft deutlich und eigentlic) ausgeſpro⸗ 
hen, Inhalt der Bibel, und wie oft und viel auch falſch 
berühmte Auslegungsfunft daran gerüttelt bat, bleibt es den» 
noch entfchieden wahr, daß die Anbahnung des Reiches 
Gottes ſchon hienieden die eigentliche Abſicht Gottes 
unſeres Heilandes iſt, welcher will, daß allen Menſchen ge⸗ 
holfen werde, und fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen "1; 
der Meſſias ift darin der beftimmte, flare Mittelpunct aller 
Hoffnung **), und parallel mit der Meffiasidee die Anfchauung 
diefed Reiches Gottes, der Glaube an feine Zufunft, und die 
Blicke in deffen Eigenthümlichfeit und Herrlichkeit ***), 

Doch nur die gewiffenhaft treue Auffaffung 
des Wortverftandes der heiligen Urkunden gewährt ein 





*) 1 Zim. 2, 4. 
**) 1 Mof. 3, 15. 4, 1. Sn den Pfalmen. Jeſ. 9. Kap. 11. 
) Que. 1, 68-75. Jeſ. 69, 20. Kap. 60 u. 65. Zach. 13, 1. 14,9. 


anfchauliches und vollftändiges Bild diefer Abficht Gottes, 
unfered Heilanded, und einen richtigen Einblick in die Heilds 
anftalten, welde Er in That und Wort von Anbeginn ges 
troffen, diefelben zu erfüllen. Diefe Auffoffung ift fchon für 
‚die neuteftamentliche Darftellung des Reiches Gottes unerlaßlich, 
wenn wir des Hausvaters Zwecke, den Herrn des Wein⸗ 
berges, die Natur und Bedingungen, fo wie die Stoͤ⸗ 
rungen des Gottesreichd, den Feind und Hinderer defjelben 
und die Möglichkeit der Wiederbringung des Ber 
(ornen, die Sammlung der Menfchen zum großen Abendmahl, 
zur Hochzeit (wie Gotted Reich in der heil. Schrift genannt 
‚wird *)) verftehen, wirklich anerfennen und inne werden 
wollen **), — Eben fo aber, wie die neuteftamentlichen 
Auöfprüche darüber, erfordern aud) die altteftamentlichen, um 
ein genuͤgendes Verftändniß zu gewinnen, eine wörtliche, ges 
wiffenhaft treue Auffaflungsweife der Bibel; denn es fol, 
wie Ehriftus ausdrücklich fagt, durd) Ihn erfüllt werden, was 
gefchrieben ftehet im Gefes Mofes, in den Propheten 
und in den Pfalmen, und nirgend ift gefagt worden, daß 
die Erfüllung diefer Weiffagungen bloß und allein geiftig 
betrachtet und ausgelegt werden foll ***), 


2. 


Wer aber glaubet diefer Predigt, und wem wird der 
Arm ded Herrn offenbar? — Zwar vom Reiche Gottes ift 
viel die Rede, doch mehe mit Unverftand, ald nad) dem 
Sinns und Wortverftand der heiligen Schrift. Der rechte 
Berftand darüber fehlt bei weitem den Meiften in der heutigen 


*) Matth. 22. 
**) Vergl. den Br, Paulus an die Ephef. 1— 3. Matth. 13, 
**) Quc, 24, 44. 
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Chriſtenheit; ja es ſind hoͤchſt bedeutende Zweifel, welche ſich 
dagegen uͤberhaupt und gegen weſentlich damit in Beziehung 
ſtehende Lehren der bibliſchen Wahrheit erheben. 

Diefe Zweifel berühren zunächft fehen das ganze Funs- 
dament der Lehre vom Reiche Gottes. Daffelbe rubet auf 
der richtigen Vorftelung von Gott und dem Menfchen, als 
einem „vernünftig freien Weſen, daraus die SKenntniß des 
eigentlichen Grundes fo wie der Hinderniffe und Bedingungen 
des Reiches Gottes erfihtlih ift. Diefe Vorftellungen aber 
dürfen wir nicht von der Willführ und. Anficht des jedesmal 
in der Welt herrſchenden Beitgeifted abhängig machen, fons 
dern, follen wir als Unterthanen jened Neiches deſſelben 
Zwecke fördern und und ihnen gemäß betragen, fo müffen 
wir diefelben genau fennen, wie fie in der Wahrheit gegründet 
find, damit wir dafür mitwirfen, fo viel wir ed an unferm 
Theil fünnen und follen. 

Ahr follt vollfommen fein, gleih wie euer 
Bater im Himmel vollfommen ift *) — das if, wie 
dad Grundgefeg, fo auch der Grundcharafter des Neiches 
Gottes nad) dem Ausſpruch unferes Herrn und Meifterd, 
Nun aber ftcht die gegenwärtige Menfchenmenge im Großen 
zundchft im Zweifel uͤber diefen Gotteszweck und über diefe 
feine Abfiht für die .Erde und für die Menfchheit insbefons 
dere, zweifelt oft, daß dad Ganze auch nur im Fortfchritte 
und unter Gottes Leitung in der Annäherung zu einem Biele, 
zur Vollkommenheit hienicden, ſich befinde. — Man weiß 
nichts vom Ziel, weiß nicht, was Vollkommenheit in ihrem 
wahren Begriffe ift, läugnet daher, daß fie erreichbar und 
letzter Zweck hienieden fei, will dagegen einen Fortſchritt in's 





*) Matth. 5 48. 
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Unendfiche, und verliert ſich darüber in Schwärmerei. Zwar 
fpricht man von „Vollkommenheit“ und vom „Streben“ 
nad) derfelben; doch hält man zugleich für den Menfchen 
unmöglich diefes Ziel jemtald zu erreichen, und verwickelt ſich 
darüber geradezu in einen MWiderfprudy; denn es ift ein Mi: 
derfpruc) in ſich, nad) einem Gegenftand ftreben follen, der, 
wie man annimmt, unerreichbar iſt; warum denn vergeblid) 
nach Unerftreblichen fireben? Sodann ift aber auch diefer 
Gegenftand ded Strebend, indem derfelbe angeblich aud) für 
die Erfenntniß unerreihbar bleibt, und wir den Begriff der 
Bollfommendeit nicht einmal follen auffaffen fünnen, eigent- 
lich, wenigftend für und, nicht vorhanden, Diefed Nichts, 
weldyes fein Gegenftand des Strebens fein fann, und ded) 
auch. zugleich den hoͤchſten Zweck des Strebens bezeichnen foll, 
bebt daher diefen hoͤchſten Zweck des Strebens felbft auf. — 
In naturnothiwendiger Inconfequenz ift man geneigt, die 
Natur, mithin auch den fogenannten Fortfchritt im Kreislauf 
begriffen zu, halten, glaubt, daß ſich in ihren Erfcheinungen 
und. ebenfo auf dem Gebiete der Menfchenwelt Alled woieders 
hole; will nichtd Neues finden unter der Sonne, darum aud) 
nichtd Neues beanfpruchen, weder in der fittlichen Stellung, 
noch in der Lebensaufgabe unfered Geſchlechts, wie nachdruͤck⸗ 
lich aud) der Here fpricht? „ich will ein Neues ſchaffen,“ und 
zwar, weil die heutige Welt vom Uranfange nichts weiß, fo 
iſt's begreiflich, daß fie auch von dem legten Ende und zukunf—⸗ 
tiger Beftimmung nichts wiflen fann, ja nicht einmal wiſſen 
will, fi in vermeintlicher Klugheit aus Befchränftheit abfichts 
lich verhuͤllend und verblendend, Paulus aber lehrt beftimmt: 
die Meiffagungen (nachdem fie in Erfüllung gegangen find) 
und die Erfenntniffe (nachdem man zur Anſchauung Gottes 
gelangt ift) werden aufhören, und, verfichert: wir werden 
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dort nur erndten, was wir hier gefäct haben; er fordert das 
her auf, in dem gegenwärtigen Leben im Werke des Heren 
zuzunehmen, fintemal wir wiſſen, daß. unfere Arbeit. nicht 
vergeblich ift in dem Herrn. Ex felbft fannte alſo ein. vor⸗ 
geſtecktes Biel, und ſtrebte daſſelbe zu erreichen, d. h. volls 
kommen zu werden, und ermunterte hiezu auch ernſtlich ſeine 
Philipper *), fo wie er feinen. Corinthern **) gefchrieben, 
daß er nicht auf's Ungewiſſe, nicht nach einem: ihm wegen 
feiner unendlicdyen Entfernung und daher unmöglichen Erreis 
dung unbefannten Ziel gelaufen. — „Wie: fünnte man 
auch ***) bei einem unendlichen Streben jemald der Seelen 
Seligkeit ald dad Ende feines Glaubens davon Bringen? 
Warten und eilen follen ohne Ende und: Biel, in's Unendliche 
und Ewige hin, dad wäre eine Forderung voll Thorheit und 
graufamer Härte, die alle Befriedigung, alle Stillung vers 
fügte, und dad, was fie fordert, für finnlos und zwecklos 
erklärt zugleid), indem fie es fordert; ‚daran erlahmit und 
ermattet alles menſchliche se , umd aller — 
Verſtand.“ 

Wohl wiſſen wir „Volllommenſein — „Vollendetſein⸗“ 
von einander zu unterſcheiden (wie Paulus unterſcheidet PP), 
fegen diefes in jene Welt, nehmen aber jenes ‚billig in Ans 
fprudy fchon Für diefe Ordnung der Dinge, wie Chriftus ges 
tan ++)... „Der Menfd) will nicht ewig nad) Gott verlans 


gen, er will aud) endlich zu Gott gelangen, will endlich Ruhe 


*) Ray. 3. *x) 1 Cor. 9, 24 ff. 

*xx) ſagt Menken. 

7) Philipp. 3. rölssor und terslsuwudvon. 

Tr) vergl. Ebel, Tages anbruch S. 111 bis 114 ech Er: 
ziehung ©. 21—24, 
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nach der Arbeit und Sieg Br dem Kampf und Recht nach 
dem Unrecht, und will ein freies, lichtes, ſeliges Daſein, will 
endlich Theil haben am Looſe der Himmliſchen, ſtill ſtehen, 
haben, beſitzen — aber mehr, viel mehr als das Alles — 
er will Gott verherrlicht ſehen in ſeiner Schoͤ— 
pfung, will Vollendung deſſen, was feine heilige 
Liebe ‚begann. — allbefeligende Vollendung aller feiner Wege 
mit dem Ganzen, und mit dem Einzelnen. Diefem Berlans 
gen fegt dad Wort Gottes zum Biel die Zufunft des 
Tages Gottes,” 

Um deſſen Auöfprüche aber unbefümmert bildet fich uns 
fer unbibliſches Zeitalter feine eigenen Jdeen, und wenn fie 
nur fhwärmerifch find, und nad) einer Verherrlichung Gotted 
flingen, wie unflar. und fehwindlig diefelben auch feien, 
fo wird Alles hinein und zufantmen geworfen, wie man es 
Heliebt, mag man hiedurch auch noch fo fehr mit der heil. 
Schrift, ja fogar mit der nüchternen Vernunft in MWiderftreit 
treten; meint man doc, ficher geftellt zu fein, wenn man nur 
von Ur⸗Urvaͤtern feine Meinung ableiten, oder diefelbe in 
den neueften Gompendien, vieleicht nur in den ephemeren 
‚ Beitfchriften von geftern nachweifen fann. So find die Zweis 
fel am Reiche Gotted in feiner eigentlichen Bedeutung ents 
| ftanden, 


Wir fehen die Menfchenfinder unferer Tage fortgeftrus 


delt von der Vorurtheile reißendem Zeitftrom, ohne Compaß, | 


mit ihrem Herzen und den Gedanfen deflelben hin und ber 

wogend, und, wo die Hoffnung befferer Zeiten, obgleich fie 

danad) unbewußt im Allgemeinen fo fehr verlangen, ja eins 
\ 
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mal nad) der Wahrheit laut wurde, diefelbe dennoch mit 
Achſelzucken verachten, oder mit Empörung als Schwärmerei 
jurüchwerfen. Die Worte „Reich Gottes" find fo zu fagen 
ein Spott geworden , der vom Munde zu Munde derer, die 
um des Brots willen davon zu reden zu haben meinen, bin und 
ber fliegt, aber eine wirkliche Anſchickung dazu beanfpruchen, 
und in das Gebet: zu und fomme Dein Reid) ! thatfädys 
ich einftimmen, und gewiſſenhaft dafuͤr mitwirken ſollen, wird 
auch nur als Moͤglichkeit von Vielen in Zweifel gezogen. — 
Man geht an den großartigſten Denkmaͤlern der Arbeit Got— 
tes fuͤr dieſen ſeinen Zweck mit kalter Gleichguͤltigkeit voruͤber, 
man findet feine Bedeutung in den Anſtalten, die Gott daflır 
machte, man verachtet das Volf, dem er den Bund, dad Ges 
feß und die Verheißung deßhalb gegeben, man glaubt nicht 
an die Worte, die der Herr felbft darüber ausgefprochen, 
man läugnet fogar die Zeichen und Wunder, weldye Gott 
nady dem Zeugniß der Bibel einſt in diefer Abficht gefchehen 
ließ, und — findet es läherlid), an eine Umwandlung der 
Erde zu denken, und daß der Himmel Kräfte fid; wohl gar 
noch einmal, vollends zu unferer Zeit, bewegen fünnten, das 
mit ein Neued werde! — Warum? — weil man die Schrift 
und die mofaifche Urkunde inöbefondere unbeachtet läßt, weil 
man diefelbe verwirft. Und warum das? Meil man dies 
felbe nicht verfteht; und man verfteht diefelbe nicht, weil 
man fie einfältig, kindlich, flieht, wie das Wort des Bas 
ters durd) Altere Brüder aufzunehmen ſich weigert; man will 
nicht verftehen, fondern verftanden haben (im Geheimen liegt‘ 
ein "Grauen zum Grunde vor dem vwoirflid Neuen, denn man 
wittert dahinten ein Leben, das den Todesgeruch des alten 
entdeft!). Die fublimen Borftelungen unferer Tage — id) 
möchte fie zu den Früchten am Baume zählen — hindern zu 
_ j 4% 
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glauben, daß die unfcheinbare Wurzel es ift, auf welcher fie 
gewachfen find, und man verwirft‘ die Wurzel, weil fie fo 
ſchmuck nicht ausſieht, ald die Srüchte, zumal wenn diefe 
wurmſtichig find, 

Das unmittelbare, perfönlihe Einwirfen 
von Seiten Gottes, den Urfprung des Böfen 
in der Welt, die Freiheit, die Natur der Sünde, 
die Vererbung und Ueberwindung derfelben im 
Menſchengeſchlecht, find und bleiben unauflöslidye Raͤthſel, 
ſofern wir nad) der gangbaren Denfweife mit den Abfolutis 
ften darüber urtheilen. Ein unausweichlicher Widerſpruch vers 
fteieft die Ideen in einander; weder der Menfchenfohn, der 
- den guten Saamen fäct, noch der Feind, der das Unfraut 
fäet unter den Weizen, noch der Ader, die Welt, weder die 
Kinder des Lichts, noch die Kinder der Bosheit, nod) die 
Erndte und die Schnitter Fünnen gruͤndlich gefannt fein, wo 
man den urwefentlihen Grund folder Gegenfäge nicht Fennt. 
Da fpricht man denn: „Je mehr Wefentlichfeit und Kraft 
dem Teufel beigelegt wird, um fo mehr wird beides in der 
perſoͤnlichen Vorftelung Gott und Chrifto und alfo der Quelle 
menfchlidyen "Seelenheild entzogen. Wie wenn. e& nur dars 
auf anfäme, die Vorftellung von der Macht Gottes moͤglichſt 
zu ercentrifiren, und von aller vernünftigen Bedingtheit zu 
abfetviren, und ald hätte ein vernünftiges Denfen gar feinen 
Anſpruch, die Liebe, die Gerechtigkeit, die MWeiöheit Gottes 
zu rechtfertigen! Mag immerhin dad Weltall (nad) einer 
Delinquententheorie, welche fid) die Spanne Zeit bis zum 
Richttage nicht geniren und nicht verfümmern laffen will) 
unter der Herrfchaft eines unbarmberzigen Weſens feufzen, 
dad Noth und Sünde hätte verhüten fünnen: wenn dies nur 
in feiner abfoluten Allmacht angefchaut wird, vermöge wels 
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der außer ihm feine Kraft oder Weſenheit, die ſich ihm wis 
derfeßen und feine heiligen Zwecke hindern fönnte, und Feine 
perfönliche Verpflichtungen zu denken; mögen die Ungluͤckli⸗ 
den, welche der Verſuchung erliegen, immerhin unter den 
Folgen der Sünde feufzen, und über die Ungerechtigkeit des ' 
Weltregierers Flagen, der, ob er es auch 'mit feiner abfoluten 
Macht könnte, dennoch die Ausbruͤche des Verderbens nicht 
hemmt; ja moͤgen die Frechen hinter der blinden Nothwen⸗ 
digkeit und dem Wahn, ſich unmoͤglich wider die Vorherbe⸗ 
ſtimmung und nach ihrer Freiheit entſcheiden zu koͤnnen, ſich 
feige verſtecken; ſofern nur die phantaſtiſche Vorſtellung des 
Abſoluten beibehalten, und nuͤchterne Vorſtellung der verpflich⸗ 
tenden Wirklichkeit fern gehalten werden kann, fo gehe ims 
merhin der Begriff der Gerechtigkeit wie die Empfindung der 
Liebe unter, es gehe Freiheit der Wahl, Tugend und Treue 
verloren: die Menſchen werden zur Ruhe und Ergebung, 
und hinfichts ihres Denkens zur fogenannten Demuth in fols 
her Forfchung, naͤmlich zur Nefignation, zum Stumpffinn 
verwiefen, zum Unfinn verurtheilt von Solchen, denen in ih⸗ 
rer Leichtfertigkeit eben keine Zweifel anders als mittelſt ihrer 
Dialektik auffteigen, in denen daher fein wirklich ſittliches 
Bedürfnif je -gewefen, und die darum in ihrer bequemen 
Ruhe oder in ihrer ſtumpfen Gleichgültigfeit und Liebe zum 
Zwieliht mit einem vornehmen Widerfprucd) gegen die Bibel 
fid) zufrieden ftelen. — Denn wie fehr auch die Weisheit 
Gottes mit ſich felbft in ‚Widerfprudy treten würde, wenn 
man annehmen wollte, fie hätte ein Heer von Widerftand 
und Hinderung ihrer Zwecke zuvor naturnothwendig in die 
Welt gefegt, um daſſelbe nachmals durch heilbringende Ans 
ſtalten zu befämpfen und ‘wieder auszurotten; wenn nur in 
der perfönlichen Vorſtellung Feine wirklich freie Kraft, Feine 
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Weſenheit gegenüber Gott gedacht wird, Alles fein mit dem 
Strome langgewohnter Ideen des Zeitgeiftes, wie wenig ders 
felbe auch mit ausdrücklichen Erflärungen der heil. Schrift 
zufammenflieft, unangefocdhten dahin ſchwimmt, und alfo der 
vermeintlihen Quelle ded Seelenheils (d. i. der trägen Ruhe 
und Sattheit, welche gern fid) mit Unverftand begnügt), und 
nur der gewöhnlichen Weltanficht nichtd gegenüber tritt, der 
Theorie ded Abfoluten fein Abbruch geſchieht, fo mag jeder 
Widerfpruh im Herzen toben, und aller Unfinn bingehn. — 
Es ift nun einmal für unmoͤglich erflärt, diefen Schleier zu 
lüften, und feit die Dualität, wie deutlidy fich diefelbe als 
Grundprineip in der heil. Schrift ausſpricht, durch Mißdeu⸗ 
tung Zoroaſter's und Anderer in Verdacht gefommen, und 
durch dad Vorurtheil der allein Gotteswürdig fein follenden 
Abfolutheit in Verruf erflärt ift, befchränfen fid) Alle, die 
ihre philoſophiſche Ruhe und Behaglichkeit oder ihre philofos 
| phifche Eitelkeit nicht preißgeben wollen, auf Rogomachien und 
Icere Borwände. Leere Bormwände, fage ich; denn um 
jene Widerfprüche aufzuheben, darf man nicht eben da cin 
Nihtwiffenfönnen vorfchieben, und mit Machtfprüchen über 
Unerftärbared fie niederfchlagen wollen, wo, weil gerade diefe 
MWiderfprühe Fehr auffallend hervortreten, der, welcher 
diefelben nur zu beftimmt weiß, fic) felbft darum zum Unfinn 
verdammen müßte, wenn er foldyes beftimmtes Wiffen von 
Unmöglichfeiten durdy ein leeres Nichtwiffen von Möglichkeit 
wohl gar „wiſſenſchaftlich“ niederfchlagen wollte, 


Dazu darf nicht verfchrwiegen, noch abgeläugnet werden, 
dag mit Abläugnung eines pofitiven Grundes des Bds 
fen, Chriſtus ſelbſt gemeiſtert wird, der den Urheber deſſelben 
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ausdruͤcklich und beſtimmt bezeichnet *) und, fofern man dies 
nicht annimmt, wird Er, in deffen Munde-fein Betrug ers 
funden ift, zu einem Betrüger und Irrlehrer entwirdigt, oder 
einer Anbequemungsfucht bezüdjtiget, die jede Grenze zwifchen 
Wahrheit und Irrthum verwiſcht. In Folge deffen aller 
dings denn auch alle feine übrigen Lehren verdächtigt, und 
nad) Maafgabe damals herrfchender Vorurtheile bedingt wers 
den, namentlich auch diejenigen Ausfprüche des Herren, welche 
die eigentlidye Bedeutung des Reiches Gotted, die Wiederhers 
ftellung des paradiefifchen Zuftandes bezeichnen, verdreht oder 
verdunfeft, und dem Menfchen hiedurch das Ziel verrücdt, 
welches die ewige Liebe als das Kleinod eier himmliſchen 
Berufung feinen Beftrebungen ſteckte. 

Kein Wunder, daß Zweifel gegen die Lehre vom Him⸗ 
melreich, wie diefelbe in der Bibel enthalten ift, und Zweifel 
an feiner Gründung auf Erden allgemein: erhoben werden, 
und eigentlidy Jeder davon denft, was er eben will, nicht 
‚aber, was uns Gott in feinem Worte vom Reich geoffenbas 
barer hat, daß ed naͤmlich die Wiederbringung fei ded Vers 
forenen. „O, nur wenn Chriftus fo groß und göttlich vor 
unfern Augen fteht, ald er aus feinem Heiligthum hervortritt, 
wenn Gott ald ein lebendiger, wirflicher Gott anerfannt und 
geglaubt wird: fallen die Strahlen des ewigen Lidyts fenfs 
recht auf unfer Leben, Sonft aber liegt der Bibelinhalt vor 
und wie ein Chaos! Wir vermögen Gottes Schöpfungen 
nur dann zu entwideln, wenn wie den Sclüffel nicht vers 
ſchmaͤhen, welchen er und zur Löfung darreichte. Aus dem 
lebendigen Anfchauen des Ganzen erwachfen aber ganz ans 
dere Refultate, ald bei der Bibelftürmerei unfers Zeitgeiftes 


*) Matth. 13, 39. Joh. 8, 4. 


herausgekommen ſind,“ wo man den Held, deſſen ganze Macht 
man nicht zu ſchlagen vermochte, parthienweiſe aufzureiben 
ſuchte, hier eine Mythe, dort eine Anbequemung, und wies 
derum anderswo nur Bildliches oder Locales und Temporelles 
anzutreffen vorgab; — Etliches beachtete und bis in den 
Himmel erhob, weil es Vorurtheile nicht eben geradezu bes 
einträchtigte, Anderes, oft das Weſentlichſte, nichts achtete 
und verwarf, — Es iſt hohe Zeit, daß die Bibel nad) ih— 
rem ganzen Umfange und in ihrer vollen Lebendigfeit aufges 
faßt werde, daß ſie an dem Herzen der Menſchheit ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft gewinne, und ihr Wort vom Reiche gepre⸗ 
digt werde in der ganzen Welt, denn nur ſie hat Geiſt, und 


giebt Geiſt, und wird ſo gewiß, als ſie vor 300 Jahren die 


Hyder des Aberglaubens erlegte, in unſerm Jahrhundert das 
Ungeheuer des Unglaubens beſiegen, und den Wurmfraß des 
Afterglaubens beſeitigen. 


3. 


Durch Schoͤnherr's Aufſchluͤſſe aber werden die Aus⸗ 
fprüche und Belehrungen der h. Schrift in ihrer Wahrheit 
gerechtfertiget, und biemit zunachft jene Zweifel Über die Abs 
ſichten Gottes mit der Menfchheit gehoben, und das „Wort 
vom Reiche“ beſtaͤtiget. | 

Gottes Reich — Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im h. Geifte — gründet fi auf die Idee der Volk 
fommenpheit, ‚und diefe wiederum auf eine richtige Bors 
ftellung von Gott und feinem Berhältniffe zur Welt und zum 
menſchlichen Geſchlechte. Nicht einmal der Begriff einer 


- Welt außer Gott laͤßt fih aud einer ſelbſtſtaͤndigen 


Einheit ableiten, da dieſe naturnothwendig ſich auch ſelbſt 
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ganz gleich ift in der Kraft, und ſich weder bald ſtark, noch 
bald ſchwach, nody weniger gleichzeitig. hier: ſchwaͤcher, dort 
ftärfer offenbaren fann, wie dies doc) eben der Fall, ift in 
den Erſcheinungen der. fihtbaren Welt. Die Einheit als ſolche 
fann allein und durch ſich felbft ſich nicht vermannigfaltigen, 
und mithin für fid) alein und durch ſich felbft eine Schöpfung 
durchaus nicht beginnen, Gott bliebe dann auch nur felig, 
nur vollfommen allein für ſich felbft, denn er fünnte feine 
Geligfeit, feine Bollfommenheit Niemanden mittheilend — 
offenbaren. Weisheit und Liebe vereint wirfen Gerechtigfeit, 
aber gegen wen? Gnade, Güte, Barmherzigfeit gehen hier⸗ 
aus hervor: wäre Gott etwa gegen ſich felbft gnädig, barm⸗ 
herzig, gütig? — Ein Reid Gottes ift nur in einem vols 
fommen gerechten Berbältnif denkbar, 

In der Wechfelwirfung der Urwefen aber, wie 
diefelben nad) Schoͤnherr's Principien der Erfenntniß anges 
nommen werden, ſchauen wir die Bollfommenbeit in 
ihrer eigentlichen Bedeutung, Denn will: man unter Volls 
fommenheit etwas Wirflihed und Beftimmtes denfen, fo fann 
darunter doch nur derjenige Zuftand und diejenige Aeußerung 
deffelben gedacht werden, welche der Eigenthümlichkeit eines 
Mefend oder Dinges nad) allen . Beziehungen entfprechen, 
Demnach muß Vollkommenheit alle Zeit als ein Begriff ges 
foßt werden, der einen relativen Zuftand bezeichnet, während 
Bollendung einen abfoluten, ausdrückt, So wird Vollfoms 
menheit aud) dargeftellt von Jeſus Chriftus *) und von feis 
nem Apoftel **), die nicht Abfolutes, fondern Relatives dars 
unter verſtanden: ein Sein, wie ed fein follte in 
feiner Art; fonft würden fie Menfchen nicht haben auffors 





*) Matth, 5, 48. *) Philipp. 3. 
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bern koͤnnen, vollfommen zu ſein, wie Gott es iſt. Nach 
diefer Vorſtellungsweiſe aber kann der Menſch allerdings 
in ſeiner Art eben ſo vollkommen ſein oder werden, wie 
Gott es iſt in der ſeinigen, und darum auch zu Gott in 
einem vollkommen gerechten Verhaͤltniß ſtehen. 
Vollkommenheit iſt nach der Weisheit des Schoͤ⸗ 
pfers bei ſeinen Geſchoͤpfen nicht allein ein Vorausgeſetztes, 
fondern muß auch ein Erreichbares fein; es muß jedts 
Gefchöpf bis zur.gerechten in die anerfchaffene Individuelität 
zurechtgeftellten Stellung und zur völligen Reife in derfelben 
gelangen Fünnen, vorzüglich mufi es dem Menfchen ald einem 
freien Weſen moͤglich fein, dad Ziel zu erreichen. Wenn 
Johannes fpricht *): „daß wir Gott gleich fein werden, denn 
wir werden Ihn fehen, wie Er iſt,“ fo fann ein verftändiger 
Sinn diefes Ausſpruchs eben nur biedurd) gewonnen wers 
den, daß wir ‚annehmen: Johannes habe hier (wie es auch 
der Geſammtinhalt feiner Schriften beftätiget) Gott als 
die Liebe im Auge gehabt, wie Er in diefer feiner We⸗ 
fenönatur und Perfönlichfeit die Zwecke. feined Reiches ges 
gruͤndet und befürdert. Und da**), „wer in der Liebe bleis 
bet, in Gott bleibet und Gott in ihm,” und eben darum 
vollfommen ift und das Leben aus Gott hat, weil der goͤtt⸗ 
liche Lebensfunke in ihm entzündet ift (denn „wer lieb bat, 
der ift aud Gott geboren und fennet Gott‘); fo durfte er 
denn auc) fagen, daß die Ihm gleid) fein werden, die einft 
dahin fid) vollenden laſſen, nur Liebe ***) zu fein ) — 


* im 1. Briefe, Kap. 3, 2%, 

**) 1 Joh. 4, 16, 

***) MWoechfelmirkung in der Gerechtigkeit durch — des 
goͤttlichen Geſetzes. 

+1 Tim 1,5 1 Petri 1, 2X — 2 
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göttliche Liebe aufnchmen und auswirken, Der Zufag aber 
des Apoftelö: ⸗, wir werden Ihn fehen, wie Er iſt,“ deutet 
offenbar darauf hin, daß die in und gemwurzelte Liebe uns 
eben wird empfänglid machen, Gottes Liebe, wie fid) dies 
felbe in den Schöpfungen feined Himmelreichs bewegt, und 
an und und Andern Eund giebt, vollfommen inne zu "werden. 
Wenn demnad) ſchon der, welcher wirflidy zum Leben er» 
wachte (der Bollfommene), Ihn Fennt, fo wird der 
Bollendete, der Ihm gleich ift, indem die Liebe im 
Menfcyen nicht allein wie. ſchon hienieden gefchehen fann, 
Princip eines neuen Lebend geworden, vielmehr alldurchdrin⸗ 
gend denfelben beherrfcht, Gott in's Herze ſchauen koͤnnen, 
und wiederhergeftellt in fein Bild Ihn fehen fünnen, wie 
EIN, 


Bolfommenheit, wie fie die h. Schrift von den Mens 
fhen in der Entwicelungszeit fordert, ftehet nicht fowohl in 
der Wefenheit, fondern in der Gefinnung, in der Liebe, 
und diefe ift nicht Empfindung zundchft, fie ift Thatkraft, ift 
der Wille **). So will aud) Chriftus, der Herr, Gottes 
Bollfommenheit angefehn und beurtheilt wiſſen; wenn er 
von feinem Wefen fpricht, ſpricht er: „Gott ift ein Geiſt“***), 
aber, wo er von der Vollfommenheit Gotted redet, und die 
Neihögenoffen zur Nachahmung derfelben auffordert, fpricht 
er offenbar von dem Sinn und der Willensrichtung Gottes, 
und ruft in diefer Hinficht uns die Wahrheit dringend in 
die Seele; „Gott ift die Liebe”, daß auch wir durd) die 


9 1 Soh. 3, 2, 
F vergl. Ebel, die apoſtoliſche — iſt zeitgemaͤß. ©. 15—18. 
KR) Joh. 4, 24. 
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Liebe vollfommen fein möchten, wie unfer Vater im Himmel 
vollfommen iſt. 

Hiemit denn find uns des Gotteöreicyed Pforten aufges 
fdyloffen, und wir erblicfen die eigenthümliche Natur deſſel⸗ 
ben, die Vollkommenheit. Ale feine Eigenfchaften vers 
eint Gott zur Beglüfung feiner Gefchöpfe, und wir folen 
einander dienen mit der Gabe, die wir empfangen haben, 
Er licbet Alles, was da ift, und haſſet nichtö, das er gemacht 
bat, fintemal er nichts gefchaffen, da er nicht Luſt dazu hätte; 
denn fie find fein, und fein unvergänglicdyer Athem ift in Als 
lem *)! Und wir follen das koͤnigliche Gefes erfüllen, zu 
lieben Gott über Alles, und unfern Nächften als uns felbit. 
Siehe, das iſt das Reich Gottes und feine Gerechtigfeit, wie 
daffelbe vom Himmel auf diefer Erde gegründet werden folte 
von Anbeginn. Alfo bat Gott die Welt geliebet, daß er 
feinen eingebornen Sohn gab, auf dag Alle,-die an Ihn 
glauben, nicht verloren werden **). Liebe nun empfangen 
und Liebe erwiedern, ift die Seele des Reiches Gottes, wels 
ches von Gott gepflanzet, in des Menſchen Bruft wurjeln 
und ſich ausbreiten fol, indem er hiedurch vollfommen wird, 
und zu allen guten Werfen geſchickt. „Glücklich aber machen 
ift für:den Liebefähigen eben fo viel, ja wohl noch unendlid 
mehr, als glüclidy fein. Von dem Beglücten ſtrahlt die 
Treude auf den Beglüder in ſchoͤner Berflärung zuruͤck, da 
vereinigen fich die frohen Empfindungen beider mit einander, 
und werden um fo inniger; da mifcht fi) das füße Gefühl 
von Sciten des Beglücten und das befriedigende Bewußtſein 
der erfüllten Liebespflicht von Seiten ded Begluͤckers; und 


*) Buch der Weisheit 12, 1. 
* oh, 3, 16. 
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der gemeinſchaftliche Genuß des Glücks erhebt fie zur wahren, 
höhern Glückfeligkeit, des Geifted und des Herzens.“ — 
Liebe iſt Vollkommenheit, ift Grundton des Reiches Gottes, 
fo ift denn Dualismus Grundbedingung der Möglichfeit eines 
Reiches Gottes, wie überhaupt auch nur einer Welt außer 
Gott. 
Die Doppelwirkung ift ed auch, welde überall 
ſichtbar hervortritt in den Wunderwegen Jehovah's mit feis 
nem Volfe, darauf die Gottesdienfte Ifracld Bezug haben, 
und welche die Geheimniffe der h. Schrift in Wort und That 
und zu deuten, allein geeignet if. So erſchien Jehovah 
-Mofes nicht als geiſtiges Feuer allein, fondern in einem feis 
ner Organifation nad) als FZiration der Doppelwirfung uns 
verbrennlihen Buſch (wie in der Äußeren Natur die brens 
nende Flamme eines Gegenftandes zu ihrer Stuͤtzung bedarf'z 
fo trat Er zur Nettung des iſtaelitiſchen Volkes in einer 
Feuers und MWolfenfäule auf; aus dem Feuer in der Wolfe 
ſprach er fein Gefeg und zum Zeichen, daß das fhaffende 
und zugleich belehrende Wort zwiſchen Zweien entfpringt, 
ließ er zwei Cherubim auf der Bundeölade einander gegenüber 
ſtellen, um zwifchen ihnen durch's Wort dem Hohenprieſter 
feinen Willen fund zu thun. Daſſelbe hat Chriftus bei Eins 
‚ fegung der Taufe Ichren wollen. Zur Wiedergeburt des 
durch) die Suͤnde verderbten Menſchen achtet er nicht allein 
die Wirkung des Geifted Gottes, fondern auch das 
Waffer für nothwendig *), und fol diefelbe, wie bei der 
erften Schöpfung mittelft der Wirkungsweiſe des ſchaffenden 
Wortes geſchehen; denn Chriſtus gebietet zu lehren und 
zu taufen, und fein Apoftel nennet die Taufe; ein Wafferbad 


*) Joh. 3, 5. 


im Wort — (dad Saamenforn des Worts legt das neue 
Lebensgeſetz dur den Geiſt). Die Annahme eines in der 
heil. Schrift unverfennbar ausgeſprochenen Dualiömus bes 
gegnet und in allen Veranftaltungen Gottes zu den Zweden 
feines bimmlifchen Reiches; von diefer Anfchauung ift Als 
les durdydrungen, in VBorausfegung diefer Annahme Alles 
bedingt. | 

Dualismus in feiner reinen, flaren Auffaſſung, wie ders 
felbe in Schoͤnherr's Principien und in der h. Schrift nach— 
weisbar uns vortritt: ift auch allein Bedingung der möglis 
chen Erflärung über den Urfprung und Urheber 
des Böfen in einer Welt, welche aus der Hand des volls 
fommenen Gottes hervorging, und von Demfelben allwaltend 
beherrfcht wird. Welche unvermeidlichen Widerfprüche haufs 
ten ſich fonft über das Unfraut und den Feind, der ed faet! 
ie? fame das aus dem Einigen, aus dem guten Gott? 
hätte ein Brunnen gequollen füß und bitter? Nenn die 
Sünde ein Abfall ift in ihm felbft, wen gäbe er Gefege? 
wen Ichrte, wen beftrafte, wen richtete er? etwa fich felbft? 
Oder ift dad Boͤſe, was doch fo zerftörend eingreift, etwa 
nur Schein und das eine Mittelwirfung, was fo eigenthlms 
lich) entgegengefegt auftritt? Wie wären flare Begriffe von 
der Macht, Weisheit, Güte und Gerechtigfeit Gottes mit der 
unabläugbaren Realität des Böfen vereinbar, fofern man 
dafür nicht eine aufer Gott wirflidy vorhandene, dem denfens 
den Menfchen nadyweisbare Möglichkeit fände? — Sofern 
nicht im Urgrunde der Schöpfung die Veranlaffung dazu, 
im Urweſentlichen felbft die Bedingung der Wahlfaͤhigkeit 
freier Gefchöpfe, und aus dem Weſen Gottes felbft zureichend 
nachgewiefen werden koͤnnte, wie Gott fid) dazu verhalte: 
wären Zweifel und Berzweiflung befremdlih? in Gott, 
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der nicht etwa nad) Gotteswuͤrdigen Begriffen der h. Schrift 
allmaͤchtig, fondern abfolut allmachtig im heutigen Sinne der 
großen Menge gedacht wird, folte etwa vollfommene Ges 
fhöpfe nicht haben hervorbringen fünnen? und wie liegt 
Weisheit darin, wenn er fie nicht hervorbrachte? Weisheit? - 
ein zahllofed Heer von Laftern mit ihrem Gefolge, von Uns 
ordnungen und Verderben in feinen Werfen abfichtlid, *) 
einführen, und dann wiederum aus Abfcheu dagegen alle 
Macht aufbieten, um fie zu befämpfen? hieße das nicht ein 
fhaudervolleds Spiel mit unfchuldigen Wefen treiben, und 
Gott in feiner Gefinnung und in feinen Regierungszwecken 
einen Widerfprucd, mit ſich felbft andichten? — 

Man bat fid) eine Ausflucht gefuht: „daß es jenfeits 
des Sinnlichen feine Erfenntniß für den Menſchen gabe” — 
daß gewifle Probleme, 5. DB. das große Problem der Wils 
lenöfreiheit für endlihe Wefen unauflöslic fei. — Id) frage 
warum? oder wo ftehet gefchrieben, daß foldye Grenze ges 
feßt, daß eine ſolche Scheidewand gezogen fei zwilchen das 
Sinnliche und Ueberfinnlihe? Mühen ſich nicht vielmehr 
ale Denfer den Schleier zu. lüften, welder zwifchen der 
fihtbaren und unficytbaren Welt hängt? haben e& nicht aud) 
diejenigen verfucht, welche eine transfcendentale Erfenntniß 
läugneten?. — Warum? weil die Bedeutung diefer Gegens 
ftände in das wirfliche Leben Hienieden, in die fichtbare Ords 
nung der Dinge bineinreicht; weil z. B. dad Problem der 
Willendfreiheit nicht trandfcendental angefchaut und fich felbft 
überlaffen werden fann, vielmehr eingreift in dad Gebiet der 
Menfchenwelt, Schuld und Unfhuld, Gutes und Boͤſes zu 
unterfcheiden und die Zurechnung bei und ſelbſt zu beftimmen, 


*) oder etwa (nach neuerer Philofophie) naturnothmwendig ? | 
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hiemit den Frieden des eignen Herzens zu bedingen. — Und 
wer hat denn die Kluft befeſtiget zwiſchen dieſer und jener 
Welt? oder wer darf es wagen, den Menſchen zu zertrennen 
und Leib und Seele, die doch auf's Innigſte vor aller Augen 
mit einander verbunden ſind, willkuͤhrlich auseinander reißen 
und kecklich behaupten zu wollen, daß der Zuſammenhang 
des Dieſſeits und Jenſeits unnachweis bar ſei, da doch Gott 
alles dieſes offenbar nicht hat trennen wollen. Zuͤrnt nicht 
ein großer Eeiſt unſers Jahrhunderts mit Grund über das 
grund⸗ und ſinnloſe Geſchrei: | 


In's Innere der Natur 
Dringt fein erfchaff’ner Geiſt; 
Gluͤcklich, wenn er nur 
Die aͤußere Schagle weißt, 


und bat er nicht Necht zu fagen: 


Natur hat weder Kern noch Schaale, 
Alles ift fie mit Einem Male, 
Goͤthe. 


Die Ausflucht, daß das Ueberſinnliche unerkennbar ſei, 
iſt nichtig, und ſchon hat es ein gereifteres Zeitalter empfuns 
den und anerkannt, und begonnen davon zurüczufommen. 

So verfudyte man denn eine Erflärung, und zwar, ins 
dem man in neuerer Zeit dad Boͤſe gleichſam in den Ueber 
gang des Seins zur Vollendung, in dad Werden zu vers 
fegen fucdjte und angenommen hat, daß das Bofe nur da 
entftche, wo der Moment der Selbftheit, des Fürficyfeind, 
ſich zur Selbſtſucht firirt Hat *), behauptet: „durch die Firis 


x) J. K. Palfavant „von der Freiheit des Willens und dem Ent: 
wickelungsgeſetze des Menſchen“. Frankfurt a. M. 1335. 
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rung eined Momentd in feiner normalen Bewegung wird die 
Evolution eined Wefend gehemmt: Gehinderte Evolution ift 
daher der erfte Charakter des Böfen.” Was aber will das 
fagen? oder wie wäre dadurch der Sinoten gelöft, und der 
Urfprung des Böfen erflärt? — „Vermoͤge des ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Principe, das wir ald dad Bildende erfannten” (fährt 
jene Theorie fort), „fann der Bezug zum Urwefen verändert 
werden. Ihrem Dafein nad find alle Wefen an Gott ges 
bunden, aber ihrer. felbftbeftimmenden Thätigfeit nad) find 
nicht alle mit Gottes Willen verbumden. Gott durchdringt 
alle Wefen, wie die Schwere alle Körper, fie mögen fein, 
wie fie wollen, aber er durchleuchtet fie nur in dem Maaße, 
als fie wollen.” Wo nun (frage ih), wo fommt fie ber 
jene Selbftbeftimmung zur -Ihätigfeit, und welches ift der 
Untergrund und die Bedingung der Möglichkeit, daß die es 
fen unabhängig von Gott wollen, und das Maaf ihrer 
Durdyleuchtung bedingen lünnen? Und wenn dort vollends 
weiter unten *) „Hemmung der rechten Bewegung durd) 
Firirumg zur Selbſtſucht als der erfte, und falfche Bewes 
gung ald der zweite Moment des Böfen” angegeben wird: 
fo möchte id) in aller Welt wiffen, woher Firation und Hem⸗ 
mung und falfche Bewegung entfichen fann, wenn nicht nad) 
Schoͤnherr's der heil. Schrift entnommenem Dualismuß die 
Möglichkeit einer Feftftellung und felbftftändigen Thätigfeit 
ald Beranlaffung zum Abfall in den Weſen nachgewiefen, 
und biemit der Sclüffel zur Loͤſung dieſes Raͤthſels gefuns 
den wird, - 

Auch im Menfhen an und für ſich find diefelben nicht 
denfbar und erflärlich ohne tiefere Gründe, Denn nit 





*) ©. 33. Paffavant x. _ 
II, j * 5 


die Sinnlidfeit als ſolche ift darum ſchon an 
fich boͤſe, obgleich fie Gelegenheit jum Böfen werden 
tannz denn träte feine Shädlihe Begierde hinzu, fo 
würde fie zu Feiner. Stnde führen, fondern ſich vielmehr nur 
auf den Genuß ded Guten befchränfen. Es verhält ſich 
nämlich die Sinnlicyfeit nur leidend — fie empfängt Eindrüde, 
und verurfacht dad Bewußtſein der erhaltenen, fie mögen 
gut ‚oder böfe fein, aber fie erzeugt ſelbſt keineswegs das 
Gute oder Boͤſe. Denn ift nicht die Bedingung der Mögs 
fichfeit des Böfen eine ſchaͤdliche Kraft, die dafielbe hervor⸗ 
bringt? da im Gegentheil die Sinnlichkeit nur den Eindruf 
des Angenchmen oder Unangenehmen der Wirkungen zu uns 
ferem Bewußtfein bringt, und auf diefe Weife zwar die Vers 
anlaſſung aud) der böfen Begierde, aber durchaus nicht felbft 
die jur Ausibung des Boͤſen antreibende Kraft if, 
welche fid) vielmehr nur in der Begierde aͤußert. Erforbert 
aber die Begierde eine Kraft, um ald foldhe zu wirken, und 
ift fie an fi böfe, fo muß nothwendig aud) eine böfe 
Kraft vorhanden fein, die fi) eben fowohl in der Begierde, 
ald aud) in der durd) fie entfprungenen fehädlichen Wirkung 
derfelben, d. i. in der Sünde, offenbart. Diefe Kraft fann 
aber nicht der Sinnlichfeit zum Grunde liegen, weil die 
Sinnlichfeit an ſich nicht böfe ift, fondern nur durd) die Ems 
pfindung zur Wahrnehmung der Einwirfungen fowohl des 
Guten ald des Boͤſen überhaupt nad) der Einrichtung de6 
Schöpfers dienet. — Wäre alfo feine feindliche Kraft eins 
gedrungen, welche die Sinnlichkeit mißbraucht, und die böfe 
Begierde und Handlung erzeugt, fo wuͤrde die Sinnlichkeit 
nicht einmal Gelegenheit, noch weniger eine unvermeidlide 
Gelegenheit zum Böfen haben werden koͤnnen. 
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Es bleibt Hiebei nichts übrig, als bibliſch treu einen 
Urheber des Böfen anzunehmen, den Fürften diefer Welt, 
der in der Finfterniß diefer Welt berrfchet *), und die Loͤ⸗ 
fung diefed bisher unaufgelöften Problems der Philofophie 
fowohl als der Theologie, wenn man anders darlıber den» 
fen will, nad) Anfeitung der Heil. Schrift in der Dualität 
und reellen MWirffamfeit der Urwefentlichfeit anzuerkennen, 
damit nicht Gott, der Herr, ald Urheber der Sünde und des 
Todes angeflagt und verläftert werde, und damit die Menfc)s 
heit eben fo getroft al& zum Kampfe muthig ihr Haupt ers 
hebe der endlichen Erlöfung entgegen von dem ohne ‚Gottes 
Teranftaltung und Schuld (wenn ſchon mit göttlicdyer Zulafs 
fung) in die Welt eingedrungenen Böfen, das biöher geblies - 
ben unter goͤttlicher Geduld, fo wie durd) des Herrn der 
Welt göttlihe Vorſehung befchräanft und vernichtet, auch 
wohl zum Beſten gewendet wird, und endlich, wenn es des 
Guten unbeſchadet **) zeſchehen kann, voͤllig ausgerottet wer⸗ 
den ſoll — 


Joh. 14, 30. Epheſ. 6, 12. 
*) Matth. 13, 29. 30. 


**) Scharf fondert aber Schönherr’s Theorie das zweite 
Urweſen von der Urfache des vorhandenen Mifverhältniffes in der 
Schöpfung. Nicht „Truͤbung des Bewuftfeins des zweiten Urmes 
ſens“ bob er dabei hervor, fondern die Störung der gerechten 
Wechſelwirkung, und daher war ihm die Geltendmachung 
des göttlihen Willens in allen Berhältniffen Haupts 
augenmerf, 3. B. im Menfchen die Herrfchaft des Geiſtes über das 
Sleifch, Der Widerftand des Feindeg aegen Lie Grundlage des voͤtt⸗ 
lichen heiligen Wirkungsgeſetzes, welche noch nicht voͤllig nach allen 
Richtungen der Schoͤpfung feſtgeſtellt iſt, wird nach dieſer Theorie, wie 
nach der h. Schrift, als die Urſache der Suͤnde und des Uebels im 
Weltall angeſehen, und dagegen die Ueberwindung deſſelben in die die 
mißbrauchte Denfchheit verföhnende Kraft des Weltheilandes geſetzt, 

5* 


! 
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Wenn es erſt des Guten unbeſchadet wird geſchehen 
koͤnnen, ſage ich — denn bisher iſt dies noch der Fall nicht, 
und der Herr ſpricht noch heute zu ſeinen Knechten: „nicht 
ſollt ihr ausjaͤten das Unkraut, daß ihr den Weitzen nicht 
auch mit ausraufet.“ Seit durch Mißbrauch des Willens 
frei erſchaffener Weſen das Boͤſe in die Welt gekommen, 
und die Schoͤpfungszwecke der ewigen. Liebe dadurch geftört 
worden find, erfordert die Weisheit des Hoͤchſten, daß dass 
felbe nur allmählig verdrängt, und erſt zu rechter Zeit — 
zur Zeit der Erndte außgerottet werde. Der Pflanze vers 
gleichbar ift daffelbe vor gewwonnener Reife weder dem Schnits 
ter deutlich erfennbar,, noch überhaupt von der edeln Frucht 
genau genug zu fendern, um ficher und gründlic) gefaßt und 
ausgejätet werden zu koͤnnen. Irrthum lehnt fid) an Wahrheit, 
und die Individualität der Menſchen im Allgemeinen vermag 
den Trug der Lüge von dem Zeugniß der Gerechtigkeit bis 
dahin fo beftimmt nicht zu ſcheiden, daß fie fich ihrer Suͤn⸗ 
denfnechtfchaft flar bewußt, und darlıber verantwortlich und 
zum Gerichte reif erachtet werden fünnten. Es möflen zuvor 
die Bedingungen erfüllt werden, und die Wahrheit leuchten 
wie der helle Tag, daß Allen vorgelegt werde das Leben und 
das Gute, der Tod und dad Böfe, damit die, weldye dann 
dad Leben nicht erwählen, und alle Aergerniffe und die da 
Uebles thun, gefammelt und hinausgeworfen werden fönnen 
nach voller Gerechtigkei. Die Menfhheit darum, nad) 
der ihr anerfchaffenen Freiheit in der Wahlfähigfeit, follte 
fi) auffteigend entwideln und unter Gotted Leitung 
aus dem Zuftande der Kindheit zum Jünglingsalter hinaufs 


welcher ift erfchienen, daß er die Werke des Teufels 
serftöre. (1 Joh 3, 8.) 


wachfen, und dem Mannedalter, einem Zuffande der Müns 
digfeit und deö vollen Bewußtfeind entgegen gehen *). 

In. dem Menfchen fügen fic) faut dem Zeugniſſe der 5. 
Schrift **) die Entwickelungsmomente der höheren geiftigen 
Welt, da Gott denfelben nad) feinem Bilde gemacht und ihn. 
zum Heren geſetzt hat über ſeine Werke; hochbegabt am ſich, 
fonnte: diefer doc) nur almählig durch. Uebung und Entwickes 
fung zu feiner vollen Beftimmung hinanwachſen, und. fein 
Verhaͤltniß war demnad dad eines Kindes, welches erft wers 
den fol, wozu beanlagt ed geboren worden, und vom Bas 
ter darum erzogen werden. muß. 

Weil das Lichturweſen AlleinsHerrfcher, Gott über Aules 
iſt, ſo war das ſchwaͤchere Urweſen in Adam ganz verſchlun⸗ 
gen me und wir feben nicht ein Weib neben dem- Manne, 
wie bei der erſten Menſchenſchoͤpfung +), ſondern Gott, der 
Herr, zog dad Weibliche fpäter aus dem Manne heraus; — 
dafjelbe nun war feine Gehülfin, eine Kraft. gegenüber zum 
fortfchreitenden „ höheren Entwickelungszwecke der Schöpfung, 
eine in. der Natur des Weltalld gegründete Bedingung. Es 
hatte diefer Menſch nicht allein Bewufitfein, innere Anfchauung 
und MWillenäfraft, fondern war aud fähig, im Yortgange 
feiner Entwidelung Gottes Zwecke mehr und mehr inne zw 
werden, und diefelben theilend, fi) frei dafür zu ent 
fließen. 

Das Menfchengefchlecht und mit ihm die durch Jehovah 
neu geſchaffene Welt in ihrem ganzen Umfange, ſollten ein 


*) vergl, Ebel's apoſtoliſche Predigt u. ©. 42- 46. 
”r) 1 Mofes 2 und 3. Pf 8. 

**) 1 Mofes-2, 7. 18. 22, 

F) vgl. 4 Mof. 1, 77, 
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Himmelreih — eine Planzung der Gerchhtigfeit, des 
Friedens und der Freude auf Erden fein in allen Beziehuns 
gen, und Adam und Eva waren in ihrem urfprünglichen Zus 
ftande und in ihrem Verhaͤltniß zu Gott zunaͤchſt wirklich die 
Keimlegung des Neiches Gottes, Wie der Herrſcher Liebe, 
Weisheit und Gerechtigfeit, fo follen die Untertanen Glaus 
ben,- Bertrauen und Gehorfam beweifen. Diefe waren uns 
erlaßlich die Bedingungen des Beſtehens jenes glücklichen 
Berhältniffes, des Neiches Gottes, das jeßt eingeführt wors 
den war auf der. Erde, 


Die Stnde aber ift der Menfchen Verderben; wer 
Ende thut, der thut audy Unrecht. (ftört das Verhaͤltniß, 
dad Gott zur Befeligung feiner Welt gegründet hat), und die 
Sünde ift dad Unrecht *). Diefe Störung, dad Böfe, finden 
wir im Anfange auf Erden nicht. Meder der Menfch, noch 
irgend ein Geſchoͤpf waren böfe, doch gab ed wegen dur 
jiviefachen Urmwirfung eine Moͤglichkeit dafür uͤberhaupt, 
und dieſe lag für den Menfihen in feiner Freiheit, fo wie 
eine mögliche Veranlaſſung dazu in der Natur des Baumes 
des Erkenntniſſes des Guten und Böfen, der indeſſen geſchaf— 
fen werden mußte, weil alle verſchiedenen Kraͤfte des Urwe⸗ 
fentlichen und Unſichtbaren in einer geſchaffenen und ſichtba— 
ren Welt ſich auch in Geſchoͤpfen ausdruͤcken, an den Baum 
des Erkenntniſſes des Guten und Boͤſen aber das durch den 
Abfall eines freien Weſens in's Weltall eingetretene Miß⸗ 
verhaͤltniß geknuͤpft war. Boͤſes iſt, wo Loͤſung verurſacht 
wird, die die Einigkeit, Harmonie der Kraͤfte beider Urweſen 
ſtoͤrt, daher auch Uneinigfeit, Loͤſung und Tod aus dem Ges 





*) 1 Joh. 3, 4 


u 
nuß diefer Frucht erfolgte *)." Köfungen mußten zwar fein, 
denn aud) Pflanzen ald Uebergangsſchoͤpfungen, befonders 
beim Genuß derfelben, mußten aufgelöfet werden; aber bei 
dem Menfchen durften Feine Löfungen fein, weil er durch 
Jchovah allein, aus der in. Ihm vereinten Kraft des Urs 
weſentlichen **), geworden war, und in ihm alfo feine Vers 
anlaffung zur Löfung lag. Indem aber der Dienfch derfels 
ben durch den Einfluß des löfenden Princips in der Schlange 
in feiner Seele Zugang gegeben, und dadurd) mittelft des 
Genufjed der Frucht auch dem Leibe nad davon ergriffen 
worden, theilte fidy das Berderben nicht nur der übrigen 
Schöpfung, deren Krone (Bufammenfaffung) er ift, mit, ſon⸗ 
dern verurfachte ihm auch felbit Mühe und Schmerzen, um 
dererwillen es eine Wohlthat erfcheint, wenn der Genuß vom 
Baume ded Lebens (der ihm ein unaufhörlid” im Leben hie⸗ 
nieden fortdauernded Dafein ſichern folte) unmöglic) gemacht 
worden, da eine durch Verwandlung im Tode zu bewirkende 
Geneſung zu einem kuͤnftigen, ſeligen Zuſtande, welcher ihm 
von Gott zugedacht iſt, — einem mit Schmerz und Kummer 
erfuͤllten, unſterblichen, irdiſchen Daſein vorzuziehen iſt. Zu 
dieſer Herſtellung aber und hiemit zugleich zur Wiederbrin⸗ 
gung des Verlorenen, naͤmlich des Reiches Gottes, wird ihm 


*) Nicht entftand die Suͤnde durch den phyſiſchen Einfluß der 
giftigen Frucht, fondern die Sünde, der voargängige Ungehorfam, 
führte auch hier zum Schaden. — Schönherr fah die Sünde für einen 
geiftigen Act an, Die erfte Eünde war ihm ein Refultat der Vers 
führung durch den Einfluß einer geiftigen Natar auf das menfchliche 
Semüth. z 

*) vereinten Kraft beider Urmwefen im Worte, infofern fie in 


dem ftärfern Urweſen zur Einheit geworden, da das fchwächere durch 
sine felbfiftändige Theilnahme nicht mehr mitwirken Funnte; 


‚ unmittelbar nad dem Kalle der Weibesfaame — der 
Scylangentretee — verheißen, ihn zu erheben aus der Trofts 
loſigkeit des Elendes, in welches er durch eigene Schuld vers 
funfen war. 

Dahin zielen alle Anftalten des Seile, — e die erbar⸗ 
mende Liebe Gottes getroffen, dahin alle Führungen des 
Hoͤchſten mit der Menfchheit und mit feinem Volke insbefons 
dere — daß der Flucd wiederum von der Erde genommen, 
dad Land mit Erkenntniß bedeckt wie mit Waflerftrömen, und 
dadurch jener Lobgefang der himmliſchen Heerfchaaren erfülk 
werde: Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Er 
den und den Menfchen ein Wohlgefallen. 

Doch iſt die Erfüllung diefer kiebevollen Abficht Gottes 
eineötheild bedingt von des durd) eigene Wahl und Verſchul⸗ 
dung gefallenen Menfchen eigener Willensentfchließung und 
freier Treue. Darum, ob Gottes freie Gnade, als der eins 
zige Grund des menfchlichen Wohlſeins und unferer Seligfeit, 
fi) oft anerbeut, iſt's nicht genug; — die Menfdhen, 
wir find’s, die diefelbe annehmen, gebrauchen und erwies 
dern follen *). Es hat Perioden in der Welt» und Mens 
fihengefchichte gegeben, in welchen das Neid, Gotted naht 
gewefen ift — und dod) nicht die Oberhand gewinnen fonnte 
in Allem, denn die Bedingung von Seiten unferes Geſchlechts 
ward nicht erfüllt. And wie wir hierin z. B. durch dad 
Widerftreben Israels die göttliche Allmacht bedingt fehen von 
dem Betragen der Menfchen **), fo dürfen wir nicht in Abs 
rede ftellen, daß auch im Leben Einzelner Gottes Zwede an 
ihnen felbft fcheitern, und in Hinficht auf das Ganze wenig⸗ 
ſtens für eine Zeitlang aufgebelten werden ***), 


*) Vergl. Ebel, die apoftolifche Predigt ift zeitgemäß. ©. 83 fl 
**) Matt. 23, 37. ***) Ebr. 4, 6. | 
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Dies ſtreitet jedoch nur gegen die Schwaͤrmerei der Ab⸗ 
ſolutiſten, ſonſt aber eben ſo wenig wider die vernuͤnftige, 
ſchriftgemaͤße Vorſtellung von Gottes Allmacht, als von 
Gottes Allwiſſenheit. Gott iſt all wiſſend heißt nicht etwa, 
er weiß aud) dad Unwißbare, d. h. nicht Dafeiendes, fondern 
zum Unterfchiede vom Menſchen, der durd) fein befchränftes 
Dafein auch nur ein theilweifed Wiffen hat, fennt Er alle 
Dinge, weil er überall gegenwärtig ift, und Alles durchdringt, 
und weiß Alles, was da ift, und zwar: VBerganges 
nes, Gegenwärtiged und Zufünftiged, indem er den 
Plan, nad welchem er dad Ganze regiert, von Anbeginn 
geordnet bat, alfo ſchon in der Keimlegung Alles wirklich 
vollendet erblickt, was fi) bis an’d Ende der Welt entwifs 
feln fol, und immerdar ſchon von ferne fieht, was im Kom⸗ 
men if. Gegenwärtiged, eben weil er überall gegens 
wärtig und Alles in Allem wirfend iſt; Vergangenes, 
weil er von Ewigfeit ber gewefen, und alle Dinge durch ihn 
und in ihm bereitet find, und feines derfelben untergegangen, 
fondern nur mehr und mehr entwickelt und vervollfommnet, 
fo daß alfo die Vergangenheit in der Gegenwart als in einer 
höheren Ausbildung des Urfprünglichen noch wefentlich eigens 
thümlich vorhanden ift, wie der Keim in der Pflanze; und 
dad Zufünftige, weil fich daſſelbe auf beide ftügt, und 
aus ihnen erhebt, nicht ald etwas Anderes, das Alte Aufs 
bebendes, fondern ald eine Verneuerung und —— 
als vollendete Krone des großen Ganzen. 

Da ed nun aber der Liebe und Weisheit Gotted gefals 
len, Wefen in feine Welt zu fegen, die nad) feinem Ebenbilde 
geſchaffen, vernunftbegabt und alfo felbftftändig und von dem 
allgemeinen Naturgefeg audgefchloffen fein folten, von welchem 
die ganze übrige Schöpfung — ſich ſelbſt unbewußt — 
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getrieben wird, fo hat er biemit ihr eigen Schickſal in 
ihre freie Wahl gelegt, und alfo infofern einer Vorauss 
beftimmung bierüber entfagtz; und wie ed naturnothwendig in 
dem Gotteswürdigen Begriff der Allmacht liegt, daf der Herr 
über Alles, der Allmächtige, dennoch etwas MWiderfinniges 
nicht ſchaffen, z. B. einen dreiedigen Zirfel unmöglid) in's 
Dafein rufen, fann, noch zu bewirfen vermag, daß Unrecht 
und Böfes zugleic) recht und gut fein kann: — fo fann aud) 
der Allwiffende z. B. weder willen, was nicht da ift (demn 
Wiſſen heißt, vermittelft ded Gedanfens ein Dafein erfahs 
ten, und nur das, was wirflid da.ift, fann gewußt werten, 
ed giebt fein Willen, das fich nicht auf wirklich Vorhandenes 
fügt), noch das Refultat wirklich freier Entfchließungsmos 
mente vorausſehen. | 

Indem Gottes Eigenfchaften ſich vernünftigerweife gegens 
feitig bedingen, will der Allmächtige nicht widerfinnige Als 
maͤchtigkeit, und der den Menſchen nad) feinem Bilde, der 
ihn. frei erfchaffen wollte, will nicht ein Vorwiſſen und 
Vorberbeftimmen feiner freien Eatfchließung. Durc) fols 
ches Vorwiſſen würde offenbar, wenn nicht der Entfcheidung 
über fein Schickſal vorgegriffen, fo doch die über ihn vers 
bängte Prüfung aller Wirflichfeit beraubt, und ginge in einen 
Schein und in ein Spiel mit den Weſen über, die Gottes 
umvürdig gedacht werden müffen, auch abgefehen davon, daß 
eine ftarre Prädeftination davon unzertrennlid; wäre, — eine 
Annahme, der ohnehin der ganze Bibelinhalt widerfpridt. 

Allerdings weiß Gott audy die Entfchliefungen und Hands 
fungen des Menfchen, weldye wir gewoͤhnlich frei nennen, 
voraus; aber es giebt einzelne Augenblide im menfihlichen - 
Leben, wo ſich der Menſch gleichſam im Schwebepuncte bes 
findet, dag heißt, wo das Gute und das Böfe zu gleicher 


Seit, und mit gleicher Stärfe auf ihn eindringt, wo er fich 
nun zu entfcheiden hat, entweder zum Guten oder zum Böfenz 
da überläßt ihn Gott feiner freien Wahl, da gilt es für den 
Menſchen, die Göttlichfeit feiner Natur zu beweifen, feinen 
Beruf und feine Erwählung feft zu machen, ohne daß Gott 
den Entfchluß deffslben voraus weiß; denn wüßte er ihn 
voraus, fo hätte er ja alle Diejenigen, weldye feine Gebote 
übertreten, zur Verdammniß gefchaffen. Und ob er überhaupt 
die Möglichfeit des Böfen in der Welt — (das doch von ihm: 
nicht berfommen, und nicht hat verhindert werden fünnen, 
weil es in der Freiheit der geiftigen Wefen feinen Grund hat, 
und weil ed ein Widerfprud) in fich felbft wäre, freie Weſen 
ſchaffen und zugleich ihre freie Entfchließung vorausfehen) — 
wiffen fonnte, fo fahe er dod) nidyt naturnothwendig voraus, 
daß es wirklich eintreten würde. Er verherrlicht jedod) feine 
Allmacht in der Ueberwindung deffelben *). 


*) Hiemit ift die Anficht widerlegt, „daß Schoͤnherr's Theorie mit 
den, göttlichen Eigenfshaften, Allmacht und Alwiffenheit, unvereinbar 
wäre. Mit der Vorftellung über Gott, welche aus unflarem 
Denken Überhaupt, oder aus dem Mißverftändnig hervorgeht, mag diefe 
Theorie ftreiten; wo man fich aber nicht eine Mifdeutung derfelben 
zu Schulden kommen läßt, da wird fie fih vor dem Richterftuhl des 
feften, prophetifchen Worts rechtfertigen laffen, vbgleich fie eine Geuͤbt⸗ 
heit im Denfen zu fharfer Unterfcheivung allerdings vorausfegt. Die 
Bibel nimmt einfach an, daß Gott allmächtig und alwiffend fei, und 
fo auch wir; fie (ehrt aber eben fo gewiß, daß man wider Gott reiten, 
feine Zwecke hindern, und feine Abfichten wenigftens für den Augenblick 
vereiteln Fann, wenn gleich feine Weisheit und Allmacht Alles zum 
Beten lenkt, und er alle feine Rathfchläffe dennoch dereinft erfültet, 
und freilich die Hinderung und den Widerftand felbft niemale zulaffen 
dürfte, wenn er nicht wollte. — Jeder ſcheinbare Widerfpruch 
löfet fih auf, wenn nach Schönherr's Theorie die Anfıhauung der 
freien Perfönlichkeit des Menſchen gegenuͤber der freien Perföntithkeit 
Gottes gewonnen wird; und hiedusch iſt zugleich das Bedenken ausge⸗ 
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Es ſind alſo dieſe einzelnen, freien Entſchließungen 
der Menſchen das Einzige, was nicht im Voraus Gott 
bewußt iſt; denn da fie eben nicht im allgemeinen Naturgeſetz 
liegen, fondern in dem befondern, hoͤchſten, woonad) der 
Menſch allein in feiner Perfönlichfeit Gottes Ebenbild darjus 
ftellen Eerufen ift — in der Willensfreibeit, und ſich 
auf perfönlich eigenthümliches, vernünftiges Bewußtſein grüns 
den, fo gehören fie auch allein dem Menfchen felbft an, und 
machen ihn verantwortlicy für feinen zeitlichen und ewigen 
Zuſtand. Gott giebt ihm diefe einzelnen Momente in feine 
Hand, daß er ein freimilliges Gotteöfind aus ihm bilde, dad 
in freier Liebe ihm erwiedere. Solches thut Gott zwei 
oder drei Mel an einem Jeglichen, daß er feine Seele 
berumbole aus dem Verderben, und erleuchte fie mit dem 
Lichte der Lebendigen *). Diefe zwei oder drei Mal im Les 
ben entfcheiden für die Ewigfeit — über Einzelne und ganze 
Bölfer **)} 


glichen und der Zweifel gehoben, welche hinfichts der Vorbeftimmung 
Gottes über das Schickſal freier Wefen geäußert zu werden pflegen, fo 
wie in Hinficht der in der Welt vorhandenen Uebel und der Duldung 
von Seiten Gottes gegen die moralifchen Widerftände, welche zur Zeit 
noch unabläugbar ftatt finden, und mit der Allmacht ftreiten würden, 
fofern diefelbe fo unbedingt, oder vielmehr fo unverftändig zu denken 
wäre, wie die Abfolutiften es wollen. 

*) Hiob 33, 29. 30. | 

**) Aſſaph fpricht: Gott, du verftcheft meine Gedanken von ferne! 
Gedanken treten in Folge von Empfindungen nach und nach in’s Be 
wuftfein, und die gewöhnliche Handlungsweife erfolgt aus früherer 
Entfchliefung oft Jahre hindurch natürlich (mie man fagt), d. i. 
feit einem einzelnen Entfcheidungsmoment naturnothwendig. Diefe alle 
kennt und verficht Gott von der erfien Duelle an, und ehe fie der 
Menfch ſelbſt wiffen kann. Es giebt Eeinen Gedanken, der nicht wirk 
lich Vorhandenes reflectirte.- Freie Entfehliefungen find aber nicht 


a 


Es verfteht ſich übrigens dabei von felbft, daß der Menſch 
als Geſchoͤpf und als Theil des großen Ganzen in jener Abs 
bängigfeit ift und bleibt, in weldyer fein Schickſal durd) das 
allgemeine, ewige göttliche Gefeg in der Art bedingt wird, 
daß ed ihn, wenn er ihm Gehorſam leiftet, befeligt, und 
wenn er ihm widerfteht, ſtrafet; wie daflelbe aber auf ihn 
wirfen fol, ob ewig befeligend, oder ewig ſtrafend, das fteht 
in der Wahl feines freien Willens; und daffelbe vernünftig 
freie Bewußtfein feiner felbft, feines wahren Verhältniffes zu 
Gott und jeiner ewigen Beftimmung, welches ihn allein fähig 
macht, Gott zu begreifen, und demfelben ähnlidy zu werden 
an Herrlichfeit und Glücffeligfeit, wenn er der Wahrheit 
gehorchet, und fid) für das Gute entfcheidet, Fann ihm aud) 
eine Möglicyfeit zur tiefften Entwürdigung und zur ewigen 
Berdammniß werden, wenn er der Wahrbeit widerfteht und 
fid) wider Gott entſcheidet *). 

Hieraus geht alfo hervor, daß Gott zwar ungeachtet der 
Freiheit der Menfchen den Plan des großen Ganzen im 
Boraus beftimmen, wiffen und vollführen fann, felbft wenn 
Menſchen, wiewohl er fie zur Vollbringung feiner Zwecke 
braucht, fidy feinem Willen nicht ergeben, weil er Andere an 
ihre Statt fegen, und fid) felbft aus Steinen Kinder erwels 
fen, und geftügt auf die Gerechtigkeit, welche urfprünglic) 
und durd) den Lauf der Jahrhunderte auf den Getreuen bes 
reitö gegründet ift, fein Neid) aufrichten würde. Das Schickſal 
jedod) des Einzelnen fann er nur nad) defjen ihm verliehenen 
Anlagen und nad) Fügung der Umflände, unter denen er ihn 


Reflere, ihnen geht Fein Sein voraus, fondern nur Bedingungen einer 
Möglichkeit, welche erſt geboren werden fol. 


*) ©. Anhang E. 
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feitet und regiert, nicht aber nad) deffen eigener Willigs 
keit vorausbeftimmen, alfo nicht ohne Beruͤckſichtigung jener 
gewiffen einzelnen, großen und entfcheidenden Momente im 
Leben, in denen der Menſch, ſich völlig bewußt werdend, ſich 
frei entſchließt, und oft für lange Zeit danach eine bes 
ftimmte Richtung nimmt, welche Richtung in ihren auöges 
dehnteften Folgen Gott alddann vorberfieht, fo wie er das 
allmählige Heranreifen ded Innern bis zu jener Periode des 
Erwachen der Freiheit regierte, und eben fowohl den 
Eintritt folder Momente weiß, ald er für jeden Ball der 
Entſchließung die Möglichkeiten der Fortentwicfelung deffelben 
vorauöfieht, fo wie die fernere Maaßnahme feiner Erziehung 
mit dem Menfchen hienach vorauäbeftimmt, Da es aber auf 
jene freien Augenblicke der Entjcheidung des Menſchen für das 
Refultat feines dereinftigen ewigen Schickſals eigentlich allein 
anfommt, kann diefes Gott aud) nicht vorberbeftimmen nod) 
wiffen — er müßte denn fein eigen Wefen, auf wilches alle 
feine Gefege unerfchütterlicdy gegründet find, wandeln, Da 
wir aber nad) Vernunft und Schriftoffenbarung willen, daß 
er ewig und unveränderlid), und durch ſich felbft in allen 
feinen Kräften und Eigenfchaften bedingt ift, fo wiſſen wir 
zugleich), daß er nad) feiner Allmacht nur allein das fann, 
was er nad) feiner Liebe, Weisheit und Gerechtigkeit will, 
und alfo aud) nicht dad Geſetz der Freiheit, welches er, ald 
in ihm felbft gelegen, nad) feinem unveränderlich heiligen 
Willen auf feine Kinder übertragen hat, befchränfen oder 
aufheben fann, demnad) feine Allwiffenheit auch nicht 
über dad ewige Gefeß feines Weſens in’s Leere, Unmögliche 
hinauögreifend, Etwas erfaffen fann, was fein Wille mit 
Ucbereinftimmung feines ganzen Wefens fidy felbft vorents 
halten hat, 
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In der Wahrheit haͤngt es alſo nach Gottes Rathſchluß 
und Beſtimmung allein vom Menſchen ſelbſt ab, ob er flir 
ſeine Perſon aus dem goͤttlichen Rufe fallen, und ſeinen 
Standort im Weltall verlieren, oder zur Vollendung des 
Ganzen mit eingeben will und wird. . Und fo macht ihn denn 
fein hoher Ruf zur Freiheit auch hoch verantwortlid. 
Darum aber gefchieht ed auch, daß Gott aus Liebe fogar 
in Bezichung der algemeinen Weltregierung die Ausführung 
zuweilen aufhält, und im Einzelnen verändert, weil feine Liebe 
ſich nicht allein aufd Ganze, fondern aud) auf jedes einzelne 
feiner Kinder richtet, und er nicht will, dag Eines verloren 
gehe, und — wiewohl er fie nidjt zwingen fann zur Seligs 
feit — doch Geduld und Langmuth hegt mit ihrer Schwad;s 
beit, und. fein Mittel unverſucht läffet, fie für ihr eigen Heil 
ju gewinnen, — Er bat Geduld mit und, und will nicht, 
dag Jemand verloren werde, fondern daß fi) Jedermann zur 
Buße fehre *). | 

So find denn in der biblifh richtigen Auffaffung des 
Dualismusd die Abfiht und Bedeutung eines Gotteöreiches 
eben fowohl, als die Hinderungen erflärbar, weldye wir 
demfelben bisher in den Weg treten fahen, fo wie die Theils 
nahme des Menfhen daran unter den Bedingungen einfichts 
(ih) und aufgefchleffen, welche Lie heil. Schrift von dem freien 
Willen im Verhaͤltniß zu der Gnade ded Erbarmers im alten 
und neuen Bunde offenbar abhängig darftellt, 


4. 


Unausfprechlicdy ſegensreich aber find aus Schoͤnherr's 
Standpunct in Beziehung auf das Reich Gottes die fittlis 


* 2 Petri 3,9 
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hen Folgerungen: eine froͤhliche Theilnahme des Ein⸗ 
zelnen an den Zwecken des großen Ganzen, Wachfams 
keit und Rüftigfeit im Kampfe für dad Gute, Muth 
und Freudigfeit felbft bei andauerndem Mißlingen unferer 
Bemühungen, ächted Gottvertrauen und eine unüberwinds 
lihe Menfchenliebe, felbft unter Verfolgungen; das find 
die fchönen Früchte, welche aus diefer biblifc, treuen Auffafs 
fung des in Nede ftehenden Gegenftandes erwachfen. 


Schoͤnherr's Auffaffung der Idee des Reiches Gottes ift 
durchaus biblifh. Ein Leben unter Gott und in Gott, je 
nac) dem Grade der geiftigen Entwidelung und des perföns 
lichen Bewußtfeind, findet in derfelben recht eigentlicy feine 
Bedeutung. Kinder Gottes fünnen in wahrem Gehorſam und 
wahrer Liebe nur da gefunden werden, wo man den Bater 
fennt, der und gezeuget hat nad) feinem Bilde. Schönherr 
Darftellung läßt erft Alles, was da ift, und auch den Mens 
ſchen al wirf lid) lebend, webend und feiend aus Gottes 
Anhauch, durch Gottes Macht und in Gotted Lebensgeift 
deutlidy erfannt, und Gott wahrhaft alldurdydringend 
angefchaut werden. Nach derfelben ift das Reich Gottes der 
Zuftand der Menfchheit und der ganzen Schöpfung, darin die 
Zwecke Gottes ohne die geringfte Hinderung und Störung 
erreicht, und alle Gefchöpfe, die der Iheilnahme daran fähig 
find, unter feiner Einwirfung und Regierung, fid) der Auss 
bildung ihrer Anlagen und eines ungetrübten Wohlfeind zu 
erfreuen haben werden, 


Das Wort unferes Herrn: „mein Reich ift nieht von 
diefer Welt,“ Fann daher nirgend mehr Anflang finden, 
ald in unfern Herzen, die wir das Wefen deffelben fuchen. 
Die nähere Schilderung des zufünftigen Zuftandes des Reis 
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ches Gottes überlaffen wir der heil. Schrift *), wohl wiſſend, 
daß es nicht gilt zu wiffen, wie es dereinft fein wird, fons 
dern zu thun an unferem Theil, daf Gottes Name in und 
dur) uns geheiligt werde, fein Reid) zu und fomme und 
fein Wie auf Erden ‚wie im Himmel gefchehe. Des Bros 
‚pbeten Wort **) ift der Chriften Loofung: Es fol nicht durch 
Heer oder Kraft, fondern durd) meinen Geiſt gefchehen, fpricht 
der Herr Zebaoth! Das Reich Gottes ift nahe, thur Buße 
und glaubet an dad Evangelium ***); das iſt's, das fie 
einander zurufen. Denn wie einft Chriftus zu Nicodemus 
ſprach: „Es fei denn, daß Jemand von Neuem geboren werde, 
fonft Fann er dad Reid) Gottes nicht fehen +): fo ift noch 
immer „Wiedergeburt“ die einzige Bedingung der 
Theilnahme an den Segnungen des Reiches Gottes ‚ indem 
„das Reich Gottes niht fommt mit äufern Ges 
behrden, fondern ift inwendig in und.” „Ihr ſollt 
volfommen fein, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
iſt,“ it die Aufgabe, welche wir uns zu ftellen haben ++) — 
ift es doc, ausdrücklicher Anfpruc) der Offenbarung Gottes, 
Da aber Vollfommenpeit, wie oben erwiefen, in der wah⸗ 
ven Liebe gegründet ift, und aus diefer das Neid) Gottes, 


*) „Hoffentlich wird man nicht das fchon für Fanatismus erklaͤ— 
ten, wenn man auf unbeftimmte und entfernte Zeiten hinaus die Erz 
fuͤllung deffen erwartet, was die Offenb. Johannis vorhergefagt hat. 
Sonſt müßte der Zeitgenoffe Daniel’s auch ein Fanatifer gewefen fein, 
der ihm im Voraus geglaubt hätte, es werden fich dereinft folche große 
Veränderungen zeigen, wie Daniel vorhergefagt, und uns nun tie ’ 


Gefchichte felbft belehrt hat. Storr. 
**) Sacharja 4, 6, *⸗*) Marc. 1, 15. 
) Joh. 3, 3. — 


Tr Vergl. Ebel's Predigten Über die Treue ©. 57. Königsberg 
bei Unger 1835. 
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Gerechtigkeit naͤmlich Friede und Freude im heil. Geiſte, her⸗ 
vorgehen: ſo wird Liebe des Naͤchſten, eine reine und unei⸗ 
gennuͤtzige, thaͤtige und unermüdliche Liebe nad) allen Bezies 
bungen und in jedem DVerhältniß als erfte und eigentliche 
Bedingung des Einganges in das Neid) Gottes zu betrachten 
und in, That und Wahrheit zu üben fein — aus reinem 
Herzen, gutem Gewiſſen und ungefärbtem Glauben *). 
Hiedurch das Neid) Gottes, infofern es ſchon auf Erden ift, 
anszubreiten und die völlige -Zufunft deflelben ‚mehr und mehr 
anzubahnen,. ift das chriſtlich pflichtmäßige Wirfen für die 
Zwecke deifelben, und zu einer aus felbftthätiger Liebe fid) 
entwickelnden, fröhlichen Theilnahme Bedingung. 

Mir find ferner verpflichtet ald Glieder an dem Haupte, 
welches ift Chriſtus, hinanzuwachſen zu der göttlichen Größe 
des herrlichen Baues **), um defwillen alle Gottesanftalten 
getroffen find, für weldhe Alle einander Handreichung thun 
follen in brüderlicher Unterftügung der Liebe **). Wartend 
auf die Vollendung des Reiches Gottes, wollen wir aud) an 
unferm Theil die Gnade Gottes nicht vergeblich empfangen 
haben, fondern fämpfen nad) Innen und nad) Außen, und 
gedrungen von der Liebe, weldye Gott zu uns hat, und ftarf 


*) Zim. 1, 5. . 

*4) Eph. 2, 19 — 22. vgl. Ebel, apoftol. Predigt 2c. ©. 62. 63. 

**) Die verfchiedene Mifchung der zufammenwirkenden Kräfte in 
den Individuen verurfacht in der Erfcheinungswelt verfchiedene Eigen— 
thuͤmlichkeiten, und viefe find zu gegenfeitiger moralifcher Förderung 
im Sinne des Evangeliu 18 einander beftimmt, da fie theils durch ihre 
entgegengejegten Anlagen fich gegenfeitig ausgleichend, theils durch vers 
wandte fich unterftügend, zur Ueberwindung der eigenthämlichen Fehler 
und zur. Erneuerung einander behälflich fein können, fich bedingend und 
theilnehmend Einer des Andern fchwacher Seite beiftchend — tragen 
Einer des Andern Laft. 


er BE 

in ihr, die Er tiber und außgegoffen hat durch Jeſus Chriſtus 
unfern Heiland, ‚die Hinderniffe und Schwierigfeiten befiegen, 
welche dem Bau des Neidyed Gotted in den. Weg treten — 
namlich, wie Paulus wid, ald Gottes Mithelfer, die feine 
Gnade nicht vergeblich empfangen haben *), alö feine Gelieb⸗ 
ten durch Geduld laufen in dem Kampf, der und verordnet 
iſt *8), felbft im Falle das Gelingen nicht fofort uns zur 
Eeite tritt, in unferm Muthe nicht matt werden nod) ablaffen. 
Wiffen wir doch, daß unfere Sache ded Herren, und da 
Werk, welches wie treiben, unferes Gottes ift — darum 
feinen Lohn Haben muß in der Auferftehung der Gerechten ! 

Mag immerhin der gegenwärtige Zeitlauf oder unfere 
Verbältniffe den Wünfchen, die wir begen, und den Anftrens 
gungen, welche wir uns bieten, nicht entſprechen, die 
Finfterniß wohl gar fcheinbar ihre Haupt erheben und die 
Ungerechtigfeit überhand nehmen wollen auf Erden: unfer 
aͤchtes Gottvertrauen (dad, wie den Feind, eben fo den 
fennet, der mächtiger ift in der Höhe, und ald weife und 
liebevoll vor und gerechtfertigt in der Wahrheit) wanfet nicht, 
daß noch auf diefer Erde Gerechtigfeit wohnen wird, und das 
Gebet des Herren in Erfüllung geben: gebeiliget werden wird 
Gotted Name, fein Reich zu und fommen, fein Wille ges 
fhehen wie im Himmel, Wir harren der Stunde, weldye er 
feiner Macht vorbehalten hat, wir werden nicht müde in dem, 
was wir thun follen, wie demüthigen uns unter, die gewals 
tige Hand Gottes, und willen in diefer Hinficht felbft die 
Leiden als Zulaffung und Förderungsmittel nicht allein willig 
auf und zu nehmen, fondern fogar in den Segen zu vers 
wandeln, welden wir ererben follen, daß aud wir denen 


2 Cor. 6, uff. Epheſ. 85. - ) Ebr. 12, 1u. 4. 
6 * 
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einſt moͤchten beigezaͤhlt werden, die da kommen zu ſeinem 
Reiche aus großer Truͤbſal, und haben ihre Kleider gewaſchen, 
und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute des Lammes *). 

Wo endlich im Lichte der Wahrheit jene Zweifel ſich 
(öfen, welche über die MWeltregierung und das darin einges 
drungene Böfe erhoben werden, wo wir den Feind um 
MWiderfacher als den Urheber deffelben aud) da erblicken, wo 
Menfchen fich verfchulden, indem fie dem Guten entgegens 
treten, und wehe thun und Gottes Zwecke hindern wollen: 
findet das Herz fih geftimmt zum Trbarmen, um 
ift geneigt, in das Gebet des Allerbarmers einzuftimmen; 
Bater, vergieb ihnen, denn fie wiflen nicht, was fie thun! — 
Wenn fie unretibar ihrem VBerderben zueilen, und in die 
Grube ftürzgen, welche fie Kindern Gottes gegraben, fünnen 
wir felbft Mitleiden mit ihnen empfinden; wie vielmehr, wenn 
in den verfchiedenen Lebensverhaͤltniſſen ohne befondere Vers 
antwortlichfeit von ihrer Seite ihre Schwächen und Berir 
rungen und plagen, werden wir Sangmuth beweiſen und 
Geduld um def willen, der auch mit uns nicht gebet in’s 
Gericht, fondern des Erbarmend nicht müde wird, gedenfend, 
was für Gefchöpfe wir find. — Eine unüberwindliche und 
unermübliche Menſchenliebe zähle ic) zu den ſchoͤnen Früchten 
der Schoͤnherr'ſchen Grundfäge, indem ich wohl weiß, dab 
diefe gemein chriftliche Aufgabe weder verftanden noch gelöftt 
werden fann, wo man Licht und Finfternig, Chriftus und 
Belial nicht zu unterfcheiden weiß **), und feft Äberzeugt bin, 


*) Offenb. Soh. 7, 14. 

**) Denn ohne diefe Scheitung fieht der Menfch bei erlittener 
Beleidigung nur den Menjchen, und fann darum gar leicht die gang: 
bare Meinung: „Einer ift des Andern Teufel!” in Sinn und Weſen 
theilen. 


daß der Eindfiche Glaube: an dad Wort der heil. Schrift, 
welcher aud) die Lehre vom Dafein des Teufels einſchließt, 
feine tiefere Begründung und Nechtfertigung vor der Vernunft 
allein in der Annahme zweier Grundwefen findet; wenn ‚gleich 
nicht in der Vorausſetzung ‚ daß das Eine derſelben böfe iſt, 
fo doch in dem Zugeftändniß, daß der Fürft diefer Welt in 
der Finſterniß diefer Welt noch herrſchet, und wir der 
Zeit erft noch warten, in welcher das, Neid) Gotted und feis 
ned Chriftus in jeder Beziehung werden, und der Allmächtige 
angenommen haben wird, im vollften Sinne des Worts, feine 
große Kraft und herrſchen *), | 

Dahin richtet fid) billig alle Schnfucht derer, welche die 
heil. Schrift. „, Gottesmenfcyen nennt **), die mit Ihm Dies 
felbe Abficht theilen, diefelben Wege wandeln, diefelbe Hoffe 
nung begen, diefelben Kämpfe fampfen, und einft feine Siege 
feiern werden. Sie ſind's ***), welche dafür halten, daß 
diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht werth ift, weldye an 
ihnen fol offenbaret werden; fie aber harren der herrlichen 
Freiheit der Gotteöfinder und einer leiblichen Erlöfung; und 
ob fie fihon die Zeit und die Stunde derfelben nicht wiſſen 
wollen, find. ihnen doch der. Abfall, die Predigt des Evans 
geliumd in der ganzen Welt, die Befchrung Israels und 
andere im heiligen Buche beftimmt angegebene Zeichen. der 
Nähe des Tages des Heren nicht gleichgültig; — fie was 
den +), auf daß, wenn Er fommt, fie Ihm bald 
auftdun und eingehen zu feiner Freude +). 





*) Offenb. Joh. 11, 15 — 17. **) 2 Zim. 3, 17. 

”*) Roͤm. 8, 18 ff. | +) ucä 12, 36 ff. 

Tr „Was die Bibel lehrt (f. ©. 302. die Offenbarung Gottes 
in feinem Wort von D. Gef. Reutlingen 1836.), das kann bei allen 
Zweifeln, die man dagegen erhebt, bei allen Mifverftändniffen, wodurch 


man es in den Staub zieht, nie veralten. Es darf nur in feiner 
bidfifchen Reinheit gezeigt werden, fo glänzt es auch in feiner urfrungs 
lichen Klarheit, und findet Anklang in jedem empfänglichen Gemüthe, 
Bei Eeiner Idee des Chriftenthums iſt diefes viekleicht mehr der Fall, 
als bei der vom taufendjährigen Reiche. Sie darf nur in ihrem wah⸗ 
ren Lichte betrarhtet werden, fo reißt fie durch ihre innere Wahrheit 
hin, und erfcheint auf dem Standpuncte des Chriftenthums eben fo 
natürlich und nothiwendig, wie — von rein-menfchlicher Seite betradh: 
tet — fihön und erhaben.“ 

„Die neuere Zeit ift auf die mächfte Zukunft wieder aufmerffam 
geworden, wie die Älteften Väter fie fchriftgemäß annahmen. Es ilt 
wie ein neuer Ruf erfcholten: „„der Here kommt.““ Unter den Gläus 
bigen wird diefe Lehre weit verfchieden von fleifchlichen Worftellungen 
nicht mehr als ein Irrthum betrachtet; die Ungläubigen aber fchmähen 
diefelben nach der Verfündigung zum Beweis der Wahrheit. 


„Wer indeffen einmal einen Plan Gottes anerkennt, der von den 
früheften Zeiten begonnen, in den mannigfaltigften Wendungen ſich 
entivicelt hat, der muß doch auch, eben weil es ein göttlicher Plan 
it, eine Vollendung deffelben erwarten. Daher haben auch fcharfe 
Denker, wenn fie fih nur auf den chriftlihen Standpunct ftellten, 
z. B. ein Schleiermacher, eine Vollendung der Kirche, d. h. ein Auf⸗ 
hören ihres fehwankenden Werdens und Wachſens, welches Aufhören 
nue möglich fei durch eine unmittelbare Ausäbung der Eöniglichen Ges 
walt Chrifti, nicht bloß als ein fehönes ermuthigendes Ideal erkannt, 
fondern auch als eine nothwendige Vorausfegung des Glaubens, ‘* 
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I. 
Die Berföhnung 
oder 


der Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, 


1. 


Mer aber ift der Herr, zu deffen Freude wir eingchen fols 
len, und. welches fein Werk, das er ausfuͤhret? — Es ift 
Jeſus Chriftus, der Mittler zwifhen Gott und 
den Menfchen, und die Erlöfung, die durd) Ihn gefchehen, 
ift dad MWerf, welches Ihm fein Vater befohlen; das Wort 
aber von der Berföhnung, dad Gott durch Ihn unter ung 
aufgerichtet hat, ift der Angelpunct aller Offenbarungen Gots 
tes an die Menfchen. 
Bott war in Chriftus und verföhnete die Welt 
mit fi felber*) ‚ lehret der Apoftel Paulus mit zweifelds 
freiee Gewißheit. Darin ift ein Dreifaches ausgeſprochen: 
Einmal, wo eine VBerfühnung gefchehen foll, muß eine Ents 
zweiung zuvor ftatt gefunden haben; fodann, um eine Einis 
gung zwifchen Entzweiten zu bewirken, muß ein Berfühnendes 
binzutreten; und endlidy, um dad Refultat, die-Verföhnung, 
zu gewinnen, darf der eigentliche Gegenftand derfelben als 


*%) 2 Cor, 5, 19. 


ſolcher nicht unbeanfprucht bleiben. Daraus ergiebt fid) die 
Frage: was ift unter einer Entzweiung zwifchen Gott und 
der Welt zu verftehen? und welches ift die Berföhnung 
‚der Welt mit Gott? und wie ift die Aneignung derfels 
ben möglich) und denfbar? und wodurd) wird fie bedingt? 


Wir haben hierüber vollgenuͤgenden Auffchluß in den heis 
ligen Urkunden unferes Glaubens. Es ift nad) dem Wort⸗ 
verftande derfelben nicht abzuläugnen, daß die Welt im Argen 
liege, daß der Menſch feine urfprünglidhe Gottesgemeinfchaft 
verloren babe, daß eine angeftammte Stndlichfeit chen fo 
wohl feine fittlihe Freiheit gelähmt, und feinen Geift vers 
dunfelt, ald ihn einer Neihe von Muͤhſeligkeiten und felbft 
dem Tode unterworfen habe *). 


Der Sündenfall der erften Eltern hat das ganze innere 
und äußere Leben ded Menfchen aus feiner früheren Stellung 
gerückt, und die Verfehrung ift durch die Fortpflanzung auf 
die fommenden Gefchlechter übertragen **). Wie ſehr ſich 
auch der Menſch gegen das demüthigende Zeugniß des 


) Röm. 5, 12 — 14. Ephef. 2: Kap. 4, 18, 


**) „Es ift nicht zu bezweifeln „“ fpricht Bockshammer (Die fitte 
Hiche Freiheit des Menfchen ©. 129.), „daß eine ſolche Kataftropbe 
auf das ganze Wefen der erften Menfchen gewaltfam eingewirkt, und 
auch in dem Organismus derfelben bleibende, tiefe Spuren zurüdge 
kaffen habe. Die menfchlihe Natur nach dem Falle war eine andew 
als jene erfte und urfprüngliche, nicht zwar dem Wefen und der Gut: 
ftanz nach, aber doch in Rüdficht auf das Wechfelverhältnig der Kräfte. 
Unmöglich konnte diefe in der Natur der Stammeltern eingetreten 
Modification ohne phufifchen Einfluß auf die Neugeborenen bleihen, und 
daher denn ein durch Zeugung fortgepflanzter Ueberreiz des irrationalen 
Principe, ein fortwährendes Sollieitiren der Naturfeite unferes Weſens, 
welche aus der Tiefe, wohin fie gehört, zur Herrſchaft, die ihe nicht 
gebührt, emporftrebte. ‘ 
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goͤttlichen Wortes moͤchte auflehnen wollen: ein innes 
rer und aͤüßerer Zwieſpalt ſei über ihn gekom— 


men; — es iſt dennoch nad) dem Wortſinn der h. Schrift 
unzweifelhaft gewiß, daß er mit ſeinem Urſprung entzweiet iſt. 


Doch iſt nach demſelben eben fo gewiß, daß Gott 
feinen Sohn gefandt in die Welt zur Verſoͤhnung 
für unfere Sünde, daß es der Zweck des Chriftenthums fei, 
das in der menfchlihen Natur liegende Verderbniß zu heilen, 
und den Menfchen zu’r freien fittlichen Verneuerung nad) dem 
Bilde Gottes fo wie zu der verlorenen Glücfeligfeit, und mit 
ihm das Weltganze in feine urfprünglicdhe Gerecdhtigfeit und 
Herrlichfeit wiederherzuftellen. Eben fo wohl unzählig als 
unabläugbar find die Ausfprücd)e der Gotterleuchteten des A. 
und N. Teftamentd, welche auf das Eine wie auf dad Andere 
bingewiefen, eben fo wohl die tiefe Entartung unferes Ges . 
ſchlechts beklagt, als die MWiederherftellung deffelben durch 
Chriftus beftimmt und unwiderfprechlic) gelehrt, und damit 
zugleic) die Wiederbringung des Ganzen verfündigt, dad Reich _ 
Gotted in feiner vollften Bedeutung, die Nüdfehr des paras 
diefifchen Zuftandes verheißen haben. Wir führen diefelben 
einzeln eben darum nicht an, weil fie auf allen Blättern der 
heil. Schrift vorfommen, und weil der Sefammtinhalt des 
heil. Buches nad) feiner ganzen Tendenz und in allen Bezies 
hungen von einer Erlöfung der feufzenden Greatur, fo wie- 
von der bevorftehenden Offenbarung der Kindfchaft und Herrs 
lichfeit derer fpricht, welche des Geiftes Erftlinge haben. Eben 
diefe ift jenes Geheimniß Seines Willens *), die 
Anftalt aus dem Rathſchluß der ewigen Liebe von Anbeginn 


*) Eyheſ. 1,9. 
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hervorgegangen, und in der Fülle der Beiten bervortretend, 
welche auch die Engel gelüftet zu fehauen. Das KEigenthlms 
liche wahrbafter, aus der Bibel gefhöpfter Anficht des Chris 
ſtenthums ift: „daß daffelbe in diefer Hinficht insbefondere 
eine über die menſchliche Natur hinausliegende Erfenntniß 
und Kraft darbiete, und zwar eine folche, die zur Heilung 
jener in der menfchlihen Natur liegenden Verderbniß noth» 
wendig ift *).“ 

In Beziehung auf diefen großen Gegenftand: die Vers 
föhnung des Menfchen mit Gott — ſpricht aber die h. Schrift 
nicht nur von der Perfon des Erldfers mit Beftinmts 
heit und Tiefe, und von dem großen Werfe der Erlöfung 
ſelbſt mit Ausführlichfeit und Gründlicyfeit', fondern auch von 
der Vermittelung und Möglichfeit der Aneignung diefes Raths 
fchluffes über dad Heil der Welt von Seiten der Yndividuen 
mit einer Klarheit und Volftändigfeit, welche überall fund 
geben, daß es hier die Rettung und Befeligung vernünftig 
freiee Wefen gilt, deren perſoͤnlich felbftftändige, freie Theil⸗ 
nahme beanfprucht wird, und daher Fein Zweifel übrig bleibt, 
daß fowohl die Einficht in died denfelben geoffenbarte Ge⸗ 
heimniß und eine vernünftige Weltanfchauung ihrerfeitö Übers 
haupt ald VBorbedingung einer freien Aufnahme und Mitwirs 
fung für Gottes Zwecke vorausgefest, ald aud) die Ermwiederung 
der Liebe durd) Gegenliebe gefordert wird. * 


*) „Die menſchliche "Individualität und Perſoͤnlichkeit (vagE) 
konnte das neue Leben nicht ſchaffen; fo mußte ſich denn der Aoyos 
mit derfelben verbinden, felbft oag& werden. Die, Menfchwerdung 
des Sohnes war nothwendig, um ten neuen Anfangspunct im Leben 
der Menfcher dadurch zu begründen.” Krabbe, Die Lehre von der 
Suͤnde und vom Zode, 1836. , 
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Nichtd defto weniger würde man ſich fehr irren, annch» 
men zu wollen, daß die Lehre von der Verſoͤhnung, obgleich 
Angelpunct aller Offenbarung Gotted an die Menfchen, in 
ihrem wahren Sinn und in ihrer eigentlicyen Bedeutung alls 
gemein verftanden, oder aud) nur einfach nad) dem Wortfinn 
der heil, Schriften von unferm Zeitalter anerfannt ſei. Viel—⸗ 
mehr laßt fi erweifen, daß entweder Unglaube oder Abers 
glaube und neuerdings ein verderblicher Afterglaube in die 
Gemüther der Menſchen aud) in diefer Hinficht eingedrungen 
ift, zu verwerfen oder zu entftellen dad Wort ewiger Wahrs 
heit, wodurd) es nanventlich bei der vorgefchrittenen Bildung 
und bei dem immer deutlicher in der Chriftenheit bervortres 
tenden Abfall, um fo nothwendiger geworden ift, diefelbe in 
ihre eigentliche Bedeutung — in die richtige Auffaffung eines 
ungetrübten Verftändniffes der Menfchen berzuftellen, 


Es ift aber zunächft die Lehre von der Sünde vers 
ftellt und nicht verftanden, fowohl in Hinficht des Urfprungs 
als des Weſens und der Herrfchaft derfelben, Abgeſehen 
davon, daß man die Geſchichte des Falles unſerer Stamm⸗ 
eltern, ſymboliſch oder allegoriſch deutelnd, eigentlich verlaͤug⸗ 
nete, hat man ſich auch nicht entbloͤdet, die Thatſache ſelbſt, 
den Eintritt des fündlichen Verderbens als abhängig von der 
Schuld des freien Menfchen, wie die heil, Schrift lehrt, 
wenn fie von einem anerfchaffenen göttlichen Ebenbilde und 
dem Berluft defielben fpricht, anzufechten und flır eine vers 
altete, der gegenwärtigen Bildungöftufe unangemeffene Anficht 
zu erflären. Dan bat, die biblifche Urgefchichte verläugnend, 
den Zuftand unferer erften Eltern und hiemit das ganze Reben 
der Menfchheit als cine bloße Naturentwicelung betrachten 
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wollen, und die Sache fo dargeftellt, als wäre darin weder 
urfprünglic etwas Höhered gegeben, noch nad) dem Willen 
Gottes Reinheit und Freiheit von der Sünde ununterbrodyen 
für die Dauer des menfchlidyen Dafeins Beftimmung gewes 
fen; man hat vielmehr angenommen, daß die Sünde als 
eine unvermeidliche Entwicfelung einer in des Menſchen pfys 
hifhem und phyſiſchem Organidmus begründeten Neigung 
anzuſehen fei. Und hinfihts der Folge der Sünde fol 
der Tod gleichfalls als eine in der Natur des Menfihen urs 
fprünglid) und nothwendig begründete Dispofition, nicht aber 
als pofitived, durch Uebertretung Adam's eingetretenes Uebel 
erſcheinen, fo, wie alle Vorſtellungen fonft von den Folgen 
der Suͤnde Adam’ erft aus dem Mittelalter von den Rabs 
binen ftammen und fogar dem Apoftel Paulus fremde gewefen 
fein follen. Hienach wurden denn auch ale Mifverhälts 
niffe in der organifchen und unorganifhen Schi» 
pfung für natürlid) und nothwendig ausgegeben, und das 
Wort Jehovah's, weldyes drohend auf eine durd) die Sünde 
Adam's erfolgte Veränderung der Naturwelt binweifet *), 
wiſſentlich gefälfcht und aus vermeintlich wiflenfchaftliäher 
Aufklärung die Mitleidenfchaft der Natur aus in ihr felbft 
liegen follenden Urfachen abgeleitet, fo wie die ausdrücdlid 
bezeichnete Veränderung ded Verhältniffes der Menfchen zur 
aͤußeren Natur ignorirt. 

Wo aber von Verſoͤhnung die Rede ift, da muf zuvor 
eine Entjweiung vorangegangen feinz darum ift es fehr bes 
fremdlich, daß man neuerer Zeit die Sünde (mindeftens eine 

Erbfünde) des Geſchlechts nicht hat in der Bibel finden wols 
Ten, da doch beinahe auf allen ihren Blättern von Sühne 


*) 1 Mof. 3, 17. „um Deinetwillen x.” 
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und Verſoͤhnung fo viel die Nede if. Ed muß doch die 
Melt im Argen liegen, wenn fo viel gefchehen mußte, dies 
felbe zu erlöfen, und wahrlih! tiefer muß der Schade 
doc) zu fuchen fein, den man gern nur menfchlihe Schwad)s 
heit nennet, wenn zur Erlöfung davon das Blut des Sohnes 
Gottes, als eined unfchuldigen und unbefleckten Lammes, uns 
vermeidlic) nothwendig war. Auch erfcheint ed widerfinnig, 
anzunehmen, daß Gott felbft, die Duelle des Guten, den 
gegenwärtigen Zuftand der Suͤndhaftigkeit unfer& Geſchlechts 
und die Uebel, welche in: Folge derfelben die Welt drücken, 
eingerichtet habe *). Dennod) behaupten berühmte Theologen 
unferer Zeit? „daß die erften Menfchen bloße Erfilinge der 
Stindigfeit geworden find (da fie bereit8 mit der flndhaften 
Natur behaftet gewefen), infofern dad Princip der Sünde 
nur in ihnen zuerſt bervorgetreten fei — als ein von Gott 
Geordneted und ſich Entwickelndes (}), und daß das natürs 
lidye Uebel nicht Strafe der Sünde wäre; vielmehr wird 
von ihnen der Zufammenhang ded Uebeld mit der Sünde 
aur in fo weit zugegeben, daß die Welt dem Menfchen nuns 
mehr anderd erſcheine, als fie ihm ohne die Sünde ers 
fhienen wäre, und daß der Tod erft durd) die Sünde ein 
Uebel für den von dem ewigen Leben in Gott abgewendeten 
Menſchen geworden, — indem ed das Schuldbewußtſein als 
fein ift, welches die verwundende Macht im Todesbewußtſein 
ausuͤbe.“ 

Es moͤchte indeſſen nicht init einer Erlöfung bedürfen, 
gefchweige einer fo auferordentlihen Veranftaltung daflır, 


*) ‚Wenn die Sünde einmal als etwas Freies in der göttlichen 
Anordnung mitgefegt fei, wozu denn eine natürliche Uranlage * 
Suͤndigen?“ Kern. 


1) | —— 96 — 
wenn die jetzt natürliche Suͤndhaftigkeit des Menſchen, der 
Tod und alle Uebel, welche die Menfchheit und dad Weltall 
drücken, jenfeitd von Gott bereitd geordnet wären, und nicht 
aus ded Menfchen freier Selbftbeftimmung dieſſeits Kervors 
gingen. In obigem Falle einer nicht von ihm: felbft auöges 
gangenen, fondern gleihfam naturnothiwendig entwicelten 
Gottentfremdung, verlieren ale, die Verſoͤhnung im U. Bunde 
vorbereitenden, im N. Bunde fie erfüllenden Anftalten ihre 
Bedeutung, und alle Worte der h. Schrift ihren eigentlichen 
Sinn und Berftand. Nach jener Anſicht ift ed nicht zu vers 
wundern, daß die Perfon des Weltheilandes in ih 
rer Gottmenfchheit nicht allein vor unfern Zeitgenoffen ald 
eine ihnen gleichgültige dafteht, fondern die Würde derfelben 
wohl gar gänzlid) von ihnen verfannt, entweder durd) Miß— 
braud) und Mifdeutung der h. Schrift feine Gottheit in uns 
verftandenen und mißverftändlichen Ausdrücken über allen Bes 
griff Hinausgehoben, oder der Begriff feiner menfchlichen Nas 
tur dahin ausgedehnt wird, daß fogar wider die ausdrüdlis 
hen Schriftworte, welche ihn ohne Sünde ſetzen *), derfelbe, 
auch in fittlicyer Beziehung, dem Menfchen in feinem gegens 
wärtigen Zuftande gleichgeftellt wird; — darüber denn nicht 
nur wie früher fihon feine Auferftehung und Himmelfahrt 
von Vielen bezweifelt, fondern von namhaften Theologen ges 
lehrt worden ift, daß „die Thatſachen der Auferſtehung und 
der Himmelfahrt Chriſti nicht als eigentliche Beſtandtheile der 
Lehre von feiner Perfon angeſehen werden koͤnnen **)“ — 


*) Ebr. 4, 15. 


**) ‚Die Himmelfahrt”, ſchreibt Hafe, „ift, bei dem Mangel 
eines ficheren apoftolifchen Zeugniffes, für ein in der Volksſage entilans 
denes mythifches Einnbild des Hrimganges Jeſus zum Water anzufes 
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und endlich Fonnte zu unferer Zeit der oft erneuerte Verſuch, 
das Leben Jeſus überhaupt ald einen Mythus anzufehn, uns 
ummunden vollftändig auftreten *), und, wiewohl ein ofs 
‘fenfundiged Document des Abfall, von Vielen mit großem 
Beifall aufs und angenommen worden. 

Daß hienad) das Gotteswerf, die Erlöfung felbft, 
allerdings zu der flachften Auffaffungsmeife herabgezogen werz 
den mußte, verfteht fi) von felbft, und in der That ift dies 
ſes Geheimniß, weldyes nad) dem Ausſpruch der Apoftel aud) 
die Engel gelüftet zu fchauen, in der Anſicht der großen Mehr— 
beit unferer Zeitgenoffen zu der allergewöhnlichfien Wirffams 
feit durd) Lehre und Beifpiel berabgefunfen; die Bedeutung 
des Todes Jeſus aber, ald eines Opfers für die Sünde, bei 
Vielen aufgegeben, verworfen oder verloren gegangen. 

Berloren gegangen, fage ic), ift die eigentliche Bes 
deutung, wenigftend das volle Bewußtfein über die eigentliche 
Bedeutung ded Gott verfühnenden Todes bei Vielen, und 
felbft bei Solchen, weldye fidy zu dem Glauben daran bes 
fennen, weil zwar im Allgemeinen die Wirkung dieſes Opfers 
durch den Glauben allen Denen zu Theil wird, welche dars 
nady verlangen, das Verſtaͤndniß diefer Heildanftalt aber, 
in dem Maafe, als das Bedürfniß unferer fortgefihrittenen 
Zeit daffelbe zu lebendig aͤchtem Glauben erfordert, da diefe 
ein klares Bewußtſein darlber als Aufgabe fteüt, ihnen 
abgeht; und, fo lange dieſes nicht aufgegangen ift, Menfchen, 
die in einer deffelben bedürftigen Zeit ſtehen, das Kleinod, 


ben, denn er ift bei Gott, und das Evangelium vom Gefreuzigten und 
Auferftandenen brauft als der Morgengruß einer neuen Zeit über den 
Erdkreis.“ 


*) Strauß, Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet. Tübingen 1835, 
II. 7 
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welches uns aus Gottes Gnade angeboten wird, in Wahr⸗ 
heit nicht beſitzen — weil fie es nicht in der Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit der Zeitverhältniffe und ihrer Stellung zu denfelben 
aufgefaßt haben, feiner tieferen und eigentlidhyen Bedeutung 
unfundig, und, fofern diefes Bewußtfein ed allein ift, weldes 
dem Anftürmen des Zeitgeiftes gegen diefen Feld widerſtehen 
fann, für ihre Perfon und unter gewiffen Umftänden ald 
deffelben zur Zeit verluftig betrachtet werden dürfen, biö fie 
fi) zu der Anfchauung der Wahrheit erhoben haben, welde 
dem wahren Bedürfniß und den gerechten Anſpruͤchen unſeres in 
der geiftigen Entwicelung vorgefchrittenen Geſchlechts ents 
fpricht *). 

| Wenn außerdem zwar die Perfönlicyfeit des MWelterlös 
ferd und fein Tod insbefondere ald Vermittelung des neuen 
Lebens, ald Quelle der Verfühnung und des Friedens mit 
Gott, ald Sünden vergebende That, ald Opfer für die Sünde 
von Vielen heutzutage geprediget wird: fo bin id) weit 
entfernt, diefe Annäherung an dad Schriftwort gering fchäsen 
oder aud) nur anfechten zu wollen. Iſt jedoch das Chriftens 
thum ein Leben, und nicht fowohl allein Lehre, ift es fein 
unabläugbarer Zweck, den Menſchen zur freien ſittlichen Eins 
nesänderung und zu kindlich perſoͤnlichem Vertrauen auf einen 


) Der Glaube kommt aus der Predigt, die Predigt aber 
duch das Wort Gottes; — mie Wenige indeffen find derer, 
die da glauben, und wie viel feltener noch die, welche die Kraft 
des Glaubens haben, der unfjere Vorfahren auszeichnete! — Warum 
das? weil die Bedingungen zu glauben an das Wort jvst andere find, 
als damals, weil unfere Zeit einer tieferen Begründung bedarf und 
einer eigenthimlichen Waffe, gegen die zur Mindigkeit zwar anſtre— 
bende, jedoch in Lofer Philofophie fih verwirrende Menfchheit, 2 Car. 
10, 4. 
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Gott der Liebe hinanzubilden: fo durfte ich auch in dieſem 
Betracht oben nicht mit Unrecht unfer Beitalter anflagen, 
daß es fi) neben dem Unglauben des Aberglaubens, wohl 
gar des Afterglaubens fchuldig macht. Unglaube und Abers 
glaube find bereits verurtheilt, — aber eine Ridytung, welche 
auf Veranlaffung der Zeitumftände (die ein gewiſſes Maaf 
von geifliger und geiftlicher Bildung und Entwicklung in die 
Menfchheit bineingeworfen haben, und diefelbe Hiedurdy zu 
religiofen Anfdyauungen und Empfindungen fteigerten, obne 
in den Menſchen diefer Zeit das fittlihe Moment freier und 
treuer Willensanftrengung als Erwicderung gefunden zu bas 
ben) zwar einen religiöfen Schein verbreitet, und zwar einen 
geiftigen, nicht wie früher einen formell firdylichen, und daher 
weniger ein Maulchriſtenthum als ein Afterchriſtenthum 
genannt werden muß, wurde bisher nod) nicht ernft und nach⸗ 
drüclid genug befämpft. Und doch ift dies Afterthum ges 
rade der Hauptfchade unferes Geſchlechts: „Nicht kalt und 
nicht warm,“ fpricht der wahrbaftige Zeuge darüber *), —.. 
„D daß du Falt oder warm wäreft! Weil du aber lau’ bift, 
fo will ich dic) auöfpeien aus meinem Munde!”  Diefe 
Art Menfchen nehmen Alles auf, was ihrer Eitelkeit fdymeis 
delt, — 05 dier ältefte oder neuefte Philofophie, oder die 
neuefte oder ältefte Theologie, oder beide, ift ihnen gleidygüls 
tig, wenn fie nur- das Herz zwiſchen Gott und der 
Melt getheilt erhalten können. Es ift von Ueberzeugung 
unter diefen Leuten die Rede nichtz dergleichen klingt ibnen 
ſchroff und ſtoͤßt fie zurück, auch find ſie zu flach, fo tief eins 
zugeben. Richtung — religidfe Richtung iſt ihr belich- 
te Wort; und was ihnen in diefer Richtung vorfommt, oder 


") Offenb. Soh. 3, 16. 
7* 
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nicht fern davon liegt, das nehmen ſie gerne mit auf. Bald 
iſt ihre Exegeſe buchſtaͤblich, bald ſpiritualiſtiſch; bald iſt ih— 
‚nen Jeſus Gott, bald ein bloßer Menſch, je nachdem: es 
ihnen beliebt, demfelben in ihrem Syſtem eine Role zuzu⸗ 
weiſen, bald ſeine Apoſtel Gottesmenſchen, und dann wieder 
eitele Narren, die nach ihrer Meinung „von der Eitelkeit be— 
ſchlichen“ ſich ſelbſt ohne Noth rühmen: — je nachdem der 
Anhauch der Umgebungen oder die eigene Laune dieſe Rich—⸗ 
tung bewegt. 

Wenn nur die Vornehmthuerei dabei bewahrt wird, 
und das Beftimmte und Gruͤndliche nicht unabweisbare Ans 
fprüche an diefe Menfchen macht, die auf den Fittigen der 
Zeit nad) ihrer Individualität ſich ſchwingen, fo fünnen fie 
in alle Farben fpielen, und vorzugsweife einen Anſtrich der 
Gläubigkeit tragen; aber ihr Haß erwachet, wie der Haß 
der Welt an dem Wort von der Berfühnung überhaupt zu 
erwachen pflegt, fobald von der Aneignung des großen 
Erloͤſungswerkes und von Bedingungen die Nede ift, une 
ter weldyen den Menfchen das Heil der Welt perfönlich zu 
Theil werden fol. Das Wort von der freien Gnade Gots 
ted dünft ihnen dann gefährdet, und wie die Un gläubis 
gen diefe Gnade und ihre Nettung in Sclöftzufriedenheit ald 
freies Gefchenf derfelben nicht wollen, und die Abergläus 
bigen in träger Sorglofigfeit halb unbewußt ſich drefelbe 
durd) aͤußere Werke zu verdienen oder zu erfaufen meinen; 
fo wollen die Aftergläubigen unferer Tage, wiſſentlich 
gegen die Lehre von guten Werfen fich aufiegend, in leicht 
fertiger Genußfucht diefe Gnade auf Muthwillen ziehen, vors 
gebend, daß die Merfe von felbft fommen, wo der wahre 
Glaube ift, aber nicht beachtend, daß der wahre Glaube 
. nicht ein Gefühlsdrang ift, wie ihr Glaube, fondern eben 
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ein Glaube, d. i. ein thatfächliches, wechfelfeitiges B erlos 
ben des Menfchen mit Gott — alfo ein Willensact, dem 
Wahfamfeit und Treue von Seiten des Menfdyen nie fehlen 
dürfen, der aber deshalb gefucht, errungen, bewahrt werden 
muß, obgleih Gott es ift, der auch bier wirfee Alles in 
Allem *). 

Aus der Abneigung gegen die fittlichen Anfprüche, welche 
die göttliche Offenbarung mit Übermächtiger Gewalt an das 
Gewiſſen der Menſchen macht, gehen fie alle hervor — die 
Einwendungen gegen das Wort von der BVerfühnung, und 
werden fid) mannigfaltig verkleiden und verſtecken, fo lange 
der Chriſtenheit das Bewußtſein fehlt von dem in= 
nern und nothbwendigen Zufammenhange der. wes 
fentlich gegenfeitigen Bedingung zur Wechſel— 
wirfung zwifchen Gott und dem Menſchen. Die 
Einen, die Ungläubigen, wollen nicht glauben, weil ihr Hod)s 
muth die Sünde nicht anerkennen mag, die in ihnen ift, und 
ſich nicht beugen unter fremdes Verdienft, noch den Gnadens 
wirfungen danfen, wenn fie Etwa werden Gott und Mens 
ſchen zu Nutze. Die Andern, die Abergläubigen, verbergen 
fid) in geiftiger Trägheit gern hinter Aeufieres, und halten 
fi) für bußfertig, wenn fie auf ihre Sünde (oder vielmehr 
auf das allgemeine Sündenelend) ſchmaͤhen, und, indem fie 
ihre Untreue gern bemänteln möchten, wollen fie das Heil 
ohne innere Theilnahme, nur von aͤußeren Tributen an die 
Gnadenmwirfungen Gottes bedingt willen. Doch -die Afters 
gläubigen preifen den Herrn, „der fo treu ift bei ihrer forts 
dauernden Untreue‘, mit unverfchämtern Herzen und Lippen, 
fie, welche neuerer Zeit eine freche Theorie den ſcheinbar die 





) ©. Ebel, apoftolifche Predigt, ©. 75 — 77. und f. Anh. F. 
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; Sittenlehre vorfihligenden Ungläubigen gegenüber aufrichten 
wollen, indem fiermit Bewußtfein ſich gegen die Aufs 
gabe der Wiedergeburt fträuben, während die Abergläus 
digen, Scheine und Maulcriften doch nur hinter die Verſoͤh⸗ 
nungslchre fich zu bergen trachteten, 

Wahrlich! es find der Gläubigen wenige in diefen 
Tagen! „Es gebet, wie Einem, der im Weinberge nad) 
liefet, da man feine Trauben findet, und wollte dod) gerne 
die beiten Früchte *).“ Diefe wahrhaft Gläubigen felbit 
aber halten es gröftentheild für Pflicht, ſich auf ihre Her— 
jenderfahrung zu befchränfen, indem fie in der Anthropologie 
wie in der Chriſtologie auf eine umfaffende und vollfommen 
begründete Anſchauung verzichten, und auf dieſem Gebiete 
die Kritik des reflectirenden Verſtandes abweiſen. Ausgehend 
von der Thatſache des Bewußtſeins uͤber die Suͤndhaftigkeit 
der menſchlichen Natur, daflır fie den Beweis in ſich ſelbſt 
zu finden, aufrichtig und demuͤthig genug ſind, ſuchen ſie den 
Heiland aller Menſchen, und das Wort vom Kreuz bewaͤhtt 
ſich ihnen, dieſen feinen Gläubigen, wirklich als eine Gottes⸗ 
kraft in ihren Herzen. Wenn indeß die Zeit der kraͤftigen 
Irrthümer und des allgemeinen Abfalles nahet, fo werden 
dieſe Redlichen ed um fo ſchmerzlicher empfinden müͤſſen, daß 
Chriftus zu diefer Zeit ausgerottet werden fünnte aus feinem 
Bolf, und um fo dringender das Bedürfniß anerfennen, in 
alle Wahrheit geleitet zu werden, und ihrerfeits den Wunſch 
begen müffen, daß es gelänge, die Menfchheit auf diejenige 
Stufe der Aufklärung zu führen, von wo Jeſus Chriſtus 
angefchaut wird ald Gott und Menfch in Einer Perfon, 
und das Werf, das ihm fein Water befohlen hat, in feines 


”) Micha 7,1. 
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göttlichen Weisheit und Kraft, und der Menfh in feinem 
Fall und Auferftehen und nad) der Gnade ded Berufers, und 
nad) der herrlichen Freiheit eines Gotteskindes; — fie wers 
den den Wunſch begen, jeden Einzelnen ihrer Brüder auf die 
Höhe geſtellt zu fehen, einfichtig. fein Verhaͤltniß durch Chris 
ſtus zu Gott zu Fennen, nad) den verfchiedenen Beziehungen 
eines zum Selbftbewußtfein und zugleich zum Gottesbewußt⸗ 
fein erfchaffenen Weſens, deffelben inne zu werden in dem 
Maaße, daß wir fagen dürften mit der Innigfeit und Wahrs 
beit der erſten Gläubigen: Herr, wohin follen wir gehen? 
Du haft Worte ded ewigen Lebens; und wir haben geglaus 
bet und erfannt, dag Du bift Ehriftus, der Sohn des 
febendigen Gottes! — Nad) einer eben fo dem Denfer ties 
fen, volfommen begründeten, als fihriftmäßigen Lchre vom 
Glauben, wird es alle Redlichen verlangen, und hat es aud) 
mich verlangt. O, daß fie ihn alle Fenneten — beide, Kleine 
und Große!! — *) 
3. 

Mit inniger Weberzeugung darf ih fagen, daß das 
Wortvon der Berföhnung durd Jeſus Chriſtus, 
fchriftgemäß, allein nad) Schoͤnherr's Principien der Erfennts 
niß erflärbar und verftändlich wird, Nur nah biblifh 
dualiftifcher Anficht laffen ſich die Fragen des forfchens 
den Denfers über diefen Gegenftand gründlich bearbeiten, 
und die Raͤthſel löfen. 

Es Fann über diefen Gegenftand überhaupt nur in Vor⸗ 
audfegung eines Dualismus in dem Urgrunde aller Dinge 
verhandelt werden, und man müßte auf das Nachdenfen, auf 


*) f. Anh. ©. 
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alle tiefere Forfchung, insbefondere hinſichts des Worts von 
der Verfühnung und vom wahren Glauben, durchaus verjzich⸗ 
ten, fofern nicht in diefer, den heiligen Urkunden eingeprägten 
Denfweife darlıber verhandelt würde, 

„Die neueren Richtungen der Philofophie *) gehen, ftatt 
wahrhaft die Offenbarung zu begreifen, und mit ihr identifc) 
zu fein, geradesweges mit dem Inhalt der h. Schrift aus⸗ 
einander; denn wo Natur und Geift als identifch gefaßt 
werden, und cin Jedes derfelben gleiche Realitaͤt *%) hat, 
wird ed aud) ganz unnöthig fein, in dem Ein und Alt noch 
von einer Entftehung des Boͤſen zu reden, weldyes in Wahrs 
heit dody nicht ftatt findet, fondern ſich wie alled Uebrige har⸗ 
monifch in das All der Dinge einreihen müßte. — Die 
Schrift des A. und N. Teſtamentes ift diefer Auffaflung 
durchaus entgegen, wo man dad moralifcye Böfe mit dem 
phyſiſchen Uebel parallelifirt, um dann beides als eine blofe 
Naturerfcheinung zu befeitigen. Sie beguͤnſtigt diefe Aufs 
faffung, nad) welcher die Suͤnde ihrer eigentlichen Realität 
ermangeln würde, und die Erköfung ein Ueberflüffiges, ja ein 
Unding wäre, nicht im Entfernteften; fondern, indem fie Alles 
abhaͤlt, was irgend könnte die Sünde ald Schein erfcheinen 
laſſen, hebt fie diefelbe ald ein Grundfactum in dem Seelen⸗ 
leben der Menfchbeit hervor, wodurd, das Kommen des Ers 
löfers in die Welt bedingt und nothwendig wurde, um die 
durch freie Selbſtbeſtimmung abgefallene Menfchheit zu vers 
führen und zu dem Urquell des Lebens zurüdzuführen. Dies 
jenigen aber, welche, obwohl fie das Böfe als Reales gelten 
laſſen, und treuer nach dem erften Entftehen der Sünde for⸗ 


*) fagt Krabbe über Ende und Erlöfung. ©. 55. 56. 
*) ſollte heißen „gleiche Qualität, 
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fchen, diefes aber nicht zu einer klaren Vorſtellung erheben 
fönnen, und daher geneigt find, vor der erften Sünde eine 
Hinneigung der erften Menfchen zur Sünde zu feßen, beben 
fowobl die Unfändlichfeit der erften Menfchen auf, ald aud) 
tragen ſie das Entftchen der Sünde ald cin Erfchaffenes auf 
Gott über. Mit Recht dürfte man die Abfolutiften fragen: 
wen wollte Gott erlöfen? etwa ſich felbft? — mit 
wem fid) verföhnen? etwa mit fid) felbft? wer follte 
glauben, fid) geloben, fid) verloben in einer aus der Weſens⸗ 
einheit durd) unbedingten Willen hervorgegangenen Schöpfungss 
welt, wenn foldye überhaupt denfbar wäre? 

Schoͤnherr's Grundanficht rechtfertigt zunächft die Lehre 
vom Menſchen, weldye in unferen ſymboliſchen Büdyern der 
h. Schrift genau entnommen ift, und erläutert aud) dad, was 
diefelben über den Verluſt des göttlichen Ebenbildes fagen. 
Beide, die Symbole aller Siirchenpartheien und die Auöfprüche 
der h. Schrift, ftimmen darin überein, daß dem Menſchen 
urfprünglich eine Vollkommenheit an Leib und Seele aners 
fchaffen worden, daß diefe Bolfommenheit aber verloren ging, 
das völlige Gleichgewicht aller finnlichen Neigungen und die 
Herrfchaft des Willens über fie durch den Fall deö erften 
"Menfchen aufgehoben ward, daraus denn aud) folgte, daß 
die Kenntnif Gottes in ihm verdunfelt worden, und das Vers 
mögen ſchwand, Gott über Alles zu lieben und feine Gebote 
aus Liebe und Ehrfurcht gegen ihn (alfo in wahrer Tugend) 
zu erfüllen. Eben fo, daß der Tod durd) die Sünde in die 
Welt gefommen ift *), und darum die urfprüngliche phyſiſche 
Natur Adam's von feiner durd) den Sündenfafl verderbten, 
und von der Natur der nachgeborenen Gefchlechter als vers 


*) Rom. 5, 1% 
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fhieden zu betrachten ift, und nicht etwa das Eintreten des 
Todes ſich daraus erflären laffe, daß dad Sterben von cinem 
Einzelnwefen unzertrennlid) fei, noch die in der Welt vorhans 
denen Uebel als zur Natur des Endlichen durchaus gehörig 
angefehen werden dürfen. Wie aber fann dirfe Lehre ges 
rechtfertiget, wie Schrift und Vernunft geeiniget werden? 

Die fittlihe Freiheit, dad Vermögen, dem Gebote 
des Herrn Folge zu leiſten oder nicht, iſt das Moment, in 
welchem die Anſchauung uͤber den Menſchen vor, bei und 
nach dem Suͤndenfall vorzugsweiſe gefaßt werden muß. Es 
kommt darauf an, zu erkennen, wie der Menſch, als er aus 
der Hand feines Schoͤpfers hervorging, rein und unabhängig 
in feinee Selbſtbeſtimmung geftanden, und daf die Veran: 
laffung zur Sünde von Außen an ihm berangetreten fei. 
Es fommt wefentlid) darauf anrzu erweifen, nicht bloß daß, 
fondern aud) wie in den erften Menfchen der Mifbraud) der 
Freiheit und mit demfelben das Princip der Suͤndhaftigkeit 
bat eindringen fönnen, und wirklid eingedrungen ift, und 
wie daffelbe fid) den Nachkommen fammt feinen betrübten 
Folgen hat mittheilen fünnen und müflen — und demnächft 
nad)zumweifen, in welcher Art dem Menfchen, bei dem gegens 
wärtig die Sünde nicht bloß durd) einen Anlaß von Außen, 
wie bei Adam, fondern auch von Innen heraus ſich ents 
wickelt, zu feiner re Freiheit wiederum geholfen 
werden fann, 

Es lag uns bereitd früher daran, die Anficht von Gott 
abzuwenden, alö fei Er ein Verſucher zum Böfen, und wir 
berufen uns bier auf das Obige um fo mehr, als dort uns 
widerſprechlich dargethan ift, daß die dem Guten entgegens 
wirfende Kraft unmöglid) mit dem Urheber ded guten Wes 
fend eins, noch ein Abfall in einer Einheit ald möglic) gedacht 
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werden, folglich das ſchwierigſte Problem nur in der Annahme - 
eines Dualismud des Urmwefentlichen *), wie die h. Schrift A. 
und N. Teſtamentes denfelben lchret, feine Loͤſung finden fann, 
Hier (1 Mofe 3) ftehen wir abermalö vor einer Frage über 
die Freiheit eines Einzelnwefend, und wenn wir nicht, 
und abſichtlich verblendend, dem Abfolutismus das Wort 
reden wollen, fo werden wir eingeftehen müffen, daß die 
Thatſache ded Suͤndenfalls und feiner Folgen gleichfalls als 
fein aus jenem biblifch Achten Dualismus erſichtlich aufges 
fhloffen und erflärt werden fann, 

Schon der Baum deö Erfenntniffes des Gus 
ten und Böfen **) ftäande als ein Wunderliches und Un⸗ 
erflärliches im Paradiefe, fofern man nicht wüßte, daß frlis 
ber, wie die h. Schrift andeutet, bereits Mifverhältniffe in 
die Schöpfung durch Mifbraudy der Freiheit eingedrungen 
waren, die vermöge des Zufammenhanges der fidhtbaren und 
unſichtbaren Welt, naturnothiwendig eine Stätte auch hie— 
nieden hatten finden müflen, wenn gleid) durd) die Vorherr⸗ 
ſchaft des Guten der Einfluß derfelben gebunden war, und 
ingbefendere von dem Menfchen fern gehalten (der die Bes 
dingung dee Gerchhtigfeit des Ganzen in ſich faßte), um ihn 
vor einer Berührung mit dem Ungerechten zu bewahren, da 
er zu deſſen dereinftiger Befämpfung wohl erft in dem guten 
Element hatte wurzeln und .reifen follen, bis es ihm moͤglich 
geworden wäre, mit Bewußtſein wider dag in der Welt vors 
bandene Böfe einen volfommenen Gegenhalt zu bilden, 


*) dem übrigens nicht aller Unfinn aufgebürdet werden darf, 
den man mißbräuchkich im Gnofticismus oder fonft irgendwo damit ges 
trieben ; 


*7) ſ. oben &, 70. 71. 
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Denn wiewohl Vollkommenheit an Leib und Seele damals 
dem Menſchen in feinem urſpruͤnglichen Zuſtande nicht abzu⸗ 
ſprechen war, fo iſt dieſe doch von der Vollendung zu unters 
feheiden, und eine allmählige Entwidelung zur Reife felbft in 
dem Falle bei unferem Geſchlecht anzunehmen unerlaßlid, 
daß daffelbe im Zuftande der Unfchuld geblichen wäre. 

Daß Gott jenen Baum des Erfenntniffes zur Prüs 
fung willkuͤhrlich dahin geftelt habe, ift indeffen eben fo 
wenig denfbar, ald man vorausfegen darf, daß ein Fiebender 
Bater einen Napf mit Gift abfichtli nur deehalb bins 
ftellen werde, damit feine unmündigen Kinder daran ihre freie 
Gelbftbeftimmung üben; wohl aber fünnen wir es nicht mit 
der Liebe ftreitend finden, wenn andere Gründe einer unabs 
weislihen Notbwendigfeit c& erbeifchten, ſolche Anftals 
ten zu treffen, und das Gebot würde alödann einer Warnung 
gleich zu halten fein, In derfelben Art lehrt die 5. Urfunde 
uns das, aus tieferem, naturnothbwendigem Grunde bervorges 
bende, Verhalten Gottes gegen feine erften Menfchen betrad)> 
ten, und es fönnten nur überfpannte Vorftellungen von der 
Allmacht Gottes fein, Über welche man ſich nicht recht ber 
fonnen, wenn man vorzöge, diefen ganzen Hergang fo dars 
zuftellen, daß Gott willführlidy dergleichen eingerichtet habe 
(wohl gar in allwiffender Vorherſehung des Ausgangs), um 
den Gehorfam der Dienfihen zu prüfen. 

Iſt es aber gelungen, mit ſchlichtem, einfältigem Sinn 
die Spur der Denfweife der h. Verfaſſer der Schrift verfols 
gend, anzuerfennen, daß Gott fi) in feinem Weltall durd 
dad Entgegenwirfen von Ihm frei erfchaffener Weſen, die 
einftweilen noch eine andere Kraft mißbrauchen fönnen, für 
eine Zeitlang in der Entwicdelung feiner Schöpfungsjwede 
bedingt ſieht; welche Bedingung er zwar nad) feiner Macht 
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jeden Augenblick zerftörend aufheben, dann aber auch nicht 
die Abfichten feiner Liebe an den Einzelnen erreichen fünnte, 
während jest durd) feine Langmuth beides, die Abficht ers 
reiht, und der Hinderer derfelben dereinft verworfen wird; — 
iſt's gelungen mit ſolcher Kindeseinfalt die h. Schriftftelter 
zu leſen: fo erfcheint, wie der Baum des Lebens, fo aud) 
der Baum des Erfenntniffes, als Ausdrud des‘ bis dahin 
vorgedrungenen Schöpfungsverhältniffed, und der Menſch zu 
beiden nach den verfchiedenen Beziehungen gerecht geftellt 
durch die Hand Gottes, der die Liebe ift, und welcher es 
nit verhindern Fonnte, daß damals nod) der Baum des Ers 
fenntniffes für den Menfcyen etwas Gefahrdendes enthielt. 
Bollfommen war der Menſch aus der Hand feines 
Schoͤpfers hervorgegangen in feinem ganzen Wefen; es 
wohnte demfelben eine Empfänglicdyfeit für die erfte Sünde 
oder irgend eine böfe Luft nicht ein; — aber darum war er 
nicht fchen vollendet, Es fehlte ibm die Erfah— 
rung und darum die Erkenntniß ded Böfen, das bis dahin 
noch nicht in fein Bereich gefommen war, ja deſſen Wahr⸗ 
nehmung abſichtlich vorerft von ihm fern gehalten werden _ 
folte. Dies Nihtwiffen war die einzige verwundliche 
Seite (daß id) fo fage), an weldyer der erfte Menſch anges 
griffen werden fonnte. Die Schlange betrog die Eva *); 
es fonnte eine unbefannte Seligfeit ihr vorgefpiegelt, ein 
größeres Maaf der Erfenntniß ihr trüglicdy vorgehalten wers 
den. Dies einzig fonnte einem vollfommenen, geiftig anges 
legten, aber nod) in der Entwicfelung begriffenen Wefen Vers 
fuhung fein. Eva fonnte auf diefer Probe in den Fall 
fommen, entweder Gott oder der Schlange zu glauben, und 


2 Cor. 11, 3. 
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died Entweder — Oder, ftellte fie eben in den Schwebes 
punct der Wahl, in den Moment des Freiheits— 
gebrauchs *). 

Daß die Verſuchung ſo an den Menſchen andringen 
konnte, iſt begreiflich, daß ſie an ihn dringen mußte, war 
‚unvermeidlich, wenn einmal Boͤſes, ungerechte Wirkung, Wis 
berftrebendes gegen den Willen Gottes in das Weltall eins 


getreten war; um fo mehr, da Gott den Menfchen nad) feis 


nem Bilde gemacht, und daher der Feind Gottes bier vors 
zugöweife darauf gerichtet fein mußte, Schaden zu ftiften, 
weil (wie aus dem Zuſammenhange der Urgefchichte bervors 
geht) der Einfluß des Menfchen die ganze — be⸗ 
dingte **). 
| Die BZufammenwirfung der Arwefen bildet in dem 
menfchlihen Selbftbewußtfen den Endpunct und ihre 
Goncentration (die Stügung), — verklärt fid) in demfelben zum 
Sottesbewußtfein, und fol darin fuͤr ewige Dauer fid) ders 
geftalt feſtſtellen, daß vollkommene Glückfeligfeit, in gegenfeis 
tiger Anſchauung und Bedingung nad) der gerechten Wechfels 
wirfung der Liebe zwiſchen Gott und den Menfchen, in dem 
Geſchlechte Adam’s flr ewig feine Begründung finde, dadurd) 
denn aud) das Böfe im Weltall dereinft völlig auögefdjieden 


wird, indem dad Gute, die gerechte Zufammenwirfung der 


*) „Nichts war fo geeignet, die Menfchen von Gott loszureißen, 
jeden Widerftand zum Schweigen zu bringen, und das felbftifche Leben 
hervorbrechen zu laffen, als das verführende und lodende Wort, das 
ihnen verhieß: und werdet fein wie Gott! Eine unbekannte Seligkeit 
follten fie dann empfinden; was ihnen ‚verborgen, follten fie fchauen; 
und die Fülle der Erkenntniß folte ihnen zu Theil werden,‘ (Ges 
nef. 3, 5.) Krabbe, 


RR) B. d. Weisheit 2, 23. 24. 
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Urwefen zur Befeligung der Gefchöpfe, in den vollfommenen 
Perſoͤnlichkeiten der Menfchen feinen Träger und uners 
fhütterlihen Haltpunct gefunden. 

Daß aber die Menſchen geblendet werden fonts 
von der Vorftellung einer fündigen Freiheit, daß in der Pers _ 
fonlichfeit des Menfchen eine Selbftheit, das Fürsfid) s 
fein ftatt finden, eine Für » fic) » Thätigfeit ſich in ihm ents 
wickeln fonnte, bat feine Möglichkeit allein in dem auf die 
Bafis ded zweiten Urwefens, und aus demfelben bervorgerus 
fenen Dafein der Menfcdyennatur, welche ald außer Gott wirfs 
lid) und weſentlich (wenigftens, eines Theils bafirt) *) felbfts 
ſuͤchtige Zwecke verfolgen, überhaupt audy nur im eigentlichen 
und reinen Begriff ſelbſtig fein fann. Man wird doch 
mit aller Spisfindigfeit und Diafeftif niemald und nirgend 
ed darthun fünnen, daß ein aus dem Abfoluten und Einis 
gen hervorgegangenes Gefhöpf mit feinem Gelbft, und 
felbftftändig jemals audy nur in eine freie Wahlfähigfeit, ges 
ſchweige in einen Gegenfag zum Abfoluten treten kann. 
Darum ift die Verwirrung der Begriffe, wie die Anflage 
gegen Gott über den Sündenfal in der That unvermeidlich), 
fo lange der biblifche Dualismus nicht in feine Rechte tritt. — 
Denn wer follte wohl die Strafe billig‘ und gerecht finden 
fünnen, welche 1 Mofe 3, über das von Gott loögeriffene 
Reben, von dem Herrn der _ Natur ausgeſprochen worden, 
wenn man die Suͤnde ald eine naturnothwendige, vorbes 
dachte **) Evolution in der Entwicelung der Einheit, 


*) Dies widerspricht dem Worte Act. 17, 28: in Ihm leben, mes 
ben und find wir, nicht; beftätigt daffelbe vielmehr, denn wir eben 
find es, die in Ihm leben, weben und find. 

*) yicht als im freien Willen der Wefen für möglich — 
geſehene, ſondern abſichtlich eingeleitete, 
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oder als eine im Abfoluten ohne Weiteres zuvor über die 
Menfchheit befchloffene Willkuͤhr anfehen, und in Folge deſſen 
mit gläubiger (eigentlid) unvernünftiger) Unterwerfung, wie 
unter eine blinde Gewalt, ‚gleichfam ein Fatum, ftatt deö 
Gottes der Liebe, über ſich waltend anerfennen wollte, wels 
ches eine zuvor fchon in ihrem Ausgange befannte 
Prüfung graufam über die Erftlinge eines Gefchlechts her 
beifüßrte, das, zum Berderben vorläufig beftimmt, nad) dies 
fer abfoluten Verfügung und Wilführlicyfeit nun noch dem 
Fluch übergeben wird, damit ſich Fünftighin die Größe des 
Abfoluten in der Erlöfung vermeintlidy) verherrlichen koͤnne. 
Denn Zerrüttung und Elend iſt's doc) im Weltall und in 
dem Menfchengefchlecht,; welche jenem nad) ewigem Rathſchluß 
eigentlid nothwendigen Sündenfall (fo erfcheint ders 
felbe ohne Annahme des Dualismus) folgten *), und das 
felbe Jahrtauſende hindurch gedrückt haben. 


) „Es treten”, fagt Krabbe, „über Sünde und Zod ꝛc.“ ©. 80, 
„uns Naturerfcheinungen entgegen, die in fich ein zeritörendes Princip 
tragen, was nach allen Seiten hin Vernichtung bervorbringt. Peft, 
Verheerungen, furchtbare Drfane, Erdbeben werden wohl von Niemand 
als normale Entwidelungen der Naturwelt angefehen werden. Aus 
natürlichen Urfachen ergeben fich diefe Exfcheinungen allerdings, aber 
fie find nicht naturgemäß, entfprechen nicht dem eigentlichen Leben der 
Natur. Wir werden diefe und Ähnliche Phänomene nicht aus einer 
“ gefunden Fortentwickelung des phnfifchen Lebens abzuleiten vermögen. 
Faft möchten wir daher, wie die Sünde ald Krankheit der Seele be 
griffen wird, auch Diefes und Aehnliches, wenn auch nicht als Krank 
heitsform der Naturwelt, doch als etwas völlig Abnormes betrachten, 
was in der Äußeren Welt und deren Entwidelung urfprünglich eben 
fo wenig ſtatt finden follte, als die Sünde in der pfuchifchen Welt." 
„Dieſe Erfcheinungen aber als gut zu rechtfertigen, möchte eine höchft 
Schwierige Aufgabe fein, deren Löfung wohl fchwerlich gelingen Eönnte- 
und würde,‘ 
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Eben darum ift es fo wichtig, Gott in feiner Liebe ges 
rechtfertigt zu fehen, auch Hinſichts der in der Menſchheit 
fortgepflanzten Sündhaftigfeit. War ed nicht 
möglich, fo fünnte man fragen, die Folgen des erſten alles 
aufzuheben, und die Einzelnen für die Zufunft vor dem Eins 
fluffe der Sünde Adam’s ficher zu ftelen? — Es ift mit 
diefer Erbfünde nicht allein die Empfänglicyfeit für die Vers 
fuchung von Außen ber, fondern fogar eine NReizbarfeit im 
Innern für Gefegwidriges, ein Hang zur Sünde durch das 
Uebergewoicht der Sinnlichfeit entftanden, vermöge deſſen wir 
in der Einficht in die Wahrheit und Gerechtigkeit verdunfelt 
werden. So wie ed num Bedürfniß des chriftlichen Bewußts 
feind ift, die Organifation des Menfchen, wie er jegt ift, 
nicht auf den Zuftand der erften Menfchen zu beziehen: fo 
fordert daflelbe zugleich einen Beweis, wie die natürliche 
Sündhaftigfeitt um der Sünde des erften Menfchenpaares 
willen das Erbtheil aller Menfchen werden fonnte, ohne daß 
die Schuld davon in Gott gefucht, oder demfelben das in 
der Welt vorhandene Lebel zugerechnet werden müßte. 

Daß zur Erklärung einer Vererbung der Sünde 
und des Uebels, welde.die heilige Schrift Iehrt, die 
Auffaffung der Sünde ald einer „freien That des Bewußt⸗ 
ſeins“ des Menfchen nicht Hinreicht, leuchtet ein; denn, wenn 
dabei dad Moralifche und Phyſiſche fo ſcharf getrennt wird, 
ald nach gewöhnlicher Anficht zu geſchehen pflegt, fo ift nicht 
abzufehen, warum der einzige pflidhtwidrige bloße Wil⸗ 
lens act der erften Eltern theils für fie ‚felbft durch nach⸗ 
folgende Willensacte entgegengefegter Art nicht völlig wieder 
vergütet und gebeflert, nod) mehr aber warum derfelbe fo 
phyſiſch Hervortretende Folgen, wie die heilige Schrift 
will, gehabt, und wiefern diefe nicht fofort Haben ruͤckgaͤngig 

IT. | ‘8 


ee 


gemacht, wenigftend für nachgeborene Geſchlechter unwirkſam 
werden koͤnnen. — Wollen wir daher nicht in jenen Grunds 
irrthum verfallen, welcher die Suͤnde als einen nothwendigen 
Durchgangspunct in dem Entwicelungsprocefje der Menfd) 
heit anfiehbt, und das Uebel -nicht für eigentlicyes Uebel ans 
erfennen will, damit aber zugleich Gott ald den Urheber 
defielben fest, und folglich darüber anflagt, und die Erlöfung 
durch eine von Gott gevrdnete Suͤndhaftigkeit bedingt 
ſtellt, von einer urſpruͤnglichen Vollkommenheit des Menſchen 
alſo auch nicht ſprechen darf: ſo muß (wie auch der MWorts 
finn der heiligen Schrift wil) im Phyfifchen eine wirk 
liche Depravation, ein geſetzwidriges (alfo aufer -Gott 
gelegenes, "nicht von ihm geordnete) Einwirfen in den 
Baum ded Erfenntniffes angenommen, - und biemit 
zugegeben werden, daß durch den Genuß der Frucht defelben, 
nicht allein -mittelft des Angehorfamd auf den moralifchen 
Zuftand, fondern aud) auf dad Wefen ded Menfchen eine 
Serrüttung übergegangen fei, die fib auch in feinem 
pbyfifhen Zuftande durch ungerechte und verderblide 
Wirkungen fund gegeben, und das urſpruͤnglich harmoniſche 
Verhaͤltniß feiner Wefenötheile überhaupt geftört und aufs 
gehoben habe *). 

Das Wort Gottes weiſet uns unwiderſtehlich auf den 
innigen Zuſammenhang hin, in welchem Geiſtiges und Koͤr⸗ 


*) Es kann bei dieſer Anſicht einer gegenſeitigen Bedingung 
des Phyſiſchen und Moraliſchen nicht von einer „Verwechſelung 
des Phyſiſchen und Moraliſchen“ die Rede ſein. Solche Verwechſelung 
kann nur da gefunden werden, wo man aus Begriffsverwechſelung 
und aus einer unlautern Abſicht den moraliſchen Vorgängen phyſiſche 
Gründe unterlegen will, um die moralifchen Gründe der phnfifchen- 
Vorgänge zu verdecken und zu verbächtigen. 
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perliches, Weſen und Dinge zu einander ftehen. Daffelbe 
fest Kraft und Raum, Raum und Kraft immer in eins 
ander, und weiß daher von feinem Geifte, der nothwendig 
gar nicht im Naume vorhanden fein müßte, denn ein ein⸗ 
faches Weſen ift nad) der Bibel darum doch ein Dafeienz 
ded, d. i. in’feiner Füllung vorhandenes, weil wir in der 
Bewegung oder Thätigfeit ftetö das Räumliche durch die 
Kraft, die fid) darin wirfend verbreitet und daffelbe bewegt, 
wahrnehmen. Der Raum erfcheint in der Bewegung als 
durch die in demfelben wirfenden Kräfte bedingt, nicht ald 
eine bloße Form der Vorftelung. XTheilen wir nun das 
ganze untermifchte Neid) des Daſeins am zwechmäfigften und 
fürzeften in Wefen und Sachen, und nennen Geifter oder 
Weſen diejenigen, welche Kraft fich felbft zu bewegen befigen, 
Körper oder Sachen hingegen, was durch Weſen nur forts 
bewegt wird, fonft aber rubet: fo find wir genöthigt, den 
inneren Zufammenbang einzugeftehen, in welchem die 
ſichtbare Welt mit der unfichtbaren fteht, und mit den heilis 
gen Schriftftellern den Geiftern einen Einfluß einzus 
räumen auf diefe Welt, des Ueberfinnlichen Einfluß wirfs 
lich (räumlich wirfend) anzuerfennen in dad Sinnliche *). 
Hienach mußte der Baum des Crfenntniffes Gutes 
und Böfes die Prüfung des. erften Menfchen veranlaffen 
fünnenz denn obſchon weder der Menfd) noch irgend ein 
Geſchoͤpf auf Erden damals boͤſe war, ſo gab es doch wegen 


*) was man zwar im Allgemeinen zugegeben bat (ſ. z. B. Rein⸗ 
hard in feinen Predigten v. J. 1806 ©. 250): „daß die Haupt: 
urfachen deffen, was in der fihtbaren Welt gefchieht, 
in der unfichtbaren liegen,” ohne fich jedoch etwas Wirf- 
liches dabei denken zu wollen, weil man fich überredete, vom les 
berfinnlichen nichts wiffen zu follen. 
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der beiden Urweſen und ihrer verſchiedenen Kraͤfte eine Ge⸗ 
legenheit zur Wahl, und in der Natur dieſes Baumes lag, 
vermoͤge der damaligen geiſtigen Weltverhaͤltniſſe, eine loͤſende 


Wirkungsweiſe, daher Disharmonie, Loͤſung und Tod aus 


dem Genufje feiner Frucht erfolgte, indem fie dem Blute, 
dem Lebenöprincipe des Menfchen, und hiedurch feiner Natur 
überhaupt zu nahe trat (che diefe noch im Fortfchritte der 
Entwicelung dagegen Stand. halten fonnte) — und diefelbe 
verdarb. 

Nur in dem Falle alſo, daß wir der heiligen Schrift 
gemaͤß das Phyſiſche durch das Geiſtige, dagegen auch den 
Geiſt durch Einwirfung der Phyſis bedingt gelten laſſen*): 
läßt fich die freie That der Sünde mittelft der Vererbung 
in ihren Folgen in die Menfchheit eingedrungen darftellen, 
ohne diefelbe auf Gott, ald ihren Urheber, zurücdzuführen. 
Es läßt ſich nur unter ſolcher Vorausſetzung, welche wiederum 
einen Realismus fowohl ald einen Dualismus des Wirfend 
in Anſpruch nimmt, der verderbliche Einfluß jenes verbotenen 
Genuffes auf den Menfchen begreifen, und hienach auch allein 
nur, die Vererbung der Sündhaftigfeit und des Uebels mits 
telft der Fortpflanzung feit dem Falle der erften Eltern eins 
fichtlich rechtfertigen, und zwar ohne Gott deshalb befchuls 
digen zu müffen. 

Wenn nämlid) die menfchliche Natur gegenwärtig ein 
doppelted Princip unverkennbar in fic) trägt, das der Suͤnd⸗ 


*) welches freilich nur nach Schönherr’s Principien anfchaulich wird, 
die allerdings zwifchen Subftanz und Materie ſcharf unterfcheiden, ins 
dem fie jene für einfach, diefe für zufammengegt erklären, dennoch aber, 
nac) Anleitung des Wortes Gottes, Subftanz, Wefenheit, für räumlich, 
wirklich vorhanden anfehen, und daher Geifteswirfungen in der finns 


lichen Welt denken können: 
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Iihfeit und das des Guten, welche ſich gegenfeitig befäms 
pfen*): fo ift e& nun von felbft Klar, daß durd) die Theil⸗ 
nahme an dem Gefammtleben des Gefchlechts aud der Zus 
ftand des Einzelnen bedingt wird, indem die aus der erften 
Sünde mit zerftörender Kraft fi) entwicelnde Suͤndhaftigkeit 
(die phnfifch eben fowohl ald moralifch gedacht wird) allers 
dingd vererbt worden, der Tod zu allen Menfchen hindurch⸗ 
gedrungen ift, und bewirfen fonnte, daß durd) jene Uebertres 
tung ded Gebotes, welche zunächft in der Seele mittelft 
der Mahlfähigfeit ein verderbliches Fürzfich>fein feste, 
nachher aber auch in die That überging, auch im Leibe 
die Möglichfeit einer Löfung herbeigeführt wurde, — im 
Fleifch **) (im Menfchen) der Gegenfag zwifchen Sinnlichs 
feit und Geift, jener Kampf und Widerfpruch fich entfpann, 
die durch Mitwirkung des Feinde gegenwärtig oft ſo erfchwert 
werden, und durch die Sünde dann auch der Tod (in dem 
weitumfaffenden Sinne, welchen diefes Wort in der Schrift 
hat) ald Strafe diefer Entartung auf dem Fuße nachfolget. 


So iſt es denn eben ein Kampf — und darum 
als Wahrheit beſtaͤtigt des Herrn Wort ***5): „Ih will 
Feindſchaft ſetzen zwiſchen Dir und dem Weibe 


*) dabei eben fo wenig (nach dem Vorigen) von einer zugleich 
fortgehenden Entwidelung einer Urfündlichkeit und einer urfprünglichen 
Vollfommenheit, als von einer gänzlichen Verderbtheit die Rede fein 
kann — 

**) obfchon daffelbe nicht als durchaus verderbf gefaßt werden 
darf; der Apoftel fpricht: in mir, d. i. in meinem Fleifche, wohnet 
nichts Gutes. Röm. 7, 18, 

”) 1 Mofe 3, 15. 
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und zwiſchen Deinem Saamen und ihrem Saas 
men. Derſelbe ſoll Dir den Kopf zertreten, und 
Du wirft ibn in die Ferſe ſtechen.“ MWie gerne wit 
dies Wort al& Hinweis auf den Erftgebornen unter vielen 
Brüdern annehmen ,‚ auf den Sohn Gotted*), der erfchienen 
ift, daß Er die Werke des Teufels zerftöre: fo dürfen 
wir doch auch nicht in Abrede ftellen, daß biemit zugleid) 
der gute Kampf bedeutet wird **), den Eva's Nachkommen 
‚überhaupt wider den verderblichen Einfluß des Fürften der 
Finfterniß zu Fampfen haben; — ja, daf in der Moͤglichkeit 
und Wirklichkeit diefer Feindfchaft und eines ſolchen Kampfes 
gegen den Urheber des Boͤſen recht eigentlich die Bedingung 
liegt ihrer Verfübnung mit Gott. Und biemit ift denn aud) 
das richtige Verftändnig des Wortes von diefer Verfühnung 
bingefteltt, welches dem Aberglauben wehret, dem Unglauben 
widerfpricht, und den Afterglauben verdammt. 

Die Möglichkeit ded Kampfes gegen den Feind ift von 
Seiten Gottes flr dad menfchliche Gefchlecht geſtellt, Tie it 
geworden, indem Gott feinen Sohn gefandt hat in der Gy 
ſtalt des fündlichen Fleifches, zu verdammen im Fleiſch die 
Sünde durdy ein Sündopfer. Denn obwohl er Fleiſch und 
Blut angenommen, und allerdings und, feinen Brüdern, 
gleich geworden, war er doc) ohne Sünde. Wenn aber 
von Verföhnung nur da die Nede fein fann, wo Entzweiung 
voranging, und diefe nur denfbar und möglich ift bei einer 
Zweiheit des Wefensurgrundes;' und wenn ed VBermittelung 
zu'r Freundfchaft mit Gott gilt, und ein Mittler nicht eines 
Einigen Mittler fein fann, Gott aber ift einig: fo muß 


*) 1 Soh. 3, 8. 
**) 1 Tim. 6, 12. 
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außer Gott eine Möglichkeit geſetzt werden perſoͤnlich freier 
Weſen, die mit Gott verfühnet und dadurd) erlöfet werden 
ſollen von‘ diefer gegenwärtigen argen Welt. Und wie ein, 
pofitiver Unterfchied zwifchen dem Guten und Böfen in 
der heiligen Schrift feft und beftimmt gelehrt wird, fo 
auch eine durchaus wefentliche Verneuerung und Umgeſtaltung 
der moralifchen und phyſiſchen Welt, weldye in Jeſus Chris 
ſtus herbeigeführt werden fol im Menfchen und durd) den 
Menſchen. 

Denn obgleich die ganze Weſensrichtung deſſelben vers 
fehrt und Gott entfremdet it, dergeftalt, daß fowohl feine 
finnliche Natur, ald feine Seelenfräfte, der Verftand, der 
Wille und die Empfindung von Recht und Unrecht, aus dem 
Geſetz des Geiftes berausgetreten, dem Einfluffe der höheren 
Kraͤfte, feiner Geiftes-Natur entzogen find, die Vernunft, 
die Freiheit und dad Gewiſſen naͤmlich, in feinem gegehs> 
wärtigen Zuftande, obwohl noch in der Anlage vorhanden, 
doc) nicht beitimmend wirffam ſich beweifen, fo vermag der 
Geiſt Gottes dergeftalt auf den Menfchen nod), einzuwirfen, 
daß derfelbe zu feinem höheren Bewußtfein wieder erwachen, 
und ſich nach dem früheren gerechten Verhältniffe nicht allein 
zurückfehnen, fondern auch die Gerechtigfeit wirflich gewinnen 
fann, die vor Gott gilt — feine urfprüngliche Vollkommen⸗ 
beit, das göttliche Ebenbild; — derfelbe ausziehen fann den 
alten Menfchen und anziehen den neuen Menſchen *), 

In diefer neuen Schöpfung verberrlicht fi) eben der 
Mitrler zwifchen Gott und den Menfchen, und dad Wort 
davon — ift dad Wort von der Berfühnung. 


x) Epheſ. 4, 22 _ 2. 
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Diefer Mittler zwifhen Gott und den Men: 
fhen ift es, der in der Perfon Jeſus Chriftus als 
der verheißene Welterretter aufgetreten; und indem er. die 
Erlöfung vollbrachte, hat Gott den heiligen Geift über 
und Alle durch Ihn ausgegoſſen — ein neues Lebens 
gefes gegründet, fowohl zur MWiederherftellung derer, die 
des Geiſtes Erftlinge haben, ald zur Befreiung der Creatur 
aus dem Dienfte des vergänglichen Weſens (der PIogu), 
und zur Erfüllung der feligen Zeit, der Offenbarung der herts 
lichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn fol diefe eintreten 
und auch die Greatur aud dem unfeligen Zuftande zurüds 
geführt werden*), fo muß der Streit des Fleifches und de 
Geiftes aufhören, und das höhere Lebenselement, weldes 
Chriſtus Geift durd) den Glauben in uns wirfet, allges 
meine Geltung erhalten, 

Hier ift num die Frage: wie gefchicht daS? nicht am 
unrechten Orte. Zwar ift ed mir wohl befannt, wie vers 
geblich zeither die Verfuche waren, welche gemacht worden, 
diefelbe zu löfen, und daß man e& vielleicht gar für einen 
Vorwitz anfehen möchte, Erörterungen über Gegenftände, die 
bieher gehören, namentlicd) über die Bereinigung der 
beiden Naturen in Chriftus, über die Wirffamfeit 
ded Blutes Jeſus, ald eines unfchuldigen und unbes 
fleckten Lammes, und über das Verhältnif der menſch— 
lihen Freiheit zu den Snadenwirfungen des heil, 
Geiſtes nicht allein zu erneuern, fondern fogar die Loͤſung 
der in diefer Hinficht bisher noch unaufgelöften Probleme zu 
beanfpruchen. Mir aber ift es ein Geringes, daß ich von Mens 
fhen gerichtet werde; der Herr, dem ich diene, weiß es, daß 


*) Ap. Gefch. 3, 19. 20. Röm. 8, 21, 
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id diefe meine Privatüberzeugung nur zu feines Namens 
Ehre fuchte und gebrauchte, und wenn mic) jekt äußere 
Umftände drängen, diefelbe zu veröffentlichen, fo fann ich nur 
wuͤnſchen, daß diefelbe als biblifch anerfannnt werde, damit 
endlich fein Chriftentbum, das aus Mangel an Antwort auf 
obige Fragen faft aus der Welt verdrängt worden ift, als 
göttliche Kraft und göttliche Weisheit, im eigenften und vollen 
Sinne diefer Worte, erfannt und anerfannt ‚werde, 

Es iſt zunächft die Bereinigung der Gottheit 
und Menfchheit, der göttlichen und menfchlihen Natur 
in Jeſus Chriftus Einer Perfon, zur Anfhauung zu 
bringen, was uns hiemit zur Aufgabe geworden, Mir wollen 
uns nicht in die Gefchichte der Anftrengungen des Menfchens 
‚geiftes über diefen Gegenftand verlieren *), objwar wir dies 
felben an ſich ehren, und außerdem als Beweife anfehen, 
unfererfeitö nicht Muͤßiges zu thun, indem wir ung vertiefen 
wollen, im legten Grunde einen Aufſchluß darüber zu fuchen. 
Wir gewinnen denfelben im Dualismus, diefen nad) Schoͤn⸗ 
herr’8 Anleitung, d. i. bibliſch auffaffend, Eine allem Da: 
fein zum Grunde gelegene Gegenfeitigfeit wiederholt fi uns 
aufhörlic im Großen wie im Seinen, im Geiftigen wie im 
Phyſiſchen, und zwar wirft fie in Allem, wiewohl gegen» 
wärtig nicht mehr nad) dem uranfänglichen, den Urwefen ins 
wohnenden, doch nach dem feit der Erſchaffung der Welt 
durch Jehovah, Gott den Herrn, aus dem Urgeſetz ihres 
Wirkens nach ſeinem Willen in der Schoͤpfung einmal 
niedergelegten und im Univerſum verbreiteten Geſetz. Dieſe 


*) Eine vollſtaͤndige Ueberſicht daruͤber findet ſich in der hiftorifch- 
Eritifchen Abhandlung: Dorner’über die Entwidelungsgefchichte der 
Chriftologie. Tübinger Zeitſchrift für Theologie, Jahrgang 1835—36, 


ı 
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Annahme einer Gegenfeitigfeit ift eben Bedingung zur Loͤſung 
aller Räthfel in der Natur» und Schrift» Offenbarung. 
Wollen wir bienady die Perfon des Gotts Mens 
ſchen Chriſtus Jefus erfennen; fo unterweifet und Johans 
ned, der an feiner Bruft lag, mit den Worten: „Das Wort 
ward Fleiſch!“ — Hiebei fünnen wir die Frage nicht 
umgeben: was unter dem „Wort“ verftanden wird, und 
fönnen einen Rücweis auf das Weſen Gottes und eine Frage 
über dad, was die Kiche Dreieinigfeit nennt, nicht 
ablehnen. Faſſen wir die Beantwortung darüber einfach fo: 
dag in einer Wefenbeit die Kraft, die Wirfung derfels 
ben, und das Gefek des Wirkens unterfcheidbar, und 
diefe Drei doc) Eins find: fo hätten wir den Bater, den 
Sohn und den heiligen Geift, der vom Vater und 
Sohne ausgehet, in ihrem Verhaͤltniß zu einander angefchaut. 
Wenn aber geündlicher erörtert, in der Wirfung eines 
Weſens nad) dem ihm inwohnenden Gefes (der Wirfungss 
weife) ſich daffelbe eben in feiner Eigenthümlichfeit bewußt 
wird, und nad) der Analogie des Menfchen, dies Bewuft: 
fein fih im Worte geftalter, fo behält Johannes Recht, 
wenn er fprichts Im Anfange war das Wort, und das 
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Joh. 1, 1. 
Nun aber unterfcheiden wir ein dreifache Wort*), ,, Das 
Wort — der Logos — muß gedacht werden 1) ald ein lebens 
diged, thaͤtiges, wirkffames Sein in Gott; denn „Alle 
Dinge find durd daffelbe gemadt, und ohne 
daffelbe ift nichts gemacht, was gemadt ift“ 
(30h. 1, 3). 2) Als ein in Gott gegründetes, durch das 
Sein Gottes beftimmtes Gein, oder: ald ‘ein vor 


*) Schußwehr ꝛc. Königsberg 1834 ©, 7 ff. 
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Erſchaffung der Welt eim und diefelbe Art und Weiſe der 
Thätigfeit und des Wirkens offenbarendes, auf dad Sichdar⸗ 
ftellen des. Seins des Weſens Gotted beruhendes Sein; auf 
welches Chriftus zurücfblict, da er von der „Klarheit 
fpricht, „die er bei dem Bater hatte, ehe die Welt 
war.“ 3) Als ein behufs Erfchaffung der Welt von Gott 
erzeugted, Eeftimmendes Sein, oder: als ein in der Art 
und Weiſe der Ihätigfeit und des Wirkens infofern modifis 
cirtes Sein, als darauf das Werden aller Dinge bei der 
Erſchaffung der Welt beruhete; in welcher Beziehung Chriftus 
der „Erfigeborne vor allen Creaturen“ genannt 
wird, und „Alles durch ihn gefchaffen iſt,“ fo wie Alles durch 
ihn erhalten wird, denn Gott träget alle Dinge mit feinem 
Fräftigen Wort *) — welches ift der Glanz feiner Herrlichkeit 
und das Ebenbild ſeines Weſens! 

Das Urwort fließt alſo mit dem Weſen 
Gottes zuſammen, iſt nicht als eine von ibm ges 
fonderte Wefenbeit anzufebenz aber aud das 
Schoͤpfungswort fol durch den (allerdings unangemeffenen) 
Ausdruf „zuſammengeſetzte Kraft" **) nicht ald ein Ge- 
ſchoͤpf dargeftellt werden, fondern wird hiemit nur als der 


Erftgeborne anfıhaulih, und eine befondere Form des 
Wirkens dadurch bezeichnet ***), 








*) Chr. 1, 3. 

**) deffen einmal Schönherr fich bediente, indem er die durch Zu: 
fammenwirkung der Urmwefen hervorgetretene einfache Kraft des Jehovah 
bezeichnen wollte, 

**) Bon Bervußtlofigkeit alfo bei Gott kann die Rede nicht fein, 
und eben fo wenig von unflarem Bewußtfein, denn es leuchtet ein, 
daß der Nefler der Wirkung innerhalb des urmwefentlichen Seins bei 
Gott im Flarem Bewußtfein des Aöyos muß geftanden haben; Schöns 
herr unterfcheidet das Schöpfungswort vom Urmwort, mie auch die 
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Eine folche Erklärung beeinträchtigt weder die Gottheit, 
noch die ewige Natur ded Eingeborenen, und öffnet zugleich 
den Blick in die Menfchwerdung deffelben in der Fülle der 
eit, und zwar durchaus im Einflange mit der heiligen 
Schrift *), indem, vorauögefeßt, daß die Natur des Logos 
in diefer Art aufgefaßt wird, nicht fehwer ift die Auss 
ſpruͤche Jeſus und feiner Apoftel zunächft über deſſen götts 
liche Würde als die Perfon, in welcher die Zülle der Gott 
heit wohnte, richtig zu verſtehen. 

Shen fo wenig werden wir bei diefer Auffaffung uns 
Hinfihts der menfhliden Natur Chriſtus in Wider: 
fprüche verwickelt fehen, wie die Kirchengeſchichte deren ſonſt 
in Menge nachweiſet. Die gegenſeitige Mittheilung der beis 
den Naturen in Chriſtus leuchtet nämlich von ſelbſt ein, wenn 
man zuvor darlıber in's Klare gefommen ift, was man ſich 
unter dem Menfihen ald einer Perfon, dem „Ih“ (yo), 
su denken habe. — Diefes eben ift es, darüber eine richtige 
Vorftellung zu gewinnen, den Philofophen aller Zeiten fo 
viel zu ſchaffen machte und ihnen ewig ein unaufgelöftes 
Käthfel bleiben würde, wenn fie ſich nicht entfchlöflen, ‚eine 
Qualität ded Urgrundes anzuerfennen, daraus allein das 
Sharakteriftifhe ded Ih, — das menfchlich perfönliche Be: 
wußtſein herzuleiten ift, und zwar in feinem eigentlichen 
Sinne, der (nad) dem bezeichnenden Ausdruck unferer deutz 





heilige Schrift thut, wenn fie den Sohn Gottes, das Wort, das am 
Anfange war, einmal den Erfigebornen (nguröronos) nennt und 
dann wiederum anderswo den Eingebornen (wovoysvn7s). Diele 
Unterfeheidung muß doch beides, einen Sinn und einen Grund in der 
Natur der Sache haben, 

*) Col, 2 9: denn in Ihm wohnte die ganze Fülle der Gottheit 
leiblich. 


* 
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ſchen Sprache) ein doppelter iſt: vom Sein das Be⸗ 
wußt, und hiemit alſo wiederum geradezu auf den in alle 
Welt⸗ und in alle Denkgeſetze eingepraͤgten Dualismus bins 
weiſet, naͤmlich auf ein Sein und auf ein Wiſſen davon, 
welche von einander unterſcheidbar, auch im Weſensgrunde 
bei erſchaffenen Weſen nothwendig eine Zweiheit vors 
aus ſetzen, wiewohl dieſelbe in der Perſoͤnlichkeit des Menſchen 
zu'r Einheit zuſammenfaͤllt. — 

Nur in der Stüßung an einem Gegenſtande erkennt 
der Menfch feine Individualität, wird (an der innern und 
äußern Erfahrung ald dem Wirflihen außer ihm) die Ges 
ftaltung feiner Eigenthümlichfeit inne. Ohne diefe Stuͤtzung 
würde er ald bloß geiftiged Weſen in dem Subftrat feines 
Seelenlebend in das AU verfließen, als Einzelnwefen, ohne 
Halt; nur in der Feftftelung an einem Andern tritt fein 
Dafein aus dem Sein heraus, eigenthümlich geftaltet und 
beftimmt hervor, je nach dem Maaße feiner Anlage und Ents 
wicelung mit minderem oder flarerem Bewußtwerden, 
Mittelft der Sufammenwirfung feiner verfchiedenen Kräfte 
durch den freien Willen fteigert fih das Bewußtwerden 
nad) und nach zum Bewußt fein und bildet die Perfönlichkeit, 
welche Selbftbeftimmung und Selbftbewußtfein auszeichnen, 
in welchen erft das Ich vollfommen verwirklicht ift*). 

Anders freilich verhält es fich mit dem Bewußtfein des 
abfoluten Geiftes, in welchem die Bedingungen ſich felbft 
inne zu werden mit der innern, unbedingten Weſenheit zus 


*) Hievon ift auch der Gedanke und das Bewußtfein 
der Perfönlichkeit bedingt, und darum jener und diefes mit dem 
Worte, dem Ausdrude einer Doppelwirkung, zufammenhangend, und 
ohne daffelbe hat der Menfch nur unbeftimmte Empfindungen. 


fammenfallen, welche in fich felbft Freifet, und infofern Chris 
ftus wefenseins ift mit Gott, feinem Vater, durfte er 
von der Herrlicyfeit fprechen, die er bei Ihm hatte, che die 
Welt war, und hatte, von diefer Seite betrachtet, ein ab» 
folut in Gott gegründetes, durch dad Sein Gottes bes 
ftimmtes Sein; — feine Gottheit ift unzweifelhaft. 

Ebenfo aber audy feine wahre Menfchheit von der 
andern Seite außer Zweifel gefest, denn indem in ihm fid) 
zugleich ein beftimmendes Sein fund gab, fo trat er in 
die Neihe der Perfönlichfeiten unferer fichtbaren Welt, ward 
Fleiſch und biemit! ein Einzelnwefen, demnach in feiner 
Gottheit infofern bedingt, daß die Offenbarung derfelben 
abhängig ſich darftelte von dem Einfluffe der aͤußern Ber: 
hältniffe, namentlid) die Entwicelung der inwohnenden Gots 
teönatur nad) dem Gefege der Aufeinanderfolge in der Zeit, 
Er nahm daher zu*) an Weisheit; — und erft bei der 
Taufe Johannes fam die Fülle des heiligen Geiftes über 
Ihn, auf Ihm zu bleiben, fo wie Er aud) erft, nachdem Er 
für uns den Tod gefchmect hatte, verfläret worden ift mit 
der Klarheit, die -Er bei Gott hatte, ehe die Welt 
war **), 

Die gegenfeitige Mittheilung der Eigen: 
fhaften beider Naturen in der Perfon des Welt 
heilanded möchte ich demnach nicht für eine gegenfeitige Bes 
fchränfung derfelben anfehen: vielmehr läßt ſich das Vers 
haͤltniß fo denfen, daß der Erftgeborne, der zugleich der Eins 
geborne, das Wort, ift, das im Anfänge war, bei feiner 
Einwirfung, wie fpäterhin bei feinem Auftreten in die ficht- 


J 


x) Luc. 2, 52, 
*%) Joh. 17, 5, 
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bare Ordnung der Dinge, ſich in die Bedingung des iedifchen 
Seins alfo geftellt, daß das Lrbewußtfein der Gottheit keines 
weges geftört, nod) aufgegeben wurde, vielmehr nur — der 
Menſch, Chriftus Jeſus (den Gott, fein Gott, gefalbet 
hatte mit dem heiligen Geifte und Kraft mehr denn feines 
Gleichen); es war, in welchem die Fülle der Gottheit 
leibhaftig wohnte. | 

Es trat aber diefer Gott-Menſch durch eine göttlich 
unmittelbare Zeugung in unfere Mitte, welches weder an ſich, 
noch Hinſichts des Verhaͤltniſſes zu ſeinem Eridſungswerke 
überſehen werden darf. An ſich waͤre das „Ich,“ die Perſon 
des Weltheilandes, unverſtaͤndlich, wenn wir dieſe wunderbare 
Vermittelung ſeines irdiſchen Daſeins ablehnen wollten. Nur 
in der Stuͤtzung an einem Weſen außer uns wird das 
Mort auögeboren, und wie felbft wir feines Gedankens 
fähig wären, ohne die ruͤckwirkende Urfache in unferer innern 
Anempfindung, wodurd) eine foldye uns allein in's Bewußt⸗ 
fein tritt: fo ift eine Schöpfung überhaupt nirgend möglich 
ohne diefe Bedingung der Gegenfeitigfeit. Wie im Geiftigen, 
fo im Phnfifchen (und bei der Zeugung dürfen wir nicht 
läugnen ein Geiftigs Phufifches und ein Phyfifch = Geiftiges 
zugleich) zu gewahren) ift eine Doppelwirfung naturnothwens 
dig vorauszufegen, wenn ein Sein in's Dafein treten fol; 
fo ift denn der Sohn Gottes auch durch die Kraft des Geis 
ſtes des Höchften, welcher wirfend über Maria kam, unſicht⸗ 
bar erzeugt und von derfelben in diefe fichtbare Welt geboren 
worden. Und wenn «8 leider! Menfchen giebt, welche darin 
„einen groben finnlichen Geſchlechtsact unverkennbar‘ zu 
fehen meinen, und läftern fünnen über eine Anfchauung, zu 
weldyer die heilige Schrift nicht allein veranlaßt, fondern 
dazu diefelbe durch ihre Darftellungsweife hindringt: fo wers 
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den ihre Läfterungen dennoch die edlere Menſcheit niemals 
hindern, die unbefleckte Empfaͤngniß Maria's zu glauben, noch 
dieſelbe jemals zu der Gotteslaͤſterung verleiten, Jeſus für 
einen natuͤrlichen Sohn der Maria zu halten. 

Die Annahme einer Gegenſeitigkeit in dem Urwefents 
lichen - ift nicht „eine Phantafie Über Naturvereinigung (1) 
der Urweſen;“ fie ift eine Denfweife, weldye die geiftig 
freien Verhältniffe allein anfchaulich darzuftelen vermag, in 
der heiligen Schrift enthalten ift, und die Geheimnifle 
derfelben auffchließt. Das Göttliche und Menfchlicye in der 
Perſon ded Herrn ift dem forfchenden Geifte nur verftändlich 
unter der Bedingung diefer Auffaffung, welche die gegen⸗ 
feitige Durcdydringung der Gottheit und Menfhheit 
in Einer Perfon einfach veranfchaulicht. 


Auch Hinfihts des Erlöfungswerfes, das ihm 
fein Vater befohlen hatte, fehen wir uns gedrungen diefe 
Denfweife feltzubalten. Schon des Einfluffes wegen, den 
feine Perſon, als folche, auf dafjelbe zu äußern hatte; eben 
fo ſehr aber auch wegen des Opfers, das er dargebradht 
für unfre Sünde, und wegen des Verhaͤltniſſes, weldes 
der Heilige Gottes feitdem eingenommen hat zu’r Welt 
und zu feinen Gläubigen inöbefondere. 

Was die Beziehung der Perfon Jeſus Chriſtus 
su dem Werfe der Erlöfung betrifft, fo leuchtet ein, 
daß, da durch ihn die Sünde Adam's in ihrer Natur und 
in ihren Folgen aufgehoben werden follte, vor Allem diefe 
Perfon vor dem Auge ded Forfcherd in ihrer Unfünds 
lichkeit erkennbar daftehen muß. „Aus der fündigen 


Menſchheit aber *) fonnte ſich fein — reines, heiliges 
Leben entwickeln, welches die zu gleicher Reinheit und Heilig⸗ 
keit antegende und. belebende Kraft in ſich haͤtte tragen Füns 
nen. Dahet mußte die Liebe des Vaters den eingebornen 
Sohn ſenden, damit die Menſchen nicht moͤchten verloren 
werden, und dee eingeborne Sohn mußte ſich feiner Herrliche 
feit entäußern und Knehtögeftalt annehmen, damit der Gna- 
denbefchluß des Vaters in ihm und durch ihm ausgeführt | 
werden fünnte. Nur von einer vollfommenen Menſchheit 
des Sohnes fonnte das neue, die Simde zerftörende Leben 
ausgehen, nur in derfelben aud) eine Buͤrgſchaft enthalten 
fein, daß dieſes neue Leben ein Eigenthum aller Menſchen 
werden fönne und folle. Er mußte in allen Stuͤcken als ein 
Menſch "erfunden werden, mußte unter, dad Geſetz gethan 
werden, damit er die ganze Laſt defielben empfinde, mußte 
bis zum Tode am Kreuze den Gehorfam üben, durch den er 
‚rein, heilig und unfträflich) war, und durch den er das der. 
Stinde entgegengefeßte Leben, daB Leben der Kinder Gottes 
begruͤndete. Er theilte alfo vollfommen daß 3us 
ftändlihe Leben der ganzen Menſchheitz aber 
nicht ihr inneres fittliches Leben, da diefed von der Suͤnde 
mehr oder weniger. berührt und durchdrungen, dad feinige 
aber in diefer Beziehung nichts mit den Menfchen gemein 
batıe, da es ein durchaus reined und fündlofed war,“ 
Wenn denn aud) nad) dem Gefagten feftfteht, daß die 
Unfündlichkeit Jeſus in Gemaͤßheit ver h. Schrift ausdruͤck⸗ 
licher Erklaͤrung angenommen werden muß: wie waͤre die 
Moͤglichkeit denkbar, ſie zu erweiſen, wenn uns nicht der 
Schluͤſſel dazu gegeben wäre in der. Erzaͤhlung von einer uns 


) ſagt Krabbe ꝛc. ©. 230. 231. 
IT. 9 
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fündlichen und übernathrlichen Zeugung deſſelben, und wie 
fönnte diefe wiederum Glauben finden bei unſerm zweifels 
füchtigen Gefchleht — und damit das ganze Fundament der 
Erfcheinung ded Gott» Menfchen gefichert werden vor ‚den 
Unfläthern unſers fich aufgeflärt dünfenden Zeitalterd — ald 
(wie oben gefchehen ift) in der Zurücdführung diefer ges 
ſchichtlichen Thatſache auf ihre Gültigkeit im Weſensunter⸗ 
‚gende? — u 

Hiemit .ift die Perfon des Mittlers zwifchen Gott und 
den. Menfhen, nämlih des Menfhen Chrifius Jefus, 
ald des Ebenbildes Gottes, außer Zweifel gefest und 
erwiefen, daß durch ihn das Bild Gottes auch in und wie 
derhergeftelt und der Fluch von der Erde genommen werden 
fol, jedoch nur, — indem der Menſch von Neuem geboren 
wird aus Waſſer und Geiſt. Weil aber eben die Menfdr 
heit ed ift, der zunächft geholfen werden fol, fo fragt eb 
fih, wodurch diefe Wiedergeburt der Menfchheit und 
dadurch des Weltalls vermittelt und möglich geworden? Wie 
‚ mag folches zugehen? fragte Nifodemus, der Meifter in 
Iſrael, und ich geftehe frei,- daß ich lieber die Feder nieders 
legen und den Meiftern in Iſtael die Beweisführung übers 
laflen wollte; doch weil Gott nicht viel Welfe nach dem 
Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen, fondern, 
was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 
er die. Weifen zu Schanden mache, und was ſchwach ift vor 
der Welt, daß er zu Schanden mache, was ftarf ift *): fo 
fahre ich denn getroft fort, | 

Es bedurfte, fo zu fagen, eined Propfreiſes 
zur MWiederherftelung deö großen Ganzen, dad. durch die 


*) 1 Gor. 1, 26, 27. 
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Sündhaftigfeit verderbet war. Einem Baume- vergleiche. id) 


dad Menfchengefchleht und die Welt in ihrem gegenwärtigen 
BZuftande, welcher in feiner Natur veredelt werden mußte, 
daß er gute Früchte bringe, und diefe Verwandlung geſchah, 
indem ein. edles Geſetz dem Weltall eingeimpft wurde, durch 
die Erfcheinung des Sohnes Gotted auf Erden, welches ſich 
zunächft. der... Menfchheit mittheilte und. durch diefelbe flr das 
große Ganze: zu: deflen MWiederherftellung vermittelt werden 
fol, damit die Schöpfungszwede der ewigen Liebe wirklich 
und thatfächlich endlich erreicht werden. | 

Es ift aber der Erloͤſungszweck ein wieſacher weil, wie 
aus dem Obigen zu erſehen, die Verderbniß zwiefach eingedrun⸗ 
gen — phyſiſch und moraliſch; die ſinnliche Natur und 
das Geiſtige waren wieder herzuſtellen. — Der Mittler wen⸗ 


det ſich an die Menſchen, dieſelben zu erloͤſen von Suͤnde und 


2od im ganzen Umfange und nach allen Beziehungen; die 
pſychiſch⸗moraliſche Erlöfung follte zunächft vorbereitet und 
bewirft werden, denn geiftig» finnliche Wefen find ihe Ges 
genftand. Aber wie? konnte der mächtige. Eindruck feiner 
Worte voll Geiſt und Leben und dad Vorbild göttlicher Größe, 
dad zur Nahahmung dem Menfchen in Ihm vor's Auge 
geſtellt iſt — konnten fie wohl fir ſich felbft und allein den 
Menfihen von Sünde und Xod erlöfen? Fonnten: diefe für 
fi) allein. das Gefes in feinen Gliedern ummandeln und 
den Tod aus feinen Gebeinen tilgen? — Sie fonnten 


ed nicht an ſich. Wie viel fie auch zum; Heil der Welt - 
wirften und. noch wirfens betrachten wir, was diefelben bes 


wirft haben, ja, was fie. nody bewirken fünnen, :wir . werden 

geftehen müflen, daß ed nur eine Sehnſucht nad). der Ge⸗ 

rechtigfeit ift, die vor Gott gilt, welche dadurch hervorgerufen 

wird. Mas aber ift Sehnfucht anders, als Anregen bereits 
9 * 
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vorhandener Kräfte und Bedlrfniffe, die ihre: Entwickelung 
und Befriedigung erſt ſuchen. Sie läßt den Menſchen oft 
fchmerzlicher feine Gottentfremdung empfinden und weckt das 
durch Höchftens fein Beſtreben — eine thatfächlihe Abs 
huͤlfe gewähet fie an ſich nicht. Sie ift eine lebendigere Ah⸗ 
nung, eine Anbahnung zu dem Bewußtwerden der Beſtim⸗ 
mung und Anlage, welche wir in und tragen, und bethätigt . 
darum unfere Anftrengung für die Aufgabe unfers Bafeint — 
erfüllen fann fie dieſelbe nicht. 

Die Erfüllung der Sehnfuht in der fung der 
Lebendaufgabe, hiemit Befriedigung ded Bedlrfniffed und volle 
Seligfeit fann dem Menſchen nur durch die Gottheit felbft 
werden. . Wie der Vater es ift, der durch den Mittler bie 
Sehnſucht und dad Verlangen danach anregt, fo ift er 
es auch, der durch denfelben fie erfülter, indem mittelft 
‚der ganzen Perfönlihfeit und Wirffamfeit de 
MWeltheitandes durd) feine Lehre, durch fein Leben und Sters 
ben, duch feinen leidenden und thuenden Gehorfam die 
Verwandlung bewirkt wird, danad). die Creatur, und bies 
ijenigen, die ded Geifted Erftlinge haben, fid) ſehnen. 
| „Wir haben *) nicht: im irgend einer befondern Thätigs 

feit oder in irgend einem fpeciellen Acte feines Lebens dad 
die Süuͤnde Überwindende und” daher verfühnende Element zu 
fuchen, fondern es ift die. ganze Reihe feiner Thaͤtigkeiten, fein 
ganzes ununterbrochenes, ungetheilted Leben, in welchem in 
jedem Augenblick die Sünde vernichtet wird, und in welchem 
alſo ununterbrochen das neue Leben, das, aus. Gott ftammt, 
in feiner Herrlichfeit bervortritt, und nd der Sünde der, 
Welt gegehhber offenbaret.“ 


9 ſpricht Krabbe ©.. 249. 253. 


‚„Redet nun die Schrift allerdings davon, daß ſchon ein. 
verfühnended Element in Chriſto dadurd; war, weil Gott 
in ihm war, und legt fie dem Leben Ehrifti verfühnende Kraft 
bei, da auch von diefem jene heiligende, die Sünde über⸗ 
windende Kraft audgeht, bie in jedem Gläubigen fid) mächtig - 
beweifen fol fo ift dody nicht zu läugnen, daf fie. vorzugs⸗ 
weife dem Tode Ehrifti erlöfende und -verföhnende Kraft beis 
legt, und denfelben als Mittelpunst und ald Hauptmoment 
der Erlöfung darſtellt. Und. allerdings ift der Sufamnienhang 
ded Todes Chrifti mit der Erloͤſung ein: fo bedeutender. und 
wefentlicher, daß ohne denfelben auch die Erlöfung nicht volls 
bracht wäre, weshalb denn auch die. Schrift auf die Noths 
wendigfeit feined Todes häufig entfhieden hinweiſt.“ 

„Er, obſchon heilig und unfündlih und alfo an und 
für fich der Folge der Sünde, dem Uebel und dem Tode, 
nicht unterworfen, follte dennoch eintreten in den durch die 
Sünde gewordenen und veranlafiten Bufammenhang zerrüttes 
tee pfochifcher und phyſiſcher Verhältniffe, folte, da diefe 
Störung und Zerrüttung des geiftigen und phufifchen Lebens 
in dem fündigen Gefammtleben der Menfchen immer neue 
Sünde veranlafte, und zu der Fortentwicelung des fündigen 
Lebens beitrug, audy an diefer mitleidend Theil nehmen, um 
felbft da, wo äußere Leiden und Tod zur Glinde anreigen 
und diefelbe veranlafien fünnen, fie zu überwinden.” 

Es ift der Here felbft und alle feine Apoftel, welche 
behaupten : daß Er für uns den Tod ſchmecken follte, und 
diefen feinen Tod als eine nothbwendige Bedins 
gung darftellen. unferer Erloͤſung und Gottverföhnung. Daß 
im demfelben und ein Beifpiel der felbftverläugnenden Liebe 
gegen die Menfchen und ded bingebendften Gehorfams gegen 
den bimmlifchen Water aufgeftellt worden, welche zur Nach⸗ 
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ahmung reizen, ift nicht zu bezweifeln und eben fo wenig in 
Abrede zu fielen, daß und in diefem Tode eine Bürgfchaft 
der Liebe Gottes gegen’ und, und dadurch ein Troft und eine 
Ermuthigung des Herzens eben fowohl, ald eine Fräftige Aufs 
munterung zu’r Erneuerung geworden. Nirgend wird der Abs 
ſcheu gegen die Sünde‘ lebhafter erweckt, ald unter dem 
Kreuze, an welchem unfere Exrlöfung gewonnen, nirgend der 
Eifer für Tugend und Menfchenlisbe feuriger in des Mens 
ſchen Bruft entzündet werden fönnen, ald in der Betrachtung 
der Liebe, damit wir geliebet worden find, indem ſich unfer 
Geift zu jenen Höhen erhebt, auf welchen einft die Verfühs 
nung der Welt erfteitten und vollbracht ift, und wo redit 
eigentlicy die Bitterfeit und Gewalt ded Todes überwunden 
ward, ald der Fürft deö Lebens mit dem Tode rang. 
Aber niht von dieferSeite allein ift der Tod 
Ehriftus der nothwendige Durchgangspunct und unerlaßs 
‚liche Uebergang zu dem Siege über die Sünde und den 
dur) diefelbe.in die Welt gefommenen Tod; fondern aud) 
durch den phyfifchen Einfluß deflelben ift der Sigg 
vermittelt worden. 
Die h. Schrift hat den Unterſchied des Pfychifchen und 
Phyſiſchen (mie wie oben bemerften) nirgend fo: gefest, daß 
das Eine ohne dad Andere zu denken wäre, vielmehr hat 
diefelbe fehr beftimmt und an unzähligen Orten darauf hins 
gewiefen, daß fid) beides gegenfeitig bedinge, Wenn wir 
die Ausfprüche der Apoftel über die Verföhnung. durd) das 
Blut nicht: geradezu bloß auf eine jüdifche Opfertheorie bes 
‚ziehen *), und dadurd) in ihrem ‚Sinn und: in ‚ihrer eigentlis 
chen Bedeutung verflüchtigen wollen fo ‚werden uns diefels 


Ebr. 9, 13. 14, 1 Joh, 1, 7. 
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ben der fprechendfte Beweis daflır fein, daß das Phyſiſche 
mit dem Pſychiſchen nach der heil. Schrift in bedingender 
Wechſelwirkung ſteht, und daß dieſelbe eine Thatſache in 
der phyſiſchen Welt auch weſentlich in der pſychiſchen ihre 
Folgen haben läßt, dann aber wird auch der Tod des Mitts 
lers zu'r Erlöfung für Viele uns nicht mehr unverftändlich 
fein. Ä | 
Es gilt eine vernünftig begründete Anfhauung 
ju gewinnen, wie durch den Tod ded Sohnes Gottes einmal 
die Erlöfung gefchehen und darum fort und fort die 
nung bewirft wird. 

So lange das Urweſentliche und das Geiftige —— 
als nicht im Raume angeſehen, und trotz der beweiskraͤftigſten 
Bibelworte dennoch die Annahme des Weſentlichen oder der 
Subftanz *), ſobald man für dieſelbe eine Wirklichkeit, 
ein, ob noch fo geiftiges, doch räumlihes Vorhanden- 
fein beanfprucht, fofort ohne Weiteres fir Materialismus 
verfchrieen wird: fo lange wird die Welt nicht: aufhören die 
verföhnende Kraft des Todes Jeſus in ihrem eigentlichften 
Sinne abzuläugnen, und, felbft im beften Falle, wo man der 
Schrift noch im Allgemeinen glaubt, dennoch da, wo diefelbe . 
entfcheidende Anforderungen an die Sittlichfeit macht, Früchte 
derfelben verlangt, ſich hinter vorgebliche Geheimniffe verbers 
genz — — fo lange jenes Vorurtheil herrfcht, wird (daß ich 
ed beraudfage) die Frage: was ift Wahrheit? noch immer 
auf Erden fpdttifch wiederholt werden, und eine Empörung 
in-den Gemüthern der Menfchen gegen diejenigen entftes 


*) Wir unterfcheiden Einfaches und Zufammengefegtes (Subftanz 
und Materie), müffen aber auch jenes als wirkend, wirklich, d. i. räums 
lich, fegen. 
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ben fünnen, welche dem Morte ‚Gottes wortgetreu (wirklich) 
glauben, weil — geiftige Dinge nit geiftig beur⸗ 
theilt werden fönnen ohne Realität, ohne Berftönde 
niß von einer Weſenheit im Raume, 


Wir Fehren darum zur Wirflichfeit zurüd‘, und ſu⸗ 
hen die Anfchauung in Mitte der auf mancherlei Weiſe 
wirfend im Raume ſich verbreitenden Urfräfte, um den 
Stüßungspunct im Weltall zu finden, wo die ewige 
Erlöfung gegründet ift, und von wo die Verfühnung mit 
Gott und hiemit die Erneuerung und Wiederherftellung aus—⸗ 
geht, und fich über dad AU ausbreitet. 


Wie fchon der Eintritt ded andern Adam, Chriftus, ald 
 fhöpferifcher Act etwas Neues in die Welt gefest hatte, das 
dur) die Suͤndhaftigkeit unferes gefallenen Geſchlechts abges 
brodyen ward, und eine Pflanzung der Gerechtigkeit geſchah, 
davon nad) Gottes Willen ein göttliched. Leben, d, is ein 
Leben ohne inneres Beltimmtfein zur Sünde, ausging; ſo 
mußte auch ein Moment eintreten, in welchem von Yußen 

her dad Beftimmtwerden zur Suͤnde aufhdete, indem dur 
eine freie That zwar, jedoch zugleich mittelft der Feſtſtellung 
ihrer Wirfungsweife und Folge in der Außenwelt jene Loͤ⸗ 
fung gehemmt und unmöglich wurde, welche durch den Ur⸗ 
beber des Böfen in die Menfchheit eingedrungen war bei 
dem Genuß der verderblihen Frucht von Seiten der erften 
Eltern. Diefe Löfung, die eingedrungene disharmoniſche 
Wirkungsweiſe mußte aufhören, und, damit der Tod ald der 
legte Feind aufgehoben werden fünnte, mußte ein Gefeg der 
Gerehtigfeit und des ewigen Lebens gegenüber der 
Sünde gegründet werden, an weldem derfelbe dereinft 
wird brechen müflen, denn der Stachel des Todes ift die 
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Sünde *). Gott aber fei Danf, der und den Sieg gegeben 
bat durch unfern Heren Jeſus Chriftud. Indem Er ſich für 
und Gott opferte, und durch feinen Tod die völlige Hingabe 
an Gott: verfiegelte, befeftigte fich ‚zugleich die eigenthum⸗ 
lihe Wirfungdweife feiner Perfon nach den Bepiehungen, 
welche in Ihm für das große Ganze niedergelegt, verbreitet 
und begründet waren; ed ward in Ihm zwifchen den, 
Urwefen eine volle Gerechtigkeit und ungerftörs 
bar feft gegründet, 


Der Tod ift der Stillftand aller wogenden Wirfungen 
eines Einzelnwefens, und zugleich die Löfung und Entfaltung 
zu einem neuen Lebensgeſetze, das ſich nad) der Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit ded abgefchloffenen Lebens herausgebildet. Mit Grund 
der Wahrheit fpricht Jeſus: Es fei denn, daf dad Weizen⸗ 
forn in die Erde fale — — — Indem Er geftorben, 
war auch) der Grund gelegt zu feiner Auferftehung, und der, 
Tod eben jo wohl als die Sünde für ewig überwunden, 
Seine Gerechtigfeit (dıxaloua) ift unfere Gerechtigkeit (dı- 
xolwors #*)); denn indem Er ſich Gott geopfert bat ohne 
Tadel, ift und die Gerechtigkeit wefentlih erworben, 
die vor Gott gilt. Nicht bloß verſpricht das Chriftenthum 
durdy den Glauben an fein Blut vollen Frieden und Verföhs 
nung, weil fie durch feine Hingabe gegründet find, fondern 
ed giebt und aud) durch den Glauben diefelben. und die zus 
fünftige Welt zu genießen. Der Chrift weiß fi) in Chriſtus 
ald Gott gefällig, rein, ald Gottes Kind, und anticipiet fo 
auf gewifle Weiſe die ewige Seligfeit, indem er in ihm ein 


*) Ebr. 2, 14. 15. 
**) Rom. 5, 18 


lebendiged, wirffames Princip hat, dad in fich die Buͤrgſchaft 
feiner Fünftigen Vollendung trägt. 

Und worin liegt der zureichende Grund diefed evangelis 
ſchen Troſtes, fofern man ſich denfelben auch begrifflich zu 
veranfchaulihen wünfht? In der — Lehre von den zwei 
Srundwefen. Ohne die Annahme derfelben fehwebt die Vers 
föhnungdlehre in einem Halbdunfel, darüber die befchränfte 
Menfchenvernunft lächelt; bleibt die Frage: Cur Deus homo? 
in ihrer innerften Tiefe unbeantwortet; fann der Einwand, 
daß Gott Fein racheflchtiged Weſen fei, das zu feiner Sühne 
Blut, weniger noch das Blut eined Unfchuldigen erfordern 
fönne, nicht erledigt werden. In der allfeitigen Beleuchtung 
aber, welche ein vernunftgemäßer Dualismus auf diefen Ges 
genftand wirft, finden wir nicht allein erflärbar, daß Gott 
fi) mit der Welt zu verföhnen beabfichtigt (denn diefe fehen 
wir hienach ald außer ihm eriftirend und nicht ald abfolut 
volfommen in dem Sinne von ihm ausgegangen, daß ein 
Mißbrauch ded Willens freier Wefen undenkbar gewefen 
wäre), fondern wir beten auch in diefer Beleuchtung die Liebe 
an, welche Knechtögeftalt angenommen, um und zu der urs 
fprüinglichen Herrlichfeit wieder herzuſtellen. 

Was aber die Verföhnung durd) das Blut betrifft, fo 
wiffen wie nad) der Schrift und durch den Einblif in das 
ſchoͤpferiſche Verhaͤltniß des Urwefentlichen, daß im Blute das 
Leben ift *); — auch dad unfchuldige und unbefledte Sots 
teölamm trug fein Leben in feinem Blute; dort war 
das Gefeg der Gerechtigkeit, weldhed in dem durch den Tod. 
erfolgten Stilftand befeftiget worden zu einer SKeimlegung 
für dad Leben der Welt. Es fonnte diefe Befeftigung nicht 


* 


*) 1 Joh. 5, 8. 
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eintreten ohne die völlig fich felbft verläugnende Gotteöliebe 
in Ihm (dad gänzlihe Aufhören des „Fuͤr⸗ſich⸗ſeins“) *), 
wodurch die Vernichtung der Sünde unferes Gefchlechtd ers 
folgte und biemit zugleich ded Todes, indem nad) der Stels 
lung feiner Perfon zu'm Weltall hiedurch zugleih ph y= 
ſiſch, in den Verhältnifien des Weltalls, in der Gegenfeis 
tigfeit de& Urwefentlichen der Moment einer Gerech— 
tigfeit eintrat, welche eine heilige und befeligende 
Wirfungsweife begründete, die Wirfungsweife nämlich 
der in LKiebe bingegebenen Wechfelwirfung mit. Gott — der 
Verföhnung der Welt mit ihm, des einigen und eigentlichen 
Grunded der ewigen Erlöfung. | 
Seit Er fih Gott geopfert hat durch den hei— 
ligen Geift, ift eben. der h. Geift. (die Bedingung 
einer gerechten Wechfelwirfung der Urwefen) erft (wie Jo⸗ 
hannes fpricht) da (gegründet**)), und fann von Ihm, durch 
und in welchem fie begründet worden, auf uns übergehen. 
Er ift ein Menſch wie wir, hat einen Leib, eine. Seele 
wie wir, und ift mit Adam verwandt, durch feine Mutter 
aus Adam's Gefchlecht, wirflih aud) unfer Bruder. Das 
Geſetz des Wirfens in feinem Blut kann daher 
MWirfungsgefeg werden in unferm Blut; fein Les 
ben unfer Leben, daß wir mit Paulus in voller Wahrheit 
fagen dürfen: Ich lebe, aber doch nun nicht ich, fondern 
Chriftus Tebet in mir ***). Diefes Leben wird angezündet 


*) ‚Nicht wie ich will, Vater, fondern wie Du willft.” 

**) (Joh. 7, 39.) der Stüsungspunct der vollwirkenden Gerech- 
tigkeit der vereinten urwefentlichen Kräfte im Weltall erſt feltgeftellt 
worden; — von da aus die Fülle der Gaben des h. Geiftes fih 
ergießt, “ 

“*) Gal. 2, 20. 
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und ‘getrieben von ber Liebe, die. Gott zu uns bat — das iſt 
der Geift, den Er und gegeben — und hiedurch wird aud) 
unfere phyfifhe Natur verwandelt nad) demfelben 
Geſetz des Geiſtes; denn wer im. Geifte fich diefen, freilich 
geiftigen, aber doc in dem Zufammenwirfen des Geiftes 
und Waflerd *) erzeugten Einfläffen öffnet, empfängt diefels 
ben wirklich, wefentlich **); und mit Recht darf der Herr 
ſagen: Wie mid; gefandt hat der lebendige Vater, und id) 
lebe um des Vaters willen durch feinen unmittelbaren Eins 
fluß); alfo, mer mic) iffet*#*), der wird leben um meinets 
willen +), denn mein Fleiſch ift Die rechte. Speife, und mein 
Blut, ift der rechte Tranf. — Wie aber fünnte er dies fagen, 
wie fein Fleiſch eine Speife: und ſich felbft das Brot nennen 
fönnen in der Art, wie wir es Iefen im Evang. Joh, 6, 48. ff., 
fofern er nicht nad) dem Dualiömus, zu welchem aud wir 
und bekennen, ein wirfliched (mefentlich wirfendes) Zufams 
menwirfen der Urmwefen nad) der Gerechtigfeit in feiner Pers 
fon gewußt und Andern hätte predigen wollen, 

Darum aber ift ed auch eine ftärfende, und über 
unfere verderbte Natur fiegende Kraft, weldhe von ihm 
auögebet, und wen da bdürftet nach der -Gerechtigfeit, der 
fomme zu diefem Feld des Heild, von welchem Geifteöfülle 
ausftrömt, und trinfe, und wer an ihn glaubet, wie die 
Schrift faget, von deflen Leibe Fr) werden Ströme des le⸗ 


*) Joh. 3, 5 

”.) Joh. 1, 12. 13. Joh. 15, 1 ff. 

***) die MWefenheit Ehriftus mittelft des Glaubens aufnimmt in 
feine Wefenheit, 

+) Soh. 6, 57. 

*7) dem geiftigen — von feiner obzwar unfichtbaren, doch finn- 
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bendigen Waffers fließen — Wirkungen der Gerechtig⸗ 
feit (aus Waſſer durch den h. Geift erzeugt) fich Aber Andere 
reichlich ergießen. Das fagte er, Test der Ylnger hinzu, der 
an feiner Beuft lag, das fagte er von dem Geift, den cms ° 
pfangen follten, die an ihn glaubeten *). Denn er war ges 
. kommen, denfelben auf Erden bleibend zu vermitteln. 
Der heilige Geift ndmlih ift das Gefes der 
Gerechtigkeit in der Zufammenwirfung der Urwefen und 
darum Grund und Bedingung’ der Heiligung und 
Befeligung; gegründet bei dem Menſchen auf voranges 
gangene Einſicht und Befeftigung im Herzen, wirket derfelbe 
fort und fort, und ſchaffet für die neue Welt in und um 
und ber. Sollte diefe Welt erbaut werden, fo bedurfte es 
diefer Wirfungsweife, des heiligen Geiftes, ihn ‚mußten 
Alle wünfchen, diefe Wirkungsweiſe Alle in ſich walten lafs 
fen, welche nach dem Himmliſchen trachtetenz aber vor der 
Aufopferung Jeſus fonnte er nicht bleibend in einem 
Menfchen wohnen; felbft die heiligen Männer Gottes 
des A. Bundes wurden nur getrieben von dem h. Geift, 
in ihrer Perfönlichkeit wurzelte er damald noch nicht, hatte 
noch nicht ihre ganzes Wefen eingenommen, fie hatten nicht 
vermocht, denfelben perfönlidy bewußt in fih zu tragen, 
da die. Offenbarungen Gottes damals fich noch nicht in ihrer 
Fuͤlle entwicelt, die Stügungen- der Gerechtigkeit im Weltall 
noch nicht gegründet waren; jene Heiligen folgten nur deö 
Geiſtes heiligem Zuge, ohne daß von ihnen gefagt worden: 
daß fie die Salbung gehabt: Hätten, Geifterfüllte 


lichzgeiftigen Wefenheit, nachdem auch in ihm jener Geift eine 
bleibende Stätte gefunden — 


*) Joh. 7, 37 ff. 
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geweſen wären *). Denn ed ward eine Bedingung erfor: 
dert, bevor über Menfchen derfelbe fich in der Art ergießen 
ſollte, daß, nach der menfchlichen. Organifation im Leibe wirs 
fend, er ſich im denfelben befeftigen koͤnnte, daß fie in dem 
Mittelpunet ihres Weſens umgefchaffen würden, ein neu 
Herz. empfingen — und einen neuen Geift. Es war da 
ber bis zu Ehriftus Zeit Niemand erfüllet gewefen mit dem 
h. Geift — denn es war feine Menfchennatur vorhanden ges 
wefen, welche die ganze: heilige Wirfung Gottes zu tragen 
fähig gewefen wäre, und von welcher aus fich diefelbe als 
aus einem Quellpuncte hätte über die Menfchheit ergießen 
koͤnnen. Erſt nachdem Chriftus verfläret — geftorben und 
auferftanden und zum Himmel erhoben war — hatte. er dies 
felbe in feinem göttlich » menfchlichen Wefen vollkommen feft- 
geftellt und hiemit Gaben empfangen für die Menfchen **). 
Bon Ihm, dem Menfhen Chriſtus Jeſus, zu welchem 
fid) die Uebrigen verhalten wie Theile zu einem Ganzen — 
wie die Glieder zum Haupte — won Chriftus,. der mit 
dem 5. Geift und mit Kraft gefalbet ift in. höchfter Fülle, 
wird diefer Geift nun ausgegoſſen über Alle und durch ihn 
die Kraft der Heiligung über dad ganze Weltall ***), 

Jedem Einzelnen wird feitdem entgegenges 
tragen dad Wort vonder Berföhnung. Zühlt Je 
mand ſich mühfelig und fehnt fich nach. Verföhnung, fo wird 





*) Dieb. Schrift unterfcheidet bei den Wirkungen des heiligen 
Geiftes auf den Menfchen Yepsodas und dyso9a und deutet damit im 
A. Zeft. auf ein mehr paffives, und im N. Teft. auf ein mehr ac— 
tives Verhältnig von Seiten des Menfchen. 2 Petr. 1, 21. Roͤm. 
8, 14, 1 Joh. 2, 20. 27. 

”*) Ebr. 5, 8. 9. 

*xx*) Eph. 4, 8- 183. 
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ihm nicht allein zugefichert die Begnadigung, ſondern es 
wird ibm diefelbe wirklich und wefentlih zu Theil, auf 
Grurd der bereits vollbrachten ewigen Erlöfung, die ald Fun⸗ 
dament. alled Heild einmal wurzelt (gegründet ift) in der 
Perfon und Gerechtigkeit Deffen, der da ewiglich Hoher⸗ 
priefter bleibet über das. Haus Gottes*), und zugleich wird 
ihm auch das Pfand derfelben, der Geift, die Kraft ded 
neuen 2ebend durch Chriftus, dargereicht, zumal doc) allein 
im ‚Aufnehmen des göttlichen Wefend und der Verähnlichung 
mit Ihm durch die Liebe volle Seligfeit, d. i. (die verwirk⸗ 
lichte) Verfohnung, erlangt werden fann**), ‚Was die Vers 
gangenheit und unfere Verfchuldung in derfelben betrifft, fo 
liegt in der Kraft des h. Geiftes eben dad erlöfende Mittel, 
nicht allein. zu vertilgen jede Spur ded alten Menfchen in 
unferm Weſen, und um und ber, fo weit wie reichen füns 
nen, allen Schaden gut zu machen; fondern Chriftus ift auch 
unfer Fürfpreher (für und wirfend) in demfelben heil. 
Geift, d. i. nad) diefer in ihm gegründeten, thatfächlich vers 
fühnenden Wirkungsweiſe; und wo wir ed nicht erreichen, 
oder nicht genug vermögen, verbürget und die allgemein vers 
fühnende Kraft der Gottheit in Chriftus die Tilgung unferer 
Schuld und felbft ihrer Außeren Folgen ***), Und was die 
Gegenwart und unfere Fehlerhaftigfeit darin anbelangt, fo 
empfangen wir, wenn wir wahrhaft in der Gnade ftehen, 
d. h. wirklich nach Wiedergeburt verlangen, täglich neue Bes 
weife göttliher Wirfung zu unferer Entfündigung +). 

Die Zufunft aber wird den Sieg verherrlihen und volls 


*) Ebr. Cap. 7 und Cap. 10. 
**) Joh. 17, 19. Eph. 4, 30, 
RR) 17 Ich. 2, 1. 2, +) Röm. 8, 1 —19. 
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enden. Sie fann ihn allein vollenden, denn Alled bedarf 
hienieden ded allmähligen Fortſchrittes zu feiner Voll⸗ 
fommenbeitz fo kann denn aud das große Werk der Vers 
fühnung, Kräftigung, Heilung, Genefung der Menfchheit nur 
nad) ‚und nad). reifen und verallgemeinert werden. &ie fann 
ihn allein verherrlichen; denn erft dann wird dad große 
Merk im volften Maaße auftreten koͤnnen, und ſich über 
das große Weltall ausbreiten, wenn dad Rei Gottes 
und feines Chriſtus geworden. — 





Solche meine fchriftgemäße Denfweife ift ed allein, die 
einen lebendigen Glauben an dad Wort von der- Vers 
fühnung, den Angelpunct aller Offenbarung Gotted, gegen 
Unglauben, Aberglauben und Afterglauben vertheidigt, indem 
fie die tiefe Bedeutung derfelben auffchließt, den Begriff, die 
Möglichkeit und die Bedingungen derfelben und veranfhaus 
licht, und hiedurch jeden Einzelnen zur mitwirfenden Theil⸗ 
nahme an den Segnungen ded Reiches Gotted aufruft. Denn 
nidjt ohne perfönlich freie Theilnahme des Menfchen, nicht 
ohne Mitwirkung freier MWefen zw ihrer eigenen Seligfeit, 

kann die Welt verföhnt werden mit Gott. 


4. 

Es find in der That fegendreihe Folgen, welde 
aus diefer Art der Auffaffung des biblifchen Wortes von der 
Berföhnung für Tugend und für ein cheiftlich frommes Leben 
entfprießen. Wir treten nämlich mit diefer Denfweife auf 
den Boden ded PVerftändigen und Wirklichen, während wir 

zugleich auf dem Grunde der. göttlichen Offenbarung ſtehen 
bleiben. Diefe will, daß Jeſus Worte als Wahrheit gels 
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ten: Ohne mid koͤnnet ihr nichts thun 91 und 
ſpricht doch auch: Siehe! es iſt Alles bereit — aber die 
Säfte waren es nicht werth — fie wollten nichtkom— 
men **) — und ihr habt nicht gewollt. — Wie find 
beide, einander fiheinbar widerfprechende Worte dennoch vers 
einbar, und in welchem Verhaͤltniß ſtehen bei der Wiederges 
burt die Heilsanftalten Gotte& durch Chriftus zu der Willenss 
entfchließung und Mitwirkung des Menfchen? Die Brants 
wortung diefer Frage nad) Schoͤnherr's Grundfägen führt zu 
jener fittlihen Strenge, fittlihden Kraft und Freudigs 
feit, welche aͤchte Bekenner des Evangeliums auszeichnet. 
Sittlihe Strenge ift es zunächft, welche die Aufs 
fofung in dem Gemüthe des Menfchen bervorruft, der 
Wahrheit: „daß wir von Natur fleifchlid unter die 
Sünde verfauft, und Kinder des Zorns find***), 
Diefe Ausfprüce des Apofteld erhalten in der obigen Dars 
ſtellung für den Menſchen ihre eigentliche Bedeutung. Es 
wird darin auögedrückt das gänzliche Verderben, in welches 
unfer Gefchlecht durd) die Schuld der erften Eltern verfanf, 
und wie der Genuß jener verbotenen Frucht in moralifcher 
Hinfiht Suͤnde und Firation eines felbftifchen, Gottentfrem⸗ 
deten Für > fi « feind und zugleih in phyſiſcher Hinſicht 
ſchaͤdlich fuür den Menfchen war, das richtige Verhältniß der 
Triebe unter einander vernichtete, den Reiz der Sinnlichkeit 
verftärfte, Geift und Seele in ihrer gegenfeitigen Beziehung 
bemmte und ftörte, und den Tod ald Folge und Strafe der 
Uebertretung, in aͤußerer und innerer Beziehung, über ihn 
gebracht hatz denn nicht nur die Auflöfung und das Verders 





*) oh. 15, 5. **) Matth. 22, 3. 23, 37. 
““) Rom, 7,14 Eph. 2, 3. 
1 Pa | 10 
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ben des geringern Theils des menſchlichen Weſens, welches 
der Leib iſt, ſondern auch das Verderben des edlern Theils, 
der Seele — der erſte und der andre Tod iſt dadurch über 
Adam und feine Nachkommen hereingebrochen *). 

Die lebhafte Anſchauung davon in der Wahrheit erwedkt 
billig in dem Gemüthe ded Dienfchen jenen heiligen Ernft, 
welcher die Suͤnde ald eine Feindſchaft wider Gott betrad)s 
tet, nicht aber ald einen nothwendigen Durdygangspunct uns 
ſeres Geſchlechts, und darum mit derſelben Frieden zu ſchlie— 
Hen niemals geſtattet. Nach dieſer Anſicht naͤmlich tritt der 
gegenwaͤrtige verderbte Zuſtand des Menſchen, wie 
billig, ihm zunaͤchſt vor das Auge und die Gefahr, in wels 
der wir von Natur ſchweben, und nicht etwa erjcheinen ihm 
Vorzüge ald das Bezeichnende und Eigenthlmliche — ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes. 

Um ſo herrlicher aber verklaͤrt ſich von der andern Seite 
an ihm das Wort von der Verſoͤhnung der Sünde der 
Melt **), und daß der eingeberne Gotteöfohn unfere 
Sünden felbft geopfert hat an feinem Leibe auf 
dem Holz, ruft in ibm mit unerbittlicher Strenge den Ents 
ſchluß Hervor, der Sünde abzufterben und der Gercchtigfeit 
zu leben durd) freie und felbitftändig treue Aneignung feine 
Verdienftes, der Kraft feiner Auferftcehung und des neuen 
Lebenögefeged, welches durch feine Hingabe ***) im der 
Welt gegründet worden if. Denn nad) der hier gemonnes 
nen Einficht gilt es zwar niemalg eine eigene Ge— 
rehtigfeit, darum auch fein:eigened Verdienſt, 
aber naturnothwendig doch eine Bedingung von Seiten 


*) Roͤm. 5, 12. *9) 1 Joh. 2, 12. 
er) Das Opfer, welches ewig gilt. Ebr. 10, 12 ff. 
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des Menſchen, um das goͤttliche Ebenbild wieder in uns 
herſtellen zu laſſen, und die Gerechtigkeit zu erlangen, die 
von Gott dem Glauben mitgetheilt wird. 

Der Glaube ſelbſt iſt in unſerer Auffaſſung eine 
freie, obſchon von Gott bewirkte, doch vom Menſchen auf⸗ 
genommene und erwiedernde Thaͤtigkeit, eine Willends 
treue — „Das Wollen *) ift von Gott **), und das 
Können ift auch von Gott, die Anwendung aber, der Ges 
brauch, die Benugung zu unferm Heil, zu unferer eigenen, 
immer größeren Geligfeit ift unfer, haͤngt von ung ab, 
fommt an auf unfere Treue und Untreue, | Außer der Bers 
bindung mit Gott durch Jeſus Chriftus vermögen wir nichts; 
in Berbindung mit Gott, theilhaftig allerlei feines göttlichen 
Lichts und feiner göttlichen Kraft zu göttlihem Leben und 
Wandel, vermögen wir Alles, wozu ein von Gott in ung 
erregtes Wollen iſt“ (und das wir in unfern perfönlichen 
Willen aufgenommen haben). „Wer denfen fönnte, Gott 
wirfe zwar in ihm dad Wollen, aber nicht dad Vollbringen, 
oder heute das Wollen und erft nad) Tagen und Yahren, 
oder gar erft in der zufünftigen Welt das VBolldringen, der 
würde im Irrthum Gott belügen und verlaͤugnen.“ 

Doch will dad Wort Gottes nicht, und eben fo wenig 
wollen die darauf gegründeten Schoͤnherr'ſchen Grundfäge 
ung einen blinden Schrecken einjagen, vielmehr erheben dies 
felben durch den Einblick in die Wefensbedingungen und letz⸗ 
ten Gruͤnde des gnadenreichen Einfluffes, Gottes durdy Chris 
ftus in dem 5. Geift zu einer Kraft, welche mittelft einer 
danfbaren Liebe und eined unerfchütterlicyen Vertrauens, die 





*) Menken, Homiletifche Blätter zc. Bremen 1835. 
**) er wirket das Wollen, aber er bewirket es nicht; das 
Bollen iſt nicht der Wille, 
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von daher fliegen, alle Schwicrigfeiten und Hindernifle des 
Guten in uns und um uns ber fieghaft überwindet und 
eine Befchaffenheit des Wefend anbahnet, die, und eigen und 
bleibend, einen Tag wie den andern und unter Umſtaͤnden 
der allerverfchiedenften Art, in Gedanfen und Neigungen, 
wie in Worten und Werfen, aus Erfenntniß des Beſſern 
mit Urtheil und Selbftverlaugnung, mit Treue und Klugheit 
der Wahrheit zu folgen, Gottes Verheißungen und Gnade nicht 
zu verfäumen und Alles zu erlangen und zu werden drins 
get, was wir nad) dem vollfommenen Willen Gottes *) ers 
langen und werden fünnen — und zwar dabei nicht verdroſſen 
und unmuthig zu fein, nicht einfeitig, nicht auf Ertreme fals 
lend, fondern eben fo heiter als ernft, ftille, gehalten, ruhig, 
befonnen und nuͤchtern in Allem. 

Dad Wort vom Kreuz ift eine Gotteskraft und eine 
Kraft ſelig zu machen Ale, die daran glauben *). 
Und diefe in Allem und über Alles fiegende Kraft 
des h. Geiſtes, welden daffelbe giebt, ift eben der „heis 
lige Weg’, von weldem der Prophet Jeſaias fagt ***), 
daß fein Unreiner darauf gehen wird, und welden der Apı 
ftel +) fehildert, indem er die Entwicdelungöftufen im Gange 
der Wiedergeburt, zufolge der Einwirfung diefes Geiftes, nds 
ber bezeichnet. Er faßt dort den Menſchen zunächft in feis 
nem Tode auf, in feiner gänzlidhen Empfindungslofigfeit 
für das Gute Fr). Selbft das Geſetz Gottes und das Ges 
bot, welches heilig, recht und gut ift, gereicht, wenn es an 
ihn dringt, in diefem Zuftande ihm zu'm Fall, denn ed wedt 


"RM. 12,1.2. +) Rom. 7 und 8. 
”*) Roͤm. 1, 16. +4) Röm. 7, 7— 13, 


***) Jeſ. 35, 8, 
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in ihm allerlei Luft, um der Sünde willen, die in feinen 
Gliedern ift, welche Urfache nimmt am Gebot, und betrüget 
und tödtet den Ungluͤcklichen durd) daffelbe Gebot, daß er 
inne werden muß, wie das Tichten und Trachten des menſch— 
lihen Herzens böfe, und — was vom Fleiſch geboren, 
Fleiſch it) — 

Doch fol’ der Menſch auf diefer tiefen Stufe der Ers 
niedrigung nicht bleiben; ſchon das Geſetz, weldyes ihm vors 
hält das Leben und dad Gute, den Tod und das Böfe **) — 
entwicelt in ihm, auf Grund der in ihm eingepflanzten 
Wahlfaͤhigkeit, mehr aber nod) das Evangelium mit feinen 
Segnungen und der ganze Reichtum der ernft mahnenden 
oder freundlich lockenden Anftalten der erziehenden Gotteds 
gnade, welde in den Gang des Schickſals jedes Einzelnen 
eingewebt worden, entwickeln in dem zur Freiheit erfchaffenen 
Menſchen nad) und nad) den Grad einer Willensthätigfeit, 
welche der Apoftel bedeutfam im Fortlauf feiner Rede mit 
„Ich“ (Erw) bezeichnet, die fid) dem Gefeße und den Fordes 
rungen deſſelben gegenüber ftelt, zwifchen- dafjelbe und da& 
Gefes in feinen Gliedern ***), Hier ift ed, wo das Gefek 
in den Gliedern (der Zuftand im Fleifch) mit dem Gefes in 
dem Gemüthe in Kampf tritt — mit dem bereits erweckten 
MWohlgefallen an Gotted Gefes in dem inwendigen Menfchen, 
Keinesweges will Paulus diefen Streit des Geiftes wider 
das Fleiſch und des Fleifches wider den Geift als durchaus 
unperfönli und fo dargeftellt haben, daß der Menfd) und 
fein moralifher Bnftand dabei ald das Spiel eines blinden 
Bufalls oder ald Gegenftand der über ihm, ohne alle Schuld 
feinerfeitd , durchaus zwingend waltenden Mächte angefehn 





*) Soh. 3,6.-  *) 5 Mofe 30, 15... »x) Röm, 7, 1424 
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werden müßte, Allerdings ſteht er in dieſem Zuſtande in einer 
Sklaverei, fleiſchlich (wie Paulus ſich ausdrüdt) unter 
die Sünde verfauft, wollend dad Gute, ohne es voll⸗ 
bringen zu fönnen, und wider die heffere Neigung gefangen 
in der Sünde Gefes, — ein elender Menſch, verfettet in 
einem Todesleibe! — Aber ohne feine Mitwirfung, anziehend 
oder abftoßend, wie ohne feine mehr oder minder bewufte 
Theilnahme, wird diefer Kampf dennod in dem Menſchen 
nicht gefämpfet, — vielmehr entroickelt ſich mit der Willends 
theilnahme die freie Perſoͤnlichkeit mehr und mehr, und 
wie dies die Erfahrung und das eigene Gewiſſen bezeugen, 
fo deutet auch ‚das Wörtlein „Ich,“ welches an diefer Stelle 
im Grundtert ausgezeichnet ift, auf den eigenen Antpeil 
ded Menfchen an diefem innern Kampfe. 

Die Perfönlichfeit, „das Ich,“ ift ed eben, welches ers 
löfet werden fol, und wie foldes allein zurechnungsfähig, 
fo iſt's aud allein der Seligkeit empfaͤnglich; mittelft der 
Nettung und Freiheit, welche demfelben zu Theil wird durd) 
Jeſus Chriſtus, der das Ich dem Gefese Gotted unterthan 
macht und dadfelbe mehr und mehr in Gott erhebt *), darüs 
ber Paulus in Danf und Freude ausbricht. — Er hatte 
es in fi) erfahren, daß es eine Geiftesrichtung giebt, welde 
den Menſchen über das Fleifch erhebt, in welcher er dass 
felde Freuzigt fammt den Lüften und Begierden, Diefe ift eb, 
welche er Kom, 6 und Philipp. 3 näher bezeichnet, indem 
er den Sinn des Bollfommenen, den Zuftend eines Mens 
ſchen fchildert, der dem Kleinod feiner himmliſchen Berufung, 
dem Ziel, das ihm geſteckt ift, nachjaget, ob er es ergreifen 
möchte, wie er von Chriftud ergriffen ift. 


*) Rom. 7, 25 
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Die Kraft aber ded Sieged, bie eigenthämlis 
ehe Siraft, welche in diefem Streben nad) ſittlicher Vered⸗ 
lung den Menfcyen befeelt, ihn eben fo freudig, als unuͤber⸗ 
windlih macht, ift — die Liebe Gottes, welde über 
und ausgegoſſen ift durch Jeſus Chriſtus unfern Heiland; 
fie ift der heilige Geiſt. 

Nun ift allerdings gewiß, daß diefe Ausgiefung des 
Geiſtes nicht abhängig ift von Schoͤnherr's Lehre, daher denn 
auch nicht diejenigen etwa nur ald Auserwählte betrachtet 
“werden: dürften, welchen diefelbe zu Theil geworden, weil 
befanntlicdy diefer Geift mittelft de8 Wortes Gottes und der 
b. Sacramente Allen zugänglicdy ift, aller Orten, wie aller 
Zeit, feit Chriftus verfläret worden, die ſich danach fehnen 
und Gott darum bitten — die wahre hriftliche Kirche und die 
Gemeine der Heiligen daher überall, wo die wahrhaftigen 
Anbeter*), angetroffen werden; zumal es nicht einmal auf 
dad Maaß ded Geiftes, fondern einzig auf die Treue und Ans 
wendung der verliehenen Gaben und Sträfte anfommt. In 
Chriftus fein, mit ihm im rechten Verhaͤltniß ftehen, koͤn⸗ 
nen, wie follen, alle Menfchen, und Gottes Abficht mit 
Jedem und der Zweck unfres Dafeins fol und fann an uns 
Allen erreicht werden, Eben fo gewiß aber ift zugleid), daß 
ein richtige und vollfommenes Verftändniß der h. Schrift 
fowohl, ald der Heildanftalten feinen großen Werth hat, und 
daß ein freies und freudiges Ergreifen der letztern befördert 
wird durch das erftere. Demnach) liegt unendlich viel daran, 
demfelben nachzuftreben, um die Zwecke Gottes an uns ers 
reichen zu. laffen, zumal wenn der Anlage nad) ein tieferes 
Bedürfniß und inwohnt oder wir darauf gewiefen find, Ans. 


*) vergl. ac. 1, 25 ff. 
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dern geiftliher Gabe mitzutheilen und file und uns felbft 
vor den Fräftigen Irrthumern zu verwahren und diefelben zu 
befämpfen, durch welche felbft die Auserwählten verführt 
werden koͤnnten. 

Der Einblick, welchen Schönherr in die Tiefe der Wahrs 
heit eröffnete, hat allerdings dazu beigetragen, den Geift zu 
werfen, von weldem Johannes bezeuget, daß er die Welt 
überwinde, die im Argen liegt *). Dieſer Geift aus der 
Höhe ift cd, welcher den Menfchen ergreift, und zu allem 
Guten mit, fi) fortreißt, der fidy ihm ergiebt **), daß er mit 
dem Gemüthe (Überwiegend) Gott dienet, ob noch in feis 
nem ſinnlichen Weſen die Sünde widerftrebt, und feine guten 
Borfäge nicht immer von den erwünfchteften Folgen begleitet. 
werden. : | 

Wohl aber und, wenn nicht allein die Treue des Er 
barmers über uns fam, fondern auch eigene Treue diefer 
begegnete durch den Glauben, wenn wir lieben, weil wir 
geliebet worden find ***); — dann ift der Menfh Ein Geiſt 
mit Ihm, und ift nichts, das ihm verurtdeilt, denn das Rin⸗ 
gen nad) einem teinen guten Willen ift cben der 
Glaube ächter, chriſtlicher Art, und dies ift der Zuftand der 
Snwohnung des heiligen Geifted +). Das Gefeg des Geiſich, 
dad da lebendig macht in Chriftus Jeſus, und von dem 
Gefeß des Sünde und des Todes befreit, und hiemit Gots 
tes Ebenbild, wird wirflid und wefentlich wieder gewonnen 
durch die Einverleibung in den, der in der Geftalt des fündlis 
hen Fleifches verdammte die Sünde im Fleiſch durch Sündett). 





*) 1Joh. 5, 4. +) Soh. 14, 23. 
**) Rom. 7, 25 +) Cal, 4, 19. 
**2) Roͤm. 8, 37, 
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Er, in deſſen Menfchwerdung die vereinte Kraft beider Urwe⸗ 
fen in gerechtem Verhältniß zu einander’fidy gefnüpft, daß er 
die ewige Gerechtigkeit wiederbrädhte, legte fterbend das Ges 
feß diefer Verfnüpfung in feiner Gottmenſchlichen Perfüns 
lichkeit zu einem Keime nieder, wie Er das ‚Leben in feiner 
Kraft wieder genommen, und erhöhet ift zu’r Nechten der 
Kraft, nunmehr für ewig alle Kräfte herabftrömen, die da 
dienen zum göttlihen Wandel und Leben, und welche aud) 
ung dargeboten werden, damit wir wiedergeboren feien zu 
einer lebendigen Hoffnung durch die Auferftchung Jeſus 
Chriſtus von den Todten *) — auf daf die Geredhtigfeit, vom 
Geſetz erfordert, in und erfüllet würde **), 

Es gilt alfo die Gerechtigfeit in und, und nicht etwa 
bloß eine Verſoͤhnung außer und — es gilt die neue 
Geburt ***), und diefelbe ift möglich nad) des Apoſtels Auss 
ſpruch und es ift unerlafliche Verpflichtung, unfererfeits das 
bin zu ſehen, und deöhalb, den Geift fuchend und fefthafs: 
tend, durch denfelben des Jleiſches Geſchaͤfte zu tödten, 
indem der Sinn ded Geiftis in und die Oberhand aus 
übet, und wir vertlaͤret werden in Sein Bild von einer 
Klarheit zu der andern, von dem Herrn, der der Geift if, 
und lauter und unanftößig did auf den Tag Jefus Chris 
ſtus +). | 

Bei diefer Gefinnung fiebt der Menfc von ſich felbft 
ab, und finft mit feinem ganzen Berderben und Elend in die 
zu ihm herabgelaffenen Arme der heiligen Liebe Gottes, von 
ihm allein feine Hülfe und fein Heil erwartend und anneh⸗ 
mend, und bei feiner ganzen Verwandlung in das Bild Jes 


*) 1 Petri. 1, 3. “") Kim. 8,4.  ***) Sal, 6, 14— 16, 
3) 2Con 3, 15 4,5 — 10, 2 Tim, 4,8, | 
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fus Chriſtus Ihm ganz und allein ale Ehre gebend. Dabei 
aber ift es zugleich wirklich der Menſch, der mit Chriſtus 
ftirbt und auferfteht, mit ihm gepflanzet wird zu gleichem 
Tode, und in der Auferftchung ihm gleidy wird *). 

Die bisher unbegreiflihe Selbfiftändigfeit pers 
fönlidy freier Wefen ift ed, die nad) Schoͤnherr's Dars 
ftellung verftändlidy wird. Der Menſch fteht zwifchen den 
Urfräften keineswegs als in einer Selbftftändigfeit, nad) 
weldyer derfelbe etwa ihrer wilführlid gebrauchen koͤnnte, 
vielmehr wird er von denfelben gehalten und getragen in 
völliger Abhängigfeit und Ohnmacht feined Einfluffesg und 
feiner Nücwirfung auf diefelben, wie fie über die lebloſe 
und unvernünftige Natur unbedingt walten. Nur ein Vorzug 
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*) Ueber Alles iſt's gewiß, daß Schoͤnherr's Anſichten die Grunde 
lehren der evangeliſchen Kirche von der ſtellvertretenden Gerechtigkeit, 
von der Verſoͤhnung, von der Rechtfertigung durch den Glauben kei— 
neswegs beeintraͤchtigen, vielmehr in's Klare ſetzen und beſtaͤtigen der— 
geſtalt, daß Viele eben hiedurch an dieſe Lehre glauben, fie in vers 
nünftigen Cinflang mit ihrem Denken bringen und nach Gebühr 
verehren lernten. Freilich faften fie Rom. 3, 28 nicht nach Luther's 
ungenauer, fondern nach der h. Schrift richtiger Darftelung auf, 
indem fie das Wörtlein „allein“ wegließen, ein Wörtlein, durch deffen 
Zuſatz nicht allein dem Apoftel Jacobus (2, 24) geradezu widerfprochen, 
fondern zugleich eben der Lebendige Glaube, den das Evangelium 
fordert, leicht in einen bloß hiftorifchen verwandelt wird. Wir wollen 
Gott die Ehre geben, daß wir Ihm, der uns zur Freiheit berufen, 
alfo auch Wahlfähigkeit gegeben, und Seinem h. Worte, weldes 
allerdings auch von Seiten des Menfchen eine Mitwirkung für die 
Zwecke Gottes zu unferer Rettung fordert — mehr glauben, und das 
her, troß aller Kegermacherei, von uns und von allen Gläubigen Ans 
firengung und Treue fordern, in dem, was uns befohlen 
ift. Philipp. 2, 12, 13. Damit wird das Werk Chrifti recht eigentlich 
zunächit auf feine moralifche Erfcheinung bezogen, bei welcher Her— 
zensftellung denn auch die phnfifche allerdings erjt dem Menfchen zu 
Statten kommt. 
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ift ihm geworden vor feinen Mitgefhöpfen — die Fähigfeit 
zu'm Selbftbewußtfein und zu’r Selbftbeftimmung. Vermöge 
der Jneinanderwirfung der Urweſen entftehen die Schöpfuns 
gen nad) den verſchiedenen Bedingungen ihrer freien Bewe⸗ 
gung, und Einzelnwefen in hoͤhern und niedern Graden der 
Vollkommenheit werden in's Dafein gerufen; im Menfchen 
aber vollenden ficd) ihre Auswirfungen, und indem fie in ihm 
(in jedem Einzelnen nad) feiner Eigenthuͤmlichkeit) Freifen, 
dringen fie durdy die Stüßung an den feften Theilen feines 
Leibes *), infonderheit in feinem Haupte, zu'm Bewußtfein 
vor**), Doch ift aud) dies Bewußtfein ein leeres nod) und 
vorübergehend, wenn nicht im Mittelpuncte des Lebens, im 
Herzen, durd Rücdwirfung vom Haupte (durd) Einfiht in 
der Empfindung und mittelft derfelben im Gemüthe***)) ſich 
eine Kreifung bildet, welche in Wechfelwirfung mit dem Bes 
wußtfein ded Hauptes die Gefammtheit feiner Vermögen 


*) den in der gerechten Zuſammenwirkung der Urweſen vollendeten 
Befeftigungen der Wirfungsweife derfelben, f. ©. 110. 

**) Die Phnfiologie unferer Zeit betätigt diefe Anficht. Bär in 
feiner Anthropologie (Königsberg 1824) fpricht u. A. ©. 165 — 167: 

„Micht das ganze Hirn beſteht aus Fafern, welche ynmittelbare 
oder mittelbare Fortfegungen der Faferung des Ruͤckenmarkes find. 
Man kann daher im Gehirn den eigentlichen Stamm von der Bes 
legung unterfcheiden. Sener ift die Umbildung des Ruͤckenmarkes. 
Diefe befteht aus darauf gelagerten Zheilen, die zwar mit dem 
Stamme innig verbunden find, allein ihre Faſern nicht aus ihm zies 
hen.’ 

„Mur ein Theil der Blätter kann als eigentliche Fortfegung des 
Hirnftammes gelten. Andere Blätter, die auf und zwifchen diefen 
liegen, müffen als Belegung betrachtet werden; denn ihre Faſerung 
laͤßt fih in Stränge verfolgen, die nicht in die Echenkel des Kleinen 
Hirns übergehen. Diefe Stränge find die Brüdenarme und. die 
Bindearme.” 


xxx) ſ. Ebel, die apoftolifche Predigt ift zeitgemäß, ©. 78. 


beherrſchend zufammenfaft, und wollend alfo im Sclöft 
bewußtfein die Perfönlichkeit begründet. Wo nun diefelbe 
hinuͤberſtrebt zu'm Gottesbewußtfein, durd) den inflang 
eines gerechten Verhaͤltniſſes des Gefchöpfs mit dem Schoͤp⸗ 
fer, und fo den Menſchen erneuert im Geifte feines Gemüs 
theö, da wird von Oben herab die Wiedergeburt aus Wafs 
fer und Geift bewirft werden, welche ebenfo den Tod des 
alten, ald, daraus hervorgehend, das Merden des neuen: 
Menſchen in ſich ſchließt, in Gerechtigkeit und Heiligkeit vor 
Gott ewig zu leben. 

In diefer Kategorie die Natur des Menfchen anfchauend, 
wird es erflärbar, wiefern der Apoftel fagen durfte: „St 
Jemand in Chriftus, fo ift er eine neue Greatur, das Alte 
ift vergangen, fiehe, es ift Alled neu worden *)“ — und von fid) 
felbft: „Ich lebe, aber nun nicht ic), fondern Chriſtus les 
bet in mir **),“ von den Galatern wünfchend, daß Ehriftus 
eine Geftalt in ihnen gewinnen möchte! Wir erbliefen den 
Menfchen fähig, eine Perfönlichfeit zu fein, und eine freie 
Perfönlichfeit zu werden, und indem wir wiffen, daß Chris 
ſtus das Haupt ift der Gemeinde, und ift vor Allem, und 
ed befteht Alles in Ihm, fünnen wir es begreifen, daß in 
diefem Erfigebornen von den Todten, — dem Erften, wel: 
cher in völliger Hingabe feines Lebens an Gott freiwillig 
fterbend: die Gerechtigkeit erfüllte, und durdy feine Auf⸗ 

erſtehung den Rathſchluß Gottes vollendete, uns die Gewiß⸗ 
heit unferer Erlöfung geworben, 

Bon diefem Standpuncte aus, von diefem Momente 
des Sieges: Chriftus ift hier, der geftorben, ja 


*) 2 Cor. 5, 17. | 
* Gal, 2, 20. Chriftusliche das Princip des Wollens, 
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vielmehr, der auferwedet ift, weldyer ift zu'r Rede 
ten Gotted und vertritt uns&*)! verbreitet fid) der 
Sieg nad) allen Richtungen, und von da aus bricht eben 
jenes neue Leben an, davon Paulus Gap. 8 redet, und daß 
aud) den Tod überwindet, indem wir geiftlih gefinnet 
find, und darum nicht nad) dem Fleiſche leben, fondern nad) 
dem Geift. Mag es immerhin dabei noch durch viel Straus 
heln geben, fo ringe dennoch die Verfönlichkeit, welche 
- in dieſer Verfnüpfung mit Chriftus durd) feinen heiligen 
Geift erneuert und gefräftigt wird, zu'r Gottähnlichfeit, zu'r 
Sreiheit hinan, nach dem Ebenbilde def, der und berufen bat 
zu feiner Herrlichfeit und Tugend. Ye heller nun das Licht 
leuchtet, welches uns das Kleinod unferer himmlifchen Berus 
fung zeigt in Chriftus Jeſus, je fraftiger dasfelbe gegenüber 
der Finſterniß und den Widerfprühen eines zweifelfüdhtigen 
Zeitalters in uns Wahrheit und Gerechtigkeit wirfet, je mehr 
wird dad Herz gewiß. Diefe Gewißheit fommt von dem 
Gott, der da weiß, was wir bedürfen, 

Bon ihm fommen aud) die Auffchlüffe, weldye er Schöns 
herr'n gegeben. Der Allerheiligfte will den gefallenen Mens 
fen nicht nur Seine Gnade widerfahren laffen, fondern 
entdeckt ihnen auch, damit fie ihres Glaubens an diefelbe, 
felbft in der Zeit des Abfall, gewiß fein fünnten, wie uns 
diefelbe erworben ift, uud läßt uns den Grund der Hoffnung 
anſchauen, die Er der Menfchheit gegeben, indem Er uns 
auffchlieft, wie durd) jenes große Opfer Alle, die unter 
die Sünde gefommen waren, gerecht, heilig, Kinder Gottes 
wiederum werden, und in dad Himmelreich fommen fönnen, 
wenn fie fid) dahin bringen laflen, daf fie diefe Gnade ans 





*) Rom. 8, 34. 
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nehmen, und fich derfelben gemäß bezeigen, oder, im Sinne 
der Schrift an diefelbe — glauben*). 

Der h. Geift aber, den wir durd) den Glauben, als 
eine von dem erhöheten Chriftus ausgehende Wirfung 
(der eben deshalb der Fuͤrſprecher, derjenige ift, der für 
und bittet und wirfet, — denn Wort und Wirkung 
find identifh — wie zu’r Wicherberftelung des Weltalls, fo 
auch zu’ Verwandlung des Einzelnen), von Oben berab 
empfangen — er ift die Kraft, welche wirfet Alles in Allen, 
die da glauben, und weldye die firgende Stärfe verleiht, alle 
Hinderniſſe ded Guten zu überwinden, und dabei mit der 
Freudigfeit ausrüftet, welche die Worte des Apofteld im 
Schluſſe des Sten Gap. **) an die Römer fo wohlthuend 
athmen. Wir und Ale nun, welche es überzeugend woiffen, 
daß wir einen Mittler haben, der gerecht und die Verfühs 


nung (d. i. Entfündigung, iaorzoıov) für unfere Sünde — 


„und je tiefer diefe Ueberzeugung gegründet ift, defto gewiſſer 
— halten und an den, den wir nicht fehen, als fähen wir 
Ihn, und fegen unfere Hoffnung ganz auf die Gnade, die 
und angeboten wird durd) die Offenbarung Jeſus Ehriftus ***), 
und find darum fröhlich) in dem Herrn und in der Macht 
feinee Stärfe und feft und unbeweglid), männlid) und ftarf 
und nüdytern, angethban mit dem Krebs des Glaubens und 
der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung zu’r Seligfeit. 
Es giebt cine Heiterkeit, eine ftetö fröhliche 
Stimmung ded Herzens, jene fiegende, da man ded 
Heren Nähe fühlbar verfpürt, zuftändig ſich wohl empfindet 
und ‚befindet im Geift feines Gemüthd, und zwar nicht, 


*) Marc. 1, 15. Ap. Geſch. 2, 38. 
*) Vers 28 — 39, x*xx) 1 Petr, 1, 5 ff. 
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weil es leicht gebt und etwa Feine Schwierigkeiten vorhanden, 
oder, daß man leichtfinnig und forglos fein wollte, oder 
füße Erquidung haben, fondern weil, obſchon mitten im 
Kampfe, dennoch es gut, d. h. weil ed immer zu'm Siege 
ded neuen Menfchen geht, indem man ſich der Gnade des 
Erbarmers und ded Friedend mit feinem Gott durch Ehris 
ftuß innigft bewußt ift (ein gutes Gewiſſen hat). Diefe 
Stimmung ift eine unaudbleiblihe Frucht des 
in Chriftus Gnade mittelft Erfenntniß und Er 


fahrung fefte gewordenen Herzendz fie ift das 


Reid) Gottes inwendig in und, der Zuftand einer aus der 
Gerechtigfeit vor Gott und dem Frieden in Ihm bervors 
fporießenden Freude im heil, Geift, und diefelbe verneuert und 
vergeftaltet und in und felbft und unfer ganzes Benehmen 
gegen die Welt und unfere Mitchriften,, gegen Freunde und 
Feinde, gegen Hohe und Niedere, gegen Grofie und Kleine, 
in Freude und Leid, im Leben und im Sterben; denn — 
die Freude am Herrn ift unfere Stärfe! 


‘ 
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Die Liebe 
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der neue Himmel und die neue Erde. 
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1. 


Es iſt ein inniger und unaufloſslicher Zuſam— 
menhang, in welchem, nach der heil. Schrift, die Gegen⸗ 
wart und die Zukunft, das Dieſſeits und Jenſeits, Himmel 
und Erde zu einander ſtehen; eins durch das andere bedingt, 
eins von dem andern durchdrungen, eins auf das andere ſich 
beziehend und ſo von einander unzertrennlich. Das Band 
aber, welches beide mit einander verknuͤpft, und die Kraͤfte 
der zufünftigen und unſichtbaren Welt mit den Vorgängen 
in der gegenwärtigen und ficytbaren verbindet und in gegens 
feitige Beziehung ſetzt — ift die Liebe. Dieſe ift dad 
durc)greifende Moment, in weldyes nad) dem Zeugnif der 
Natur und heil. Schrift alle Wirfungen und Erſcheinungen 
aufgehen. Gott lieber Alles, das da ift, und haſſet nichts, 
das Er gemacht hat; denn Er hat freilich nichts bereitet, da 
Sr Haß zu hätte *). Jeſus fpricht *8): das vornehmfte 
Gebot von allen Geboten ift das: Du follft Gott, deis 


*) DB. d Weisheit 11, 25— 27, **) Matth, 22, 37— 39. 
11 * 
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nen Herrn, lieben von ganzem Herzen, vongans 
zer Seele und von ganzem Gemüthe; dad andre 
aber ift dem gleich: du follft deinen Nädften lies 
ben als dich ſelbſt; fein Apoftel *): die Hauptfumme 
‚altes Gebots ift Liebe von reinem Herzen und von gutem 
Gewiffen und von .ungefärbtem Glauben. Die Liebe ift es, 
welche Matth. 25 als die Waage des entfcheidenden Gerichts 
dargeftellt wird, und wer auf -derfelben zu leicht befunden, 
wird in das cwige „Feuer verwiefen, das bereitet: ift „dem 
Teufel und feinen Engeln, 
Hienad) muß es von der aͤußerſten Wichtigfeit fein, dies 
nberall durchgreifende Moment — die Liebe in ihrem 
eigentlihen Wefen zu fennen. Einen Drang dahin, eine 
"Ahnung, daß ein großed Geheimnif darin verborgen liege, 
finden wir in der Menfchheit überall verbreitet. Es Fann 
nicht in der heil, Schrift die Schuld gefucht werden, wenn 
des Menſchen Beduͤrfniß, darüber aufgeklaͤrt zu werden, uns 
befriedigt bleibt. Dieſelbe ſpricht ſich an vielen Stellen des 
A. um N. Teſtaments, fie ſpricht ſich beſtimmt Über die Liebe 
und iht eigentliches Weſen aus, und wenn ihre Ausſprüche 
nicht verſtanden, oder unrichtig aufgefaßt werden, ſo liegt der 
Grund davon einzig in der Ungeneigtheit der Menſchen, ihre 
Worte in dem Sinne zu nehmen, der ihnen wirklich unters 
liegt. | 
Es iſt aber ein Grundirrtjum, welchen die ‘heil. Schrift 
weder veranlaßt, noch begünftigt: daß die Liebe beinahe 
allgemein für ein Gefühl gehalten wird. Von diefer Ans 
ficht verleitet, haben fogar Philoſophen das Grundprincip der 
shriftlihen Moral anfechten und behaupten wollen: „Liebe 


51 5m1, 8 
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fönne nicht geboten werden, da der Menfch über feine 
Empfindungen nicht gebieten fünne. Daher fünne auch das 
fönigliche Gebot: ,,,,du ſollſt Gott deinen Herrn lieben — 
— und deinen Nächten als dic) felbft, im einer reinen 
©ittenlehre Feine Anwendung finden Man that hiebei, 
was man oft thut; ftatt dem Einne dee Worte beiliger, 
Gotterfeuchteter Menſchen nachzuforſchen, beurtbeilte man dies 
ſelben nady eigner Denfweifez ftatt aus dem Worte Got— 
tes zu lernen, meiſterte man daſſelbe, zog feine Ausſpruͤche 
vor den Richterſtuhl der Zeitvorurtheile ‚ wollte anthropopas 
tbifche Ausdrucöweife über Gott und unfer Verhaͤltniß zu 
ihm in den heil. Schriften gefunden haben, weil man die 
richtige Auffaſſung deffen umging, das eine, göttliche Offen» 
barung uns fchren will. Diefelbe aber laßt fi nicht ‚meis- 
fern, und ein Gewiflenbafter dreht die Bedeutung ihrer Worte . 
nicht nach dem Zeitgeſchmack. Wenn diefelbe fpricht: „du 
ſollſt lieben,” fo fagt en fi), was du nach des Herrn Ges 
bot follft, das mußt du auch koͤnnen; folglich wird. Liebe 
nicht ein rein pathologifches Moment fein, es wird vielmehe 
diefelbe au& dem Vermögen, welches dir verlichen worden, 
das Gebot deines Gotted zu erfüllen, hervorgehen müflen,. — 
es wird erfülbar fein. Und bald wird es ihm einleuchten, 
die Erfahrung wird: ed beftätigen, daß die Liebe eine Kraft 
ift, die zunadft als ein Willensact fidy. fund: gibt.. 

Der Liebende vermag ed,.für feinen Gegenftand: zu: was. 
een, um defjelben willen ſich Anftrengungen: zu: bieten. und 
Opfer zu bringen, ja ſelbſt zu. verläugnen: und: gerne zu vers 
läugnen. So tritt diefelbe und vor in: zaͤrtlichen Eltern, 
treuen Lehrern, rechtfchaffenen Freunden‘, die: überall: nicht 
fehen auf das Ihre, fondern auf. das, was der Ihrigen ift, 
Und- wenn. aud). der: Selbfifüchtige oft: nur Selbftfüchtiges: 
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darin fieht und die natuͤrliche Selbſtſucht allerdings oft auch 
fid) daneben mit einſchleicht: fo ift dody eine vorherrſchend 
wirfende Kraft darin nicht zu verfennen, die ausgehend 
fid) einem Gegenftande entgegenftredt, nody che und bevor 
deffen Erwiederung wohlthuend jene zuvorfommende Wirfungss 
weife lohnen und vergelten fann. Ja dieſelbe ſchließt, in 
ihrer reinen Potenz, wie wie fchon oben gefehen, alle Selbits 
ſucht aus, und kann bei felbftbewußten Gefchöpfen 
nur in gerechter Wirfung und Gegenwirfung ihre 
volle Befriedigung finden. Indem naͤmlich zuvörderft gerechte 
Wirfungen ausgehen, und in der gerechten Gegenwirfung bei 
dem Gegenftande unfrer Liebe ihre erwünfchte Stuͤtzung uud 
Erwiederung finden — entfpringt erft jene Empfindung, welde 
außer dem Wohlfein, das die thätige Acuferung inwohnens 
der Kräfte, der Liebe Natur und Kraft an fich gewährt, 
durch die Wechfelwirfung und danfbare Erwiederung hervors 
gerufen und bedingt wird und zur Vollſeligkeit ſich fteigert. 
Soldye Empfindung aber und nur Wohlgefühl ſuchen, von 
Andern verlangen, und feinerfeits pflichtmäßige Ihätigfeit yers 
faumen, zerftört die Liebe in ihrem innerften Kern, zieht ein 
Heer von unbeilbringenden Anfprühen, Neid, Eiferfudt, 
Herrfchfucht u. d. gl. in fein Gefolge herbei, und entfremdet 
dem wahren Element, wie der Liebe, fo der Seligkeit; waͤh⸗ 
rend die Bibel und Liebe anfehen lehrt als die eigentliche 
Kraft des Geifted, welche berrfihende Stimmung 
unferer Seele werden foll, ſich emporzubeben 
zu Gott, ihrem Urquell, um durd Ihn auf Mens 
fhen fegnend einzuwirfen — darum als des Ge—⸗ 
feges Erfüllung, *). Die Liebe **) ift von Gott, und 


°) Roͤm. 13, 8 — 10. *c) fpricht Johannes, 1Br. Kap. 4, 7:8 
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wer lieb Hat, der ift von Gott geboren und Fennet Gottz 
wer nicht lich bat, der fennet Gott — denn — Gott 
iſt die Bu 


— ſtellen die Verfaſſer der alt⸗ und neuteſtament⸗ 
lichen Schriften Gott und die Welt, und namentlich Gott 
und die Menfchheit, welcde ald die Krone der Schöpfung. 
ihrerfeitö wiederwin ‘durch ein Volk repräfentirt wird, das 
darin als ihre Haupt erfcheint, — in einem Verhaͤltniß 
dar. In diefer Hinficht ſpricht man und fprach ſchon im der 
ifraelitifchen Religiondverfaffung von einem Bunde zwifchen 
Gott und feinem Volke. Diefer Bund, wiewohl eine Ges 
genfeitigfeit andeutend, fann nach der Natur der Sache nur 
von Gott auögehen, ift von Ihm der Menfchheit anerboten 
und durch Vermittelung, insbefondere der Träger der Grunds 
bedingungen im zweiten Urwefen, dem großen Ganzen anges 
tragen worden. Das erwählte Bolf, dad Iſrael des. 
alten Teftaments, ift ald dieſes Bundesvolf und ald Träger 
diefer Vermittelung zu betrachten, und wird fo in der heil. 
Schrift überhaupt und noch ausdrüctic von Paulus Nom: 
Kap. 11 hingeſtellt. Wie im Allgemeinen, fo ift insbefons 
dere die Abficht einer Vereinigung .zwifchen ‚Gott und uns, 
mittelft foldyer Volkserwaͤhlung, durch welche das Heil der 
Gefammtheit zu Iheil werden folte, wie hier von dem Apo⸗ 
fiel, fo durd) die Propheten im Namen ded Herrn deutlich 
auögefprochen (j. B. Hoſea 2, 19. 20): „Ich will mich 
mit dir verloben im Ewigfeit, ih will mich mit 
dir vertrauen in Gerechtigkeit und Gericht, im 
Gnade und Barmbherzigfeit; ja im Glauben will 
id mich mit die verloben *), und du wirft der 


”) dich mic erfreyen (vergl. W. 16), 
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Herrn erkennen.“ Diefe Verheißung, wie diefer Außs 
ſptuch find durch Chriftus-und feine Apoftel fpäterhin auf 
das Ifrael des neuen Teftamentd (auf die Chriſtenheit) übers 
gegangen, welches diefelben Worte gelten *). In den Wor—⸗ 
ten des Propheten, nad) ihrem Zufammenhange, ift aber 
unverfennbar der Rathſchluß des -Höchften von der MWieders 
berftellung des Ganzen und von der Wiederbringung des Vers 
fornen verfündiget, indem ed (V. 21) heißt: zu derfelben Zeit, 
fpricht der Herr, will ich erhoͤren; ich will den Himmel ers 
‚hören und der Himmel fol die Erde erhoͤren **) u. f. w., 
womit die bevorftehende große Verwandlung angedeutet wird, 
welche Himmel. und Erde erfahren follen. 

Jehovah, fo iſt's Lehre. der heil. Schrift, hat nad) der 
. erftien Schöpfung nun eine zweite durch Adam und Eva 
ganz befonderd eingeleitet, in welcher nad) feinem liebevollen 
Plan die innigfte und befeligendfte Bereinigung der Menfchen 
mit Ihm und unter einander ftatt finden fol, daß Guͤte und 
Treue einander begegnen, Gerechtigfeit und Friede ſich füfs 
fen ***). Diefer Plan göttlicher Liebe, Macht und Weisheit 
ift nicht aufgegeben, felbft nachdem eine unglückliche Störung 
diefer liebevollen Abficht unferes weifen Scyöpferd bald nad) 
dem Beginn der neuen Scyöpfungsperiode dadurd) eintrat, 
daß das für die Ewigfeit vorbereitete Menfchenpaar nad) 
feiner Freiheit aud dem Vertrauen zu feinem hoͤchſten Schöpfer 
fiel. Eine neue Welt und für fie die vollfommene Vereini⸗ 
gung der Urweſen, fammt der höchften Begluͤckung der darin 
lebenden Menfchen, nach diefer veränderlichen Bildungswelt 


*) 1 Petr. 2, 9. 10. 


**) wörtlich: „erwiedern,# d. h. in vollfommener gerechter 
Wechſelwirkung ſtehen, **) DH, 85, 11. 
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zu einer ewigen und unveränderlidhen Dauer, durch MWieders 
herftelung fowehl des in Tod und Unglüd gefallenen Mens 
fchengefchlecyts, ald aud) der daraus hervorgegangenen Vers 
derblichfeit vieler Schöpfungen auf dem Kreiſe der Erde *) 
und zur Verwandlung des großen Ganzen in’d Vobhlkom— 
mene**) — blieb dennod) die erklärte Abficht Gottes des 
Hoͤchſten. — Er führte diefelbe nad) und nach alfo aus, daß 
er vorzuͤglich gehorfame, erleuchtete und glaubenöfräftige Pers 
fonen ***), wie bei der Sünpdfluth Noah und dreihundert 
Jahre fpäter Abrabam, erwählte, und mit dem Letzteren 
und feinen Nachkommen befonders ſolche Anftalten traf, bei 
weldyen unter dem Geſetz der verlorne Gehorfam gegen den 
Scyöpfer wieder geübt, aus den empfangenen Wohlthaten 
das Vertrauen wiedergewwonnen, und durd) Opfer, vorbilds 
lid) auf den Welt» Erlöfer, die volle MWiederberitellung des 
menfhlichen Geſchlechts und hiemit aud) des ganzen Welt—⸗ 
Alls vorbereitet wurde — durd Jeſus Chriftus aber 
das neue Gefes des Lebens Fr) den Einzelnen wie dem großen 
Ganzen eingeimpft, und damit im Fortlaufe der Jahrhunderte 
die Menfchheit dem ihr gefteckten fchönen Ziele mehr und mehr 
angenähert worden, ein reines, ein vollkommenes, Gottes— 
und Selbftbewußtfein zu gewinnen. 

Die Gerechtigkeit in Chriftus einmal gegründet, 
die die Pforten der Hölle nicht Üüberwältigen fünnen, wird 
nad) und nad) das ganze Welt AN erfüllen, und daraus der 
endliche Sieg hervorgehen über das dem Guten widerftrebeude 
Boͤſe. In diefer Gerechtigkeit, als auf einem Felſen, 
foll ein neuer Himmel und eine neue Erde im 


1 Mofe 3. **) Ebr. 12, 26.27. x) Ebr. Kap, 11. 
+) Röm. 8, 
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Laufe der Weltzeiten auferbauet werden, das neue Ges 
rufalem, die heilige Stadt, melde Johannes fah, zubereitet 
alö eine gefihmücte Braut ihrem Manne *). 

‚ Die Verfaſſer des neuen Teſtaments verftehen unter der 
Braut, welde Gott zu einer feligen Wechfelwirfung für 
die Ewigkeit vorbereitet werden fol, die ganze Gemeinde, 
die wiederholend. ald der Leib Chriſti dargeftelt wird, und 
weifen aud) hiemit auf einen Dualismus im innern Wefenss 
grunde des Weltalls und feiner Verhältniffe. Sie beftätigen 
hiedurdy die Lehre von den beiden Urwefen, ald dem Urgrunde 
der Schöpfung, ohne welche Annahme eine Wechfelbezichung 
‚der Gemeinde, als einer Braut, zu Chriftus, als dem Bräus 
tigam, undenfbar wäre. Und wie im Ganzen, fo im Eins 
zelnen, muß bienad) das Verhältniß zwiſchen Gott in Ehriftus 
zu uns in der Art aufgefaßt werden, daf der Geift, der 
von dem Gott ausgehet, weldyer das Licht hieß aus der Fins 
fterniß hervorgehen, und einen hellen Schein giebt im unfere 
Herzen, den Leib, der aus Waſſer und im Waſſer gebildet 
wird durd) Gottes Wort, bereitet zu einem Tempel des les 
bendigen Gottes **), 

Was in Verbindung treten, in diefelbe eingehen fol, 
fann nicht aus einer Einheit hervorgegangen fein. Chriftus 
aber deutet ausdrücklich auf eine Verbindung in feinen 
Gleichniffen vom Hocyzeitmahle, welche bei'm Eintritt drd 
Reiches Gorted und der himmlifchen Glücfeligfeit nach vors 
gängiger Vorbereitung dazu durch mancherlei Trübfale endlich 
für eine ewige Dauer gegründet werden fol. Es darf wohl 
nicht befremden, wenn wir in foldhen Worten und Andeus 


*) Ephefer 2, 0 —22. Offenb. Joh. 21, 1. 2% 
**) 2 Cor. 4,4. 1Cor. 3, 16, 17. 
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tungen einen tieferen Sinn ſuchen, da dieſelben nicht allein 
oͤfters wiederkehren, fondern auch in durchgreifender Conſe⸗ 
quenz der Grundvorſtellungen des alten und neuen Teftaments' 
ihre Begründung und Beglaubigung finden. Wie aber fünnte 
dies der Fall fein, wenn nicht eigentliche Wahrheit ihnen 
zum Grunde läge? — Denn aud) dad Bild in dem Munde 
und aus dem Geifte Gotterfüllter Menfchen darf nicht wes 
fenlo8 und, oberflädlid genommen werden, Der Bräutigam 
— die Yungfrauen — das Weib — die Braut ded Pam» 
mes: follten diefe Worte feinen tieferen Sinn haben? Der 
Apoftel kann nicht grundlod behaupten: „das Geheimniß ift 
groß, ich fage aber von Chriftus und feiner Gemeinde, und 
die Propbiten fünnen Jehovas nicht ohne tiefere Bedeutung 
fprechen laffen: der dich gemacht hat, if dein Mann, Here 
Bebaoth heißt fein Name *). Freilid nahm, ein unreiner Sinn 
an dem Inhalte ded hohen Liedes und an ähnlichen bedeuts 
famen Winfen der Schrift und Natur von jeher Anftof, 
„verwechfelte das PhHfifche und Moralifche‘ immer da, wo 
Gott den Geift in feine Rechte wieder einfegen und den Leib 
u einem Tempel defjelben‘ wicderherftelen wollte: darum 
aber fol Unfchuld und Keufchheit nimmer von der Erde vers 
drängt, oder diefelbe je verläftert werden dürfen, 0b auch der 
fleifchlihe Sinn weder in alter nod) in neuefter Zeit diefelbe 
in ihrer göttlichen Bedeutfamfeit hat anerfennen wollen. 

Eine reine Doppelbeziehung ift e&, welche ſich 
durch die ganze heil. Schrift wie durch die Natur hindurdys 
zieht; fie ift der Schlüffel zu’r Loͤſung der Nätbfel für diefe 
wie für jene Welt — felig find, die reines Herzens 
find, denn fie werden Gott fhauen, 


”) Jeſ. 54,5. 
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Es wäre zwar diefe Anficht an fich gleichgültig, und es 
fönnte gleichgültig fein, falls fie etwa mit Vornehmthuerei 
in dad Gebiet des Allegorifchen oder Myſtiſchen verwiefen 
würde, wenn nicht damit der Glaube an die‘ wefentlichiten 
Lehren der heil, Schrift innigft zufammenhinge, und namentlid) 
die in festerer Zeit beinahe aufgegebenen Wahrheiten über das 
Zufünftige, über Auferftehung und ewiges Leben, Weltende 
und MWeltgericht darin ihre Nettung vor dem Leichtfinn und 
Zweifelmuth unfrer Zeitgenoffen und ihre Beglaubigung fanden, 

Daß wir die Zeit erlebt haben, von welcher der Apoftel 
Petrus 2 Br. Kap. 3 fihreibet: in den letzten Tagen werden 
fommen Spötter, die nad) ihren eignen Lüften wandeln, 
und fagen: wo ift die Verheißung feiner Zufunft? — dürfte 
fein Unpartbeiifcher in Abrede ftelen. Wir wollen hiemit 
nicht diejenigen fchelten, welche „von einem frommen Unglaus 
ben an Unfterblichfeit” gefprochen, und vielleicht durd) die 
‚ grellen Beifpiele eines unfrommen Glaubens zu folcher uns 
frommen Aeuferung verſucht worden find, noch diejenigen 
angreifen, die wohl gar „in dem Zweifel an der Unſterblich⸗ 
feit ein fittliches Moment für fid) gefunden zu haben‘ vers 
meinen, oder welche mit jenen Irrlehrern in der erften Kirche 
fprechen: die Auferftehung der Todten fei nichts *)! Wir 
wollen nicht abermals Klage führen über die Verachtung, mit 
welcher man die biblifchen Lehren von Himmel und Hoͤlle, 
Geriht und MWeltende gegenüber dem Kopernifanifchen Sy 
ftem behandelt; fo wollen. wir denn auch nicht rechten mit 
den Anfichten derer, welche dafür halten, „daß das Chriftens 


*) 1 Cor, 15, 12, 
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thum fein eigentliche Intereſſe bei den Unterfuchungen über 
den Zuftand nad) dem Tode habe,” oder daß eine wahrhaft 
Hriftliche Gefinnung auch ohne den Glauben an die legten 
Dinge nad) der Darftellung der heil. Schrift ſich füglich 
denfen laſſe. Mit allen Diefen zu ftreiten und zu rechten, _ 
geziemt mir weder, noch finde ich mid) dazu aufgelegt, da die. 
Berzweiflung (fo möchte man es nennen muͤſſen), auf diefem 
Felde etwas Gewiſſes zu ermitteln, die obigen Ausflüchte zum 
Theil veranlaft, und dergleichen Ausbrüche, welche als unfes 
rer Acht menfchlicdyen Berufung, wie dem chrijtlihen Stand» 
yuncte gleich umwürdig erfcheinen, hervorgebracht hat *). 
Indem id). auf die Spötter ſehe, von denen der Apoftel 
fpricht, erfenne id) diefelben nicht an ihren Meinungen und 
Anfihten fowohl, als vielmehr an der Gefinnung, da 
Petrus von ihnen außfagt, daf fie nad ihren eignen 
Lüften wandeln. Das eben iſt's, was fie ald ſolche 
ihrem innern Grunde nad) bezeichnet, mögen fonft ihre Ans 
fihten und Meinungen orthodox oder heterodor fein. : Daß | 
Verdammungsurtheil über fie finden wir nämlicd) darin, daß 
fie dem Namen nad) zwar Chriften find und von der Zus 
funft des Herren gehört haben, aber dennod) an dieſelbe nicht 
glauben wollen, darüber theild geradezu fpotten, als 
über einen Pobelwahn, der Gottes Rathſchluͤſſe über die 
Menfchheit einer endlihen Erfüllung entgegenreifend anfähe, 
theils weder kalt noh warm find **), jeder Entfchies 


*) Mit defto innigerer Freude habe ich mich dagegen den Schrifs 
ten zugewendet, welche in jüngfter Zeit, gegen eine freche Laͤugnung 
der Unsterblichkeit, edle Geiſter hervorgefördert, um tiefe hochwichtigen 
Gegenftände wieder an’s Licht zu ziehen, den Glauben an die Wahr: 
heit der Bibel in feine Rechte einzufegen, und zugleich die —— des 
hoͤchſten Gemeingutes der Menſchheit zu verſuchen. 

*) Offenb. Joh. 3, 15. 16. 
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denheit für’d Gute, die aus dem wahren Glauben an die 
Zufunft des Herrn nothwendig folgt, zuwider find, weil fie, 
in ihrem Fleiſche verfunfen, nicht wiffen, was des Geifted 
Sinn fei, indem fie nad) ihren Gelüften Icben *), 

Wie waͤre es. aber in der GChriftenheit nicht allein bei 
Einzelnen, fondern in dem Grade allgemein moͤglich ges 
worden, daß freche Spötter das Haupt erheben, und ihre 
Anficht mit verächtlichem Hinblick auf Bibelwahrbeiten ‚ca 
auf verjährte VBorurtheile, geltend machen zu wollen wagen 
dürfen, wenn der Geift nicht fo zurückgedrängt wäre, daß 
derfelbe in der Allgemeinheit wenig Anklang findet, um der 
Gelüfte des Fleiſches willen, und das Schriftwort an einem 
ganzen Zeitalter fic) zu erfüllen beginnt: dieweil fie fi) fr 
weife bielten, find fie zu Narren worden? — Und wie ift 
wiederum jene Lauheit möglich und denfbar bei denen fos 
gar, die fid) Schriftgläubige nennen und von der Zufunft deö 
Herrn fpredhen, wenn nicht der Geift des Achten Chriftens 
thums dergeftalt aus dem Leben gefchwunden wäre, daß 
die Kinder folder Zeit alle Empfänglichfeit für die Einwirs 
fungen und Zwecke diefes Geiftes in feiner eigentliden 
Bedeutung verloren hätten, und hiemit die Sehnſucht nad) 
dem neuen Himmel und nad) der neuen Erde, in welder 
Gerechtigkeit wobnet, fo wie nach einer Fortdauer 
ihres eignen perſoͤnlichen Ichs, bei Jedem in feinem 
Fleiſche (fei es nun Eitelkeit oder Genußfucht oder fonft Ets 
was) untergegangen wäre, und fie nicht von der Zufunft und 
Den chriſtlichen Belehrungen daruͤber, ſofern ſie ihnen Reali⸗ 





) Sal. 6, 8. heißt es: „wer auf fein Fleiſch ſaͤet, der wird vom 
Fleiſch das Verderben erndten,“ denn auch allerlei Eitelkeit und der 
irdiſche und weltliche Sinn uͤberhaupt vergeht, und führt in's Verders 
ben und Verdammniß — weil ſolches auch ein eigenes Geluͤſte. 
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tät zugeftehn müflen, entweder zu fürchten, oder wenigftens 
nichts für fi zu hoffen hätten? 

Fragen wir aber, worin denn der Schade eigentlich 
feinen Siß hat, fo leitet und die allgemeine Klage über die 
Selbſtſucht (den Egoismus) unfered Zeitalter aus. den 
Erfcheinungen der Außenwelt nach Innen, dort den Mangel 
der Liebe, der ächten, wahren Liebe, als den eigentlichen 
Grund alles Uebels zu entdecken. Unſere Zeitgenoffen vers 
fiehen nicht die Liebe, — fie mögen diefelde nidtin 
ihrer Kraft: darum fehen wir diefelben fo ſchlaff und 
fo ſelbſtſüchtig. 


Ohne mid) in die Unterfuchung einzulaffen, ob irgend 
ein Zeitalter dem unſrigen hierin vorzuziehen wäre — eine 
Unterfuchung, welche hieher nicyt gehören würde, da mir mehr 
daran liegen muß, den Grund eines vorhandenen Uebels 
nachzuweiſen, als meine Zeit darüber anzuflagen; — und 
ohne eine Nechtfertigung Hinſichts meines Urtheild über un: 
fer Zeitalter *) hier einzuflechten: fei es mir nur erlaubt, den 
Bufammenhang diefer Behauptung mit chriſtlichen Grundfägen 
nadyzumweifen, ; 

Chriftliher Grundfag und Wahrheit ift ed: Gott ift 
die Liebe! — Died Wort ift den Chriften der Wahrheit 
nad) verloren gegangen; fie fennen den Gott der Liebe 
nicht in der Kraft derfelben, darum fennen fie ihn aud) 
nicht in feinem Zorn über die Uebelthäter. Unfer Gott 
ift ein verzehrend Feuer **)} dünket ihnen ein veraltet, 
wie altteftamentlid Wort. Und weil fie ihn nicht fennen, 


*) deffen Vorzüge ich anderswo oft und gern anerfannte, 
5 Mofe 4, 24. Ebr. 12, 28. 29. 
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fo fennen fie auch die Pflicht der Liebe nicht, wie fie die 
heil. Schrift Ichret, weder in Beziehung auf Ihn felbft, noch 
auf ihre Mitmenfchen. Daher die allgemeine Gottes = und 
Pflichtvergeifenbeit *), weldye namentlidy in unferm Seitalter 
ſo grell hervortritt, weil eben dieſes feiner vorgefchrittenen 
Mündigfeit wegen gerade dazu berufen erfcheint, eine pers 
ſoͤnliche Erwiederung der Liebe gegen Gott darzuftellen, 
diefelbe vor Andern in That und Wahrheit zu beweifen, 
Wenn fonft, in einer früheren Zeit, das Anmündig Findliche 
Verhaͤltniß zu Gott im Allgemeinen waltete, und die Menſch—⸗ 
heit mehr darauf gewiefen war, die Wohlthaten Gottes danfs 
bar nur zu empfangen, und derfelben fi) nicht unwerth 
zu bezeigen: fo fahen wir damals die Chriftenheit in einem 
Abhängigfeitögefühl Gott gegenüber, das in demüthiger Ems 
pfangnahme feiner Gaben mit findlicdyer Unterwürfigfeit fid) 
äußerte, und dabei öfter und fegensreicher die Früchte brüs 
derlicher und allgemeiner Menfchenliebe trug. Jetzt aber, 
während unfer Gefchlecht, feit mehr ald einem halben Jahr 
hundert in feinem Entwickelungsgange fortfchreitend, eine 
Miündigfeit und Perfönlichfeit anftrebt, die Gott gleich, 
fam gegenübertreten, Ihm in fein Angeficht fehen, feine Ge 
heimniſſe erforfchen will, weigert dafjelbe von feinen Offens 
barungen im beiligen Buche anzunchmen, wag ſich vor feinem 
Faflungevermögen nicht unmittelbar rechtfertigen läft, veradys 
tet einzufhauen in fein Herz, und die Rathſchlüſſe, 
welche feine Liebe und entgegenträgt, danfbar erwiedernd 
aufzunehmen, wodurch dod) allein richtiges Werftändnif und 
gnuͤgender Auffchluß über feine Scheimniffe gewonnen werden 
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Die Einen wollen ohne Gott fein, die Andern mit vermeinter 
Sottfeligkeit fich von ihrer Pflichterfülung entbunden halten. 





fünnte; denn nur der in Gegenliebe mit der Liebe Vertraute 
erfchaut dad Innere des Freundes, | 

Wenn aber Menfchen, die zu diefem Freundfchaftsvers 
haͤltniß mit Gott durch die Entwicdelung in der Zeit geeignet 
und durd) die Stellung der Umftände berufen find,- ſolches 
verachten: fo bleiben Liefelben nicht allein mitten in der Chris 
ftenheit, fremde: von den Teftamenten feiner Verheißung , fons 
dern, indem fie im Gefühl falfcher Selbftftändigfeit ſich übers 
beben, wollen diefelben Gott trogen, verlangen eine Gotteös 
liebe nad) ihrem Sinn, die weder ftrafen nod) zürnen, fondern 
ſchlaff fein fol gegen die Sünde, und fennen nur eine Men⸗ 
ſchenliebe nach ihrer unlautern, eigenwilligen und felbftfüchtigen 
Natur und Art. Aufs Höchfte liebeln fie in ihren Gotteds 
dienften, indem fie, die Findlihe Weife früherer Jahr— 
hunderte auf dad unfrige zu Übertragen, und ſich dadurd) 
von höhern Anfprüchen abzufaufen vermeinend, nothwendig 
in eine Findifche verfallen, verlieren ſich in füßlidyen Ges 
fühlen, und helfen einander nicht zurecht, weil fie dad Bes 
wußtfein in Gott verfhmähen und fic) felbft nicht 
richten wollen. Dabei dünfen fie fid, in ihrer Weichlichkeit 
und Schlaffheit, und rühmen ſich ihrer Religiofität und Gläus 
bigfeit, ch fie doc) weder Falt no) warm find. Wer darf 
ſich wundern, daß unter ſolchen Umftänden die Zufunft des 
Heren und der Glaube an eine thatſaͤchliche Verwandlung 
des Irdiſchen in ein Himmlifches ihnen unwillfommen, Aufs 
erftcehung aber und Geift ihnen nur in fofern annehmbar find, 
ald jene zweifelhaft in ihrer Art, d. h. die Hauptfrage Über 
Gericht und Vergeltung unentfchieden bleibt, und der Geift 
wenigftend aus dem NRäumlichen und Wirflihen, wo Liebe 
und Zorn ſich realiter offenbaren, binauögewiefen wird in 
‚eine bloße Jdeenwelt, deren Zufammenhang mit dem Schickſal 
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des Menfchen hier und dort, fo großfprecherifch derſelbe aud) 
verfündigt und gepredigt werden mag, dadurch an der Wur—⸗ 
zel angefrefen und untergraben wird, daß jede tranöfcendens 
tale Erkenntniß gelaͤugnet, und vor Allem durch die Aufſtellung 
des Abſolutismus ein Grundirrthum allen Verſuchen möglicher 
Erklaͤrungen der wichtigſten Probleme in der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt entgegengehalten wird, dem vermeintlich auch 
der Dualismus der Bibel, als altorientaliſche Borftellungss 
weife, nachſtehen fol, 

So gewiß es aber ift, daß. die heiligen Männer Gottes 
geredet haben, getrieben von dem heiligen Geift, und wir 
demnach ein feftes prophetifches Wort haben: fo gewiß 
werden diefe Blendwerfe weichen, und es wird 
nicht gelingen, den Geift durd) dad Fleifch zu verdrängen, 
indem man ſich erfrechte, durch das Fleiſch die reine Ans 
fhauung des Urwefentlihen in das Fleiſch herabzuziehen, und 
durd) eine Mifdeutung der Lehre von den Urwefen die bibliſch 
richtige Auffaffung trüben und anfechten zu wollen, woelde 
ihren Lehren und Geheimniffen und deren Erklärung zum 
Grunde liegt *). Nicht zu einer „gemein thierifchen Geſchlecht⸗ 


.*) fe Panier der Wahrheit ꝛc. ©. 32. 33. „Findet gleich eine, 
auf innere, von einander verfchiedene Natur und Wefenheit fich grün: 
dende Gegenfeitigkeit unter den Elohim ftatt, und ift diefe gleich uns 
beftreitbar die legte Urfache des Dafeins der Gefchlechter, und in diefen. 
offenbart und ausgeprägt; fo ift doch die Bemerkung, daß in der Lehre 
von denfelben das Verhaͤltniß der Urwefen „, gefchlechtlich aufgefaft 
werde, fo wie die Bezeichnung dafür (S. 19) durch die Ausdrüde 
y, männlich und weiblich” fehr unpaffend und dem Gegenftande ganz 
unangemeffen; auch darf man auf den Act der Schöpfung, wiewohl 
derfelbe auf Gegenfeitigkeit und einem Verhältniß von „activ und pafs 
fio” zu einander. beruhte, darum nicht die aus der grobfinnlichen Wahrs 
nehmung. in der Natur entfpringende Idee von „Zeugung und Geburt“ 
Übertragen, und die Grgenfeitigkeit ewiger Wefen mit der bemwußtlofen 
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aihteit⸗ ſoll die Liebeswirkung entwürdiget werden, vielmehr 
in ihrer Betrachtung der Adel-der Liebe ſich vor unfern 
Blicken verflären, welche den Menfhen nad ihrem 
Bilde gemacht, in allen Schöpfungen wieder 
ſtrahlt und felbft in die neue Welt übergeben 
wird, 
3 

Hiemit - wage ich, denn einen Verſuch, die großen 
ragen über die hriftliche Efchatologie zu beantworten, und 
damit die Näthfel der Zufunft möglichft zu löfen *). 


Gegenfeitigfeit der in der Natur waltenden und fie durchftrömenden 
Kräfte, und deren willenloſes Verhaͤltniß von activ und paffiv zu ein: 
ander, oder mit der aus dem Sefchlechtstriebe bervorgehenden Gegen 
feitigkeit der Gefchöpfe, feldft nicht des Menfchen vergleichen; das 
Geiftige muß mit geiftigem Auge, das Reine mit reinem, nicht mit 
dem durch die Sünde entweiheten Sinne betrachtet werden, Geiftiges 
Bewußtfein und innere Anfchauung riefen den Act der Echöpfung her: 
vor, daher die heil. Schrift, wo fie von dem Act, dem eigentlichen Bes 
ginne der Schöpfung und ihrer Fortfegung fpricht, fagt: „Elohim 
ſprach.“ Er ift nun, feitdem die Welt geworden, „ein einmal abs 
gemachter Act, und nur die ihm zu'm Grunde gelegene Gegenfeitigkeit 
„wiederholt fich" in ihr „unaufhörlich im Großen wie im Kleinen, im 
Geiftigen wie im Phofifchen,” und zwar wirkt fie in dem Allen- nuns 
mehr, nicht „nach den ewigen den Urweſen inwohnenden,“ fondern 
nach den bei Erfchaffung der Welt aus dem Urgefes des Wirkens der 
ewigen Wefen in ihrer Gegenfeitigkeit entwidelten Gefegen, die nun 
in der Schöpfung und dem Univerfum niedergelegt und verbreitet find; 
und wie- die Geiſter- und Körperwelt aus der &egenfeitigfeit der ewi⸗ 
gen Wefen hervorging, fo bleibt diefe auch die Grundlage ihrer Forts 
dauer, ihrer Erweiterung und fteten Erneuerung, ihrer Wiedergeburt 
und endlichen Vollendung.“ 


*) Einen Verſuch, fage ih, — denn nochmals muß ich daran 
erinnern, daß ich ein fertiges Syſtem nicht Eenne, fondern nur forfche 
“und fuche nach der Spur der Wahrheit und Weisheit, die großen 
Raͤthſel der Menfchheit zu löfen und ihre Fragen zu beantworten, 

12 * r 
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Einer „Verwechfelung des Phyſiſchen und Moraliſchen“ 
darf Schoͤnherr's Theorie nicht befchuldigt werden. Schönherr 
unterfoheidet febr fharf zwifhen Phyſiſchem 

und Moralifhemz; jenes ift dad Bedingte, diefes dad 
Bedingende; — nad) diefen Grundfägen iſt das Moralifihe 
das Gebiet der in perfönlicher Freiheit waltenden Kräfte, dad 
Phyſiſche aber das beherrfchte Gebiet der Erfcheinungen. 
_ Damit, daß dem Urwefentlichen Realität, NRäumlichfeit zus 
gefchrieben wird (wie ihm folche die heil. Schrift zufchreibt), 
ift daſſelbe nicht zu der äußeren Phyſis herabgezogen; viels 
mehr ift eben dadurd) das Phnfifche davon unterfchieden, da 
der Geift erfannt wird, nad) allen feinen Eigenfchaften, und 
nach der Eigenthümlichfeit deffelben — daß er nämlid) Kraft 
ift. Kräfte im Raume, und wirffam vorhanden, find eben 
darum wirflihe Kräfte, und ed ift Befchränftheit, dies läugs 
nen und den Forfcher der Verwechfelung des Phyſiſchen und 
Maoraliſchen anflagen zu wollen, wenn er fi) aus dem Nis 
hilismus zur Wirflichfeit erhebt, und an der Hand der heil. 
Schrift erfennet, daß es Wahrheit ift, wenn der Herr fpricht *): 
Bin ich nicht ein Gott, der nahe ift, und nicht ein Gott, der 
ferne ift ꝛc. — — bin Ich es nicht, der Simmel und Erde 
erfüllet! und von Herzen dem Worte des Apofteld glaubt **): 
In Ihm leben, weben und-find wir! — Wäre died Vers 
wechfelung des Phyſiſchen und Moraliſchen, fo hätten die 
heiligen Schriftfteller derfelben wahrlich vorzugsweife und 
Alle fi fhuldig gemacht ***). 


Schönherr’s Erklärungsmweife aber ift darum mir fo werth gemorden, 
weil dicfelbe im Einklange fteht mit den woͤrtlichen Ausfprüchen der 
heil, Schrift. 
*) Ierem. 23, 23. 24, **) Apoftelgefch. 17,.27. 28. | 
+) Der finnlihen Weltanfhauung ift die Welt und alles We: 
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Nun aber ift bei ihrer Darftellung “und unferer derfels 
ben entfprechenden Denfweife dad Moraliſche vom Phnfifchen 
mittelft der dem Menfchen inwohnenden Freiheitöthätigfeit 
vollkommen unterſcheidbar; Gott ſelbſt in ſeiner Weſenheit, 
wie in feinem Bewußtſein und in feiner Freiheit als verſchie⸗ 
den von der Natur allerdings dem forfchenden Geifte erfenns 
bar und anſchaulich. So ift denn aud) in Gottes Schöpfuns 
gen und vermdge feiner Ebenbildlichfeit, die er dem Menfchen - 
anerfchaffen, wohl erfennbar, wie diefer mittelft der ihm beis 
wohnenden Freiheitsanlage, moraliſch, das Phyſiſche beherr⸗ 
ſchen kann. Die Natur um ihn ber und feine eigne Weſen⸗ 
heit ift nichtö Zwingendes für ihn, vielmehr der Gegenftand 
nur, an welchem und über welchen er nad) den ihm durd) 
den Willen Gottes gegebenen Geſetzen feinen Gehorſam ges 
gen den Scyöpfer übt und die Zwecke deffelben nad) feinem 
MWohlgefallen erfüllt. Nicht alfo dad Moraliſche und Phys 
fifhe mit einander zu verwechſeln, eben fo wenig aber, von 
einander zu trennen und zu fondern, wie ein beflecdited Zeit 
alter will, fondern das Phyſiſche dem Moralifchen unterzus 


fentliche und Wirfliche in derfelden nur Befriedigung finnlicher Triebe, 
Um vor ihrer eignen Unreinheit fich zu flüchten, und in dem Abgrunde 
des Echmuzes, in welchem fie wählt und fich waͤlzt, nicht gänzlich 
unterzugehn, flüchtet fie fich zuweilen in theologifche und phitofophifche 
Andächtelei aus der Wefenheit und Wirklichkeit, um eine reinere Luft 
zu athmen — in’s Luftleere, in die Unmwefenheit und Unwirks 
lichkeit. 

Es giebt aber eine Weltanfchauung und einen aus derfelben ents 
nommenen Begriff des Wefens, welche nothmwendigerweife und ohne 
allen Zweifel dem theologifchen und philofophifchen Unwefen ein Ende 
machen muß und ein Ende machen wird, Die Gefege des Verſtan— 
des, — die Grundfäge: „aus Nichts wird Michts‘ und: „keine Wirz 
tung ohne Urfache,” die ftehen fo feft wie der Werftand, den Gott den 
Menfchen gegeben, und wie Gott felbft, der ihn gegeben. 


“ 
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orbnen, und durch den Geift Alles zu heiligen, ift der Sinn 
der h. Schrift*) und in ihrem Sinn aud) der Sinn der 
Schoͤnherr'ſchen Grundfäge. 


Wenn aber die Liebe, der [höpferifche, freie 
MWillendact, eigentlich ed ift, der die Welten und den 
Einzelnen in’d Dafein gerufen: fo ift es wiederum eben die 
Liebe, und zwar ald freier Willendact, welder in dem 
WMenſchen zu’m Lebenöfunfen gegen Gott fid) entzlinden fol, 
um Ybhm feine Liebe zu erwiedern, in Gegenliebe, die 
zu einer Flamme unter göttlihem Einfluffe erftarfend fi) in 
brüderliher und allgemeiner Liebe ergießet, thatfräftig und 
ſegensreich, ald das eigentliche Element der wahren und. ewis 
gen Glücfeligfeit eben fo wohl, wie al& die eigentlid) bewes 
gende, die göttlich freie Aeuferung der Geſchoͤpfe, welche 
nad) dem Ebenbilde Gottes in's Dafein gerufen, die Natur 
durch den Geift der Liebe, die aus Gott ift**), zu beherrs 
fhen, das Phnfifche durd) das Moralifche zu veredeln und 
für die neue Welt vorzubereiten hat. Dahin weifet der Ges 
fammtinhalt der heiligen Schriften, dies ift der Totaleindrud 
der Belehrungen des Chriſtenthums. Liebe ift darin daß 
föniglihe Gefes, die Vollfommenheit, und bei jedem 
Einzelnen erfcheint in ihre das Bemwußtfein eines gluͤckli⸗ 
hen Dafeind allein denkbar durh Handeln und Genies 
Ken, welches ſich durch gerechte Wirfung und Gegenwirfung 
erzeugt, und Bedingung ift einer perfönlichen Zheilnahme 
an den Segnungen ded Himmelreichs, in dem Maaße als 
dad Bewußtfein in Gott, von dem fie auögeht, mittelft 


* 





*) 1Cor. 10, 31. Eol. 3, 17. 
“") 1 Joh. 4, 7 — 13. 


‚einer freien Willensbeftimmung in den Einzelnen zu'r thats 
fräftigen Liebe wurzelt und ausgereift ift. 

Bondiefem Standpunct aus läßt fid) die hrifts 
lihe Efhatologie nur wahrhaft verftändlid) rechtfertigen 
und beleuchten. Man wird aber zugeftehn müffen, daß auch 
in diefem Falle wiederum allein der in der Bibel audgeprägte 
Dualismus es ift, welcher eine Klarheit der Begriffe vers 
mittelt. 

„Die Philoſophie“ fagt Müller *), „‚vermag fi) vom 
Pantheismus gewiß nur gründlicdy und wahrhaft. lodzus 
reißen, indem. fie den Schöpfungsbegriff erfennt, 
und, von ihm al’ ihr Denfen durchdringen läßt; denn nur 
mit der Erfenntniß dieſes Begriffs zugleich ift eine wahre 
Einfiht in die abfolute Perfönlichfeit Gottes möglich. So 
lange fie aber Säge aufftelt, wie z. B. der in Hegel’s 
Borlefungen über Religionsphilofopbies ,„,,, Gott wäre nicht 
Gott, wenn die Welt nicht wäre,’ fo lange fie die-Dinge 
auf nothwendige Weiſe aus der abfoluten Idee in ihrer 
dialeftifchen Selbftbewegung abfolgen läßt, kann fie bie 
Begriffe: Perfönlichfeit Gottes, Schöpfung, fid) nur aneig⸗ 
nen, indem fie ihnen einen fremden Sinn unterlegt. Hat 
die Philofophie dagegen jenen Grundbegriff gefunden, fo ers 
fennt fie auch an, daß Gott durch freie, fehöpferifche That 
der Creatur auf ihrer höchften Stufe, als perfönlicher,, eine 
ihm verwandte Wefenheit, Freiheit und Vernunft zu eigen 
gegeben hat, daß er gewollt hat, daß außer feiner ewigen 
Subftantialität noch eine andere fei, die darum, weil fie. den 
Grund ihred Dafeind lediglich in feinem Willen hat, doch 
keinesweges des Selbſtſeins ermangelt, die vielmehr eben’ 


| *) in „Studien und Kritiken, Jahrgang 1835. 3tes Heft. 


darum, weil fie mehr ift ald bloßes Aceidend der unendlichen 
Subftanz, weil fie von Gott gefchaffen ift, Feine an ſich 
nichtige und unwahre fein kann“. 

Es ift hiemit aber keinesweges ſchon die Frage über 
das Wie einer Welt außer Gott, und wie die Mannigfals 
tigfeit der Greaturen, ald in dem fchöpferifchen Willen 
‚gedacht, erfcheinen fann, und diefelben ihres Dafeins Grund 
in diefem allein finden fonnten, erledigt; welches auch 
damit nicht gefchieht, wenn man mit Goͤſchel annchmen 
wollte, „daß dad Princip der Welt feine immanente Welts 
urfache, fondern der Wille einer abfoluten Perfönlichkeit iſt,“ 
| aud nicht, indem man mit Franz von Baader „zwi—⸗ 
ſchen dem immanenten Produciren, durch welches Gott fid) 
ſelbſt, d. 5. feinen Sohn, erzeugt, und dem emananten oder 
- tranfitiven Hervorbringen, durd) weldyes er die Welt ſchafft,“ 
unterfcheidet; denn immer bliebe auch nad) diefen Denf= und 
Ausdrucksweiſen ein ideeller oder ſubſtantieller Pantheismus⸗ 
welcher in der That allein durch die Denk⸗ und Ausdrucks⸗ 
weife Schönherr's, wie er fie der h. Schrift entnommen, 
überwunden werden fann, fofern diefelbe nicht von vorne 
herein ald materialiftifch oder ald moderner Gnoſticismus vers 
fchrieen, fondern mit der Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
aufgenommen wird, welche man jeder philofophifchen Idee, 
am meiften aber derjenigen fihuldig ift, die treu an der 
Hand der h. Schrift fi) Bahn zu brechen ſucht. Schön» 
herr's philofophifhe Forfhung folgte den Wins 
fen der h. Schrift anſpruchlos und kindlich treuz 
fie wollte die große Frage über den ſchoͤpferiſchen Act Got⸗ 
tes nicht nad eigner MWillführ beantworten, fie 
erlaubte fi) daher die Idee des Abfoluten nicht unbedingt 
und in dem Sinne, in welchem fie allem ferneren Nachs 
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denken gleichſam Schweigen gebietet, ſie ſuchte in dem Ge⸗ 
wordenen, und fand das Werden und den Grund des 
Geworden, und das Wie des Werdens*), fand, daß 
ein in der Bibel des alten und neuen Bundes ſich -unabs 
laͤugbar fundgebender Dualismus allein. die Näthfel loͤſen 
fönne, welche in diefer Hinficht bisher unaufgelöfet. geblieben 
— und fam der Wahrheit auf die Spur, welche eine dad- 
Seldftfein in ſich tragende Subftantialität, obwohl fie les 
diglich dem Willen Gottes ihre Dafein verdanft, dennoch aus 
Herhalb feiner ewigen Subftanz gegründet, findet. 

Die Liebe ift nah der h. Schrift die einzig 
unwandelbare Grundbeftimmung des Willens 
Gottes, und obgleich diefelbe zu ihrer Aeußerung feineds 
weged der Weltfhöpfung bedarf**), fo iſt diefelbe dennoch 
der legte Grund der Schöpfung, weil fie der Ausdruck des 
ſchoͤxferiſchen Willens Gottes ift, der ſich durch fie in feiner 
Maht und Weisheit offenbart; in der fhöpferifchen Willens⸗ 
beftimmung und in der willenöfreien Zufammenwirfung ewis 
ger Wefen ift das Dafein der Welt gegeben; in. der fcöpfes 
rifchen, beherrſchenden Willensthätigfeit Jehovah's allein wird 
diefelbe erhalten und zu ihren Zwecken geleitet und vollbereitet, 
welcher alle Dinge träget mit feinem fräftigen Worte ***), 


*, Schönheren in feinem Durft nach Wahrheit, welcher ihn 
drängte ihree Spur nachzugehen, ward die Antwort auf feine, ihn 
tief befchäftigende Frage, wie die Welt erfchaffen und welches der 
legte Grund fei alles Vorhandenen? einft (im Auguft 1792) bei 
Betrachtung eines Grashalms und feiner augenfcheinlichen Entwices 
Yung durch Waffer und Licht, indem er, wie er erzählte, im Geifte 
die Worte vernommen: „wie es wird, fo ift es geworden.” 

*%*) fondern fich unabhängig von diefer, in dem ewigen Verhältnig 
zu'm Logos bewegt (nach Ioh. 17, 24), 

*##) mit feiner Eräftigen Wirkung (Ebr. 1, 3. 2 Petr. 3,7), 
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denn ed ift Ein Gott und ein Mittler zwifchen Gott und 
den Menſchen. 

Dem fhöpferifhen Willen Gottes * ſein 
ewiges Wort (dem im Fleiſch geoffenbarten Gottesſohn) 
verdanken alle Weſen in allen Momenten und auf allen 
Stufen der Schöpfung ihr Daſein, durch Ihn iſt Alles 196 
ſchaffen, das im Himmel und auf Erden iſt; das Sicht 
bare und Unfichtbare, beide die Throne und Herrfchaften und 
Fürftenthümer und Obrigfeiten: es ift Alles durch Ihn und 
zu Ihm gefhaffen, und Er ift vor Allen, und c& beftchet 
Alles in Ihm. Und Er ift das Haupt des Leibes, namlid) 
der Gemeinde, welche da ift fein Leib, naͤmlich die Fuͤlle 
def, der Alled in Allem erfüllet*). Diefe ift der Hauptges 
genftand feiner Wirffamfeit, und der Menfd) das Hauptaus 
genmerk feined guten und gnädigen Willend. Indem die 
Menſchen eingeladen werden wur Hochzeit des Lammes, zu'm 
großen Abendmahl — werden fie, die, von Gott gefchatfen, 
mit Ihm verfhiedenen Wefend, und in gewiflem Bes 
tracht außer Gott find, eingeladen zu fommen und zu 
genießen von den Gütern feines Hauſes, die Er bereitet 
bat denen, die Yhn lieben. Hiemit ift ein Wechfels 
verhältnif beanfprucht und gegründet, welches nad) der 
eigenthümlichen Würde des Menſchen und nad) der Stellung, 
welche derfelbe im Weltall einnimmt, für dad Ganze von 
entfcheidendem Einfluffe ift. 

Wird nämlich **) vorausgefegt, daß im erften" Bude 
Mofes weder Mythen nod) bruchftüclihe Sagen, fondern 


*) Col, 1, 16 ff. Ephefer 1, 23. 

**) wie billig und recht und der Achtung angemeffen if, die 
wir ciner Gottesoffenbarung in allen — Theilen durchaus ſchul⸗ 
dig ſind, 
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woahrhafte, "gefchichtlihe Nachrichten gegeben worden, und 
wird dann die Erzählung im Fortlauf ihres inneren Zuſam⸗ 
menhanges auögelegt, fo tritt mit 1Mofe 2, 4 offenbar 
eine neue Schöpfungsperiode, tritt der gegenwärtige Zus 
ftand der Dinge ein, die eigentlihe Gründung des Reis 
bed Gottes. Es begann die allberrfihende Wirffamfeit 
des Vaters der Lichter *), von weldhem herab fommen 
alle guten und vollfommenen Gaben, ein abfolutes Wirfen 
des einigen Lenferd ded ganzen Weltalld, Gottes des 
Höhften**), zu unterfcheiden von der fid) gegenfeitig bedins 
genden, früheren Zufammenwirfung der Urwefen, wie fie in 
den ſechs erften Schöpfungszeiträumen ftatt gefunden. Am fies 
benten Tage ruheten die Urwefen, ſpricht Mofes, fie ries 
fen neue Gefchöpfe nicht in's Dafein, fondern, indem fie ihre 
Gentralfraft mit allen Auswirfungen in die unmittelbarfte 
Verbindung festen, wirften fie auf dad Gefchaffene' ein zu 
deſſen Feftftelung und Erhaltung, Durd) diefe Stuͤtzung in der 
Gerechtigkeit der Zufammenwirfung mit dem zweiten Urwe⸗ 
fen aber trat eben erft das ſtaͤrkere Urweſen, das heilige 
Urlicht ***), der Vater unfered Heren Jefus Chriftus, volfoms 
men in das Verhaͤltniß der Oberfraft, feine Schöpfungds 
zwecke nunmehr alleinherrfchend zu verfolgen +), mit Bes 
wußtfein alles Bufünftige, den Rathſchluß für die Befelis 
gung ded ganzen Weltalls mit einem Blicke überfchauend, . 
Alles in dem Entwicelungsgange vorherſehend, und ihn mit 


*) Jac. 1, 17. swv gurav. 

**) wie er 1Mofe 14, 18—20 genannt wird, 

***) deſſen geiftige Natur Paulus 1 Tim. 6, 16 fchildert und 
von dem Sohannes und verfündiget 1Joh 1, 5. 


7) Jehovah (d. f. ich werde fein,.der ich fein werde), wie Er fich 
=. offenbarte 2Mof. 3, 14. 15. 6, 3, 





Weisheit anordnend und feitend in beftändiger Ruͤckſicht auf 
den almähligen Fortfihritt des Guten, und eben fo in 
fteter Ruͤckſicht auf Hinderniffe deflelben, dad Ganze zur 
Vollendung entwicelnd, Jehovah it Herrfcher, und aufer 
Ihm Seiner *)! | 
Zu'r Zeit des Bildend Jehovah's**), fpricht Mofes V. 4, 
erfolgen die Geburten (die Bildungen, Weränderungen, 
MWandlungen der Erde und der Himmel 'von Jehovah der 
Elohim, dem allein waltenden unter den höchften Weſen) 
in und aus dem bereits Gefchaffenen. Das gegenwärtige 
Menfchengefchlecht drückt die vereinte Urfraft aus, umd 
empfing außer” Seele und Leib und deren Fähigfeiten den 
Geiftaus Gott als Eigenthümlichfeit. Aus Erdenftaub 
(in weldem die Kräfte beider Urwefen gegenfeitig fich fefte 
flügend zu einander ftehen) gebildet, ward Adam durd) den 
Anhauch Jehovah's eine lebendige Seele. Nach Gall's 
Schaͤdellehre ſcheint eine obere Lage des Gehirns (deſſen 
Faſerung von vorn nach hinten reflectirend geht) der Traͤger 
der hoͤhern Seelenkraͤfte, „die Provinz der intellectuellen und 
moraliſchen Vermoͤgen,“ zu ſein. 
Dieſer Menſch und ſein Geſchlecht iſt das Weſen, 
welches mit Recht die Krone der Schoͤpfung genannt werden 
darf. So wird er in der h. Schrift hingeſtellt***). Nach dem 





*) Ief. 45, 5— 22. 

**) Bei den Schöpfungen der erften fechs Tage wird der Ausdrud 
(barah) fchaffen gebraucht, indem beide Urwefen gemeinfhaftlich in 
ihrer Kraft wirken, feit dem achten Tage, d. i. feit der nach dem Rus 
hetagen beginnenden neuen (Fehovah = Elohim:) Schöpfungsperiode, 
aber wird der Ausdrud (asah) machen, bilden aus einem vorhande: 
nen Stoffe, gebraucht. 

***) Pſalm 8, 7. 1Cor. 6, 2. 3. 


Ebenbilde Gotted gemacht, ıft nad) dem Sündenfalle feine 
MWiederberftellung durd) das Blut des Sohnes Gottes bes 
wirft, der ſich nicht ſchaͤnt, uns Brüder zu heißen. Im 
Menfchen vereinigen. fi) die urwefentlichen Sräfte in ihrer 
Zufammenwirfung, und durchdringen einander auf's Innigfte 
zu einer bewußten Perfönlichfeit, welde nad) ihrer 
Natur im vollfommnen Gleichgewichte zu ſtehen beftimmt {ft 
zwifchen denfelben, indem der Geift die Kräfte und Faͤhigkeit 
der Seele und des Leibed regeln und beberrfchen fol. Das 
in der wechfelwirfenden Ruͤckſtrahlung der Kräfte vom Haupte 
na) dem Herzen, und wiederum zu’m Haupte rückwirkend 
begründete, perſoͤnliche Bewußtſein verurfaht die Wahls 
fähigfeit, mittelft welcher der Menſch felbftftändig dem Wils 
fen feines Schöpfer gehorfam fein und dadurd) der Gluͤckſe⸗ 
ligfeit theilhaftig werden kann, für welche ihn die ewige 
Liebe erfchaffen bat. 

Um des inneren Zufammenbanged, willen. 
aber, in welchem die Shöpfungen zu einander ftehen, 
ift, fo zu fagen, dad Schickſal der Welt eineötheild in de 
Menfchen Hand gelegt, und derfelbe feiner Stellung nad) 
berufen, die ganze Natur zu beherrſchen, und 
vermöge ded nad) der Gerechtigkeit des Gefeged der Liebe, 
die von Gott ausgehet, feftgeitellten Gleichgewichts der urs 
weſentlichen Sräfte, welche in ihm fi), als in dem Ends 
puncte der Schoͤpfungen, fügen und darin gehalten werden, 
einen zuredhtftellenden Einfluß auszuüben auf 
das Weltganze, und, indem er Gottes Gefes in ſich 
walten läßt, daſſelbe nad) allen Beziehungen geltend zu 
machen, zu vollfommenem Wohlfein feiner felbft und aller 
Geſchoͤpfe nad) Innen und Außen. — Sp fehen wir den 
Menſchen dargeftellt in den Büchern Moſes, fo die Wieders 
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herſtellung des Weltalls in den Propheten als von ihm abs 
haͤngig geſchildert, und in demfelben Sinne ſpricht der Apos 
fiel *)z Gott bat nicht den Engeln untertban die 
zufünftige Welt (diefelbe nicht von dem Einflufje ders 
felben odhängig gemacht), fohndern des Menſchen Treue 
und der darauf gegründete Einfluß bedingt diefelbe, 
ipre Entwidelung und dereinftige Verwandlung. Gottes 
Zwede werden nur dann erft in Erfüllung geben, wenn die 
Menſchen ihre Beftimmung erreicht haben **), 

Auch ift ed die Erde, auf welche die göttlichen Wirs 
fungen fid) ftügen; bier ſuchen diefelben ihren End zweck 
und die Erreichung der Abfihten Gottes mit unferm Ges 
ſchlecht bis zu dem Grade, daß eine lebendige und ficher 
begründete Keimlegung der Geredhtigfeit gewonnen 
werde, und dies ift die Bedingung und der Anfang der 
neuen, höheren Ordnung der Dinge, daran die himmliſchen 
Heerfhaaren Antheil nehmen, des neuen Himmeld und 
der neuen Erde, in weldyer Gerechtigkeit wohnet, 


*) Ebr. 2, 5. 

**) Ebr. 4, 3— 9. Röm. 9, 25 —28. Dies ift die Grundanfchau: 
ung der h. Schrift, und die Rädfichtenahme Gottes auf das ifraelitifche 
Volk, fo wie die ausdrädlichen Worte des Apoftels (Röm. 11,15. 16. 25) 
find Beweis dafür. Wer der h. Schrift Hinfichts diefer hohen Br 
deutung des Menfchen glaubt, wird in dem Kreife feines Wirfens 
an feinem Theil gewiffenhafte Treue zu beweifen und dadurch feiner 
Berufung nachzuleben befirebt fein. Wir find, jeder Einzelne unter 
uns an feiner Stelle, Glieder in der Kette des großen Gan: 
zen, daraus entfpringt unabweislich für Jeden unter uns eine Der: 
pflichtung auch für daſſelbe; — diefe nun gewiffenhaft anerkennen, 
wird jeden dünkelhaften Anfpruch eben fo fehr abfchneiden, als es für 
den Menfchen würdig, weiſe und zweckmaͤßig erfheinen muß, an jene _ 
Verpflichtung zu denken, und darum an den innern Zufammenhang, 
in welchem der Einzelne zu'm Weltganzen fteht. 
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Die neuefte philoſophiſche Schule fcheint diefer Anſicht nicht 
fern zu fein, und die Bedeutſamkeit des Erdballs nicht abläugs 
nen zu wollen, „Wenn Hegel*) den Gedanken Keppler’s, die 

Anordnung des Sonnenſyſtems nad) den Gefeßen der muficas 
lif chen Harmonie zu faflen, gegen Laplace in Schug nimmt, ins 
dem er es für unvernünftig erklärt, darin nur eine Verirrung 
einer träumerifchen Einbildungsfraft zu fehen, und nicht den 
© lauben, daß Vernunft in diefem Syſteme ift, hochzuſchaͤtzen, 
ſo verdiente die Anfiht Schubert’s, welder das Syſtem 
der Weltkoͤrper durch das Syſtem des menſchlichen Orga⸗ 
nismus erklaͤrt — eine Anſicht, welche, wenn wir nicht irren, 
fchon in den Schriften des philosophus teutonicus angedeus 
deet iſt, — gewiß wenigftend diefelbe Achtung, indem fie von 
der Ueberzeugung ausgeht, daß ed Ein Begriff ift, weldyer 
dir ‚dem objectiven und fubjectiven Ganzen ſich organifirt, 
2dieſe Weltanfiht, die Goͤſchell in Hegel’s Sinne näher 
beftimmt, und durch die Erinnerung, daß auf der Erde der 
Logos Menfc geworden ift, gegen alle Vorwürfe menſch⸗ 
licher Anmaßung ſichert, ſcheint, wenn wir eine Andeutung 
in der neueſten Schrift von Steffens, wonach dieſer geiſt⸗ 
volle Forſcher aus der organiſchen Einheit der Welt auf eine 
fimultane Schöpfung des kosmiſchen Ganzen fließt, damit 
vergleichen, immer mehr zu'r Ucberzeugung der Natuphiloſo⸗ 
phen zu werden, und fo würde zu der Anſchauungsweiſe 
des großartigern, ſelbſt chriſtlichen Alterthums, auf der Stufe 
eines reicheren Wiffend, zurücgefehrt, — eine Ruͤckehr, die 
um fo merfwürdiger wäre, da die ionifchen und italifchen 
Philofophen des Alterthumd die Nefultate der Naturphilofos 


*) f. Hubert Beders über Göfchel. ©. 86. 87. 
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phie unfrer Beit durch ihre Principien auf die überrus 
fhendfte Weife anticipieten *)." 

Die Bibel weiß nichts von taufend Welten, wie 
ſchwaͤrmeriſch andächtelnd der Zeitgeſchmack auch vor diefim 
Dhanthafiegebilde ftehe, fie fpricht vom Menfchen nicht, voie 
Einige unfrer Zeitgenoffen, als von einem Roſtflecken am 
großen Uhrwerfe der Schöpfung, fondern daß er nach dem 
Bilde Gottes gemacht iff, und daß ſich Gott ge⸗ 
offenbaret in unferm Fleifh, und weiß nur zu rühmen*?), 
und darauf zu dringen, daß wie Ihm gleidy fein 
follen, — der noch einmal bewegen will, nicht allein hie 
Erde, fondern auch den Himmel um unfertwillen, daß das 
Bewegliche verändert werde, als dad gemacht ift, auf duß 
da bleibe das Unbewegliche. Diefe große Veränderung 
nun ift eben der große Sag unfred Gottes, ded Herm 
Tag, der Tag des Gerichts ***),. Zu der Zeit wid 
ein: bewußter, offenfundiger Unterfihied fein zwiſchen dem, 
der Gott dienet, und dem, der Ihm nicht dienet. Des 
Menſchen Sohn wird feine Engel fenden, und fie werden 
fammeln aus feinem Reiche alle Aergerniffe und die da Ins 
vecht thun, und werden fie in den Feuerofen werfen; da 
wird fein Heulen und: Zähnflappen. Dann werden die Gi 


*) „Der Verfaſſer unterwirft einer nähern Unterfuhung auch die 
mit diefer Weltanfiht zufammenhängenden Fragen über die ausfchlief 
lihe Bewohnbarfeit der Erde und die Eriftenz noch höherer Geifter 
als der menfchlichen, ferner die Jdee eines allfeitig vermittelten Orga: 
niemus der, Geifterwelt und die Verewigung der nach ihren Principien 
geordneten Zeiten durch das Wefen, den Willen und den Geiſt des 
Menſchen.“ 

**) 1Joh. 3, 1. 2. 

“r) Ebr. 12, 26 ff. Pf. 102, 27. 2 Petr. 3, 10 — 12. 
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rechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters 5 Neil. Wer 
Ohren hat zu hören, der höre! — 





Wenn fid) und hiebei die Frage abermals aufdringts 
wie mag foldeszugehen? und wie foll dem Mens 
fhen und auf diefer Erde für die Ewigkeit und 
über dad Weltall die Entfcheidung übergeben 
fein? — fo tönt und (indem wir nad) Schönherr’3 Princis 
pien die Beantwortung diefer Frage in bibliſch chriſtlichem 
Sinne zu geben gemeint find), es tönt und des Naturfuns 
digen Schubert finnreicher Ausſpruch *) überall willfommen 
entgegen: Leiblichfeit ift das Ende der Wege Got⸗ 
tes?*x). — So iſt's wirklich! 

Durch die Räume des großen All's verbreiten fich 
aus der Füle der Wirfung der vereinten Urfräfte nad) den 
Willen und Wohlgefalen des alleinigen Scöpferd und 
Heren des Himmeld und der Erde nad) dem urwefentlichen 
Wirkungsgeſetz die Wefendentwidelungen, wie in den uns 
fihtbaren Regionen des Weltald die bimmfifchen 
Heerfcharen, fo durch alle Reiche der Natur die verſchie— 
denen. Geſchoͤpfe in ihrer zahllofen Menge, und endigen 
im Menfhen als in dem GStüßpunct ihren vollen Zus 
fammenwirfung ***) | 


*) welchen von Schubert Dettinger, dem großen Gottesgelehr⸗ 
ten und Forfcher der heiligen Schriften, entlehnte, 

**) Alle Kräfte, wogend durch der Schöpfung Räume, dringen 
vor zu Stügungen, und indem fie einen Leib geftalten,, bilden 
fie das Fefte, auf welchem die Urwefen in ihrer gerechten Wictnug 
ruhen 
*.) Diefe Wahrheit anfchaulich aufzufafien, dazu muͤſſen uns die 
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Unter dem Auge Eines Gottes, des Schoͤpfers, Ers 
balters und Regierers geordnet und geleitet, fichen die Ges 





Korfchungen der Naturmwiffenfchaft dienen, welche mit ihrem Riefen: 
fchrite im unfrer Zeit der Erkenntniß der Wahrheit zu Hülfe eilt: 
„Alles nach demfelben Gefeg — Alles in ſtetiger Wefensentwidelung 
— Alles im Dualismus bewegt und begriffen;‘‘ das ijt die Predigt, 
welche von allen Seiten aus der Natur zu uns hinüberdringt. „Ei 
gehört,” fpricht v. Baer ©. 29 feines Vortrages über das allge 
meine Geſetz der Entwidelungsgefchichte der Natur 
(ſ. Beiträge aus dem Gebiete der Naturwifjenfchaften 2c. herausgegeben 
von Prof. v, Baer, Königsberg bei Unzer 1834), „eben zu dem Cha: 
rakter der Feimenden und einft fich entwidelnden Zeit, daß alle Bil: 
fenfchaften, alle Richtungen, in denen fich der menfchliche Geiſt be 
wegt, zufammenfließen. Und ift der durchgehende rothe Faden nicht 
zu erkennen? ‚Wir fragten nach der Entwidelungsgefihichte des Ext: 
förpers und fanden zuerft eine Periode der todten Maffe ohne Form, 
Leben und Beferlung in einem rohen Merallfiumpen. In eine 
zweiten Periode wird fie von Form und Geſetz gefeflelt in kryſtalli— 
fhem Gefüge. In einer dritten tritt fie in den Dienft des vegetativen 
Lebens: Pflanzen beteden den Erdboden, bemußtlofe Thiere beleben 
das Waſſer. Im einer vierten Periode entwickelt ſich aus dem vegetati: 
ven Leben das animalifche, und Thiere mit Leiden und Freuden br 
ſchenkt, find eifrig befchäftigt den Stoff weiter zu bearbeiten, indem 
’ fie die Subftanz der Pflanzen in die Maffe ihres Körpers umwandeln. 
Sn einer fünften beginnet das geiftige Leben des Menfchen feine 
Macht zu entwideln, den Stoff zu bezwingen, die Elemente zu bi 
herrfchen, das Lebendige zu feinen Sclaven zu machen, um endlich in 
einer ſechſten, die. vielleicht mit der Buchdrucerkunft eingeleitet wurde, 
den geiftigen Gewinn in eine Einheit zu fammeln. Go ift der Erds 
förper nur das Saamenbeet, auf welchem der günftige Erbtheil des 
Menfchen wuchert, und die Gefchichte der Natur ift nur die 
Geſchichte fortfchreitender Siege des Geiftes über den 
Stoff. Das ift der Grundgedanke der Schöpfung, dem zu gefal 
len, nein zu deffen Erreichung fie Individuen und Zeugungsreiben 
fhwinden läßt und die Gegenwart auf dem Gerüfte einer ungeheuern 
Vergangenheit erhebt.” 

Vergl. auch dafelbft S. 125 — 158 des Prof. von Meyer Bor: 
lefungen „, über den Pflanzenſchlaf.“ 
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ſchoͤpfe alle untereinander in unzertrennlicher, obwohl noch 
unerfannter Verbindung und finden in dem Menfchen den 
Stüßpunct und Träger ihrer Eigenthuͤmlichkeiten; — nach der 
Verfhiedenheit der Gaben und Kräfte, in dem Maaße, wels 
ches Gott Jegliche zutheilt, als Talent, damit- zu wuchern *). 
Und wie es tallerdingd nicht zufällig erachtet: werden darf, 
daß Einzelne, gleichviel ob Bölfer oder Perfonen, vor Ans 
dern bierin. ausgezeichnet find: fo.ift ed dennoch die Treue 
allein, welde über den Werth in Gottes und aller Vers 
nünftiger Augen entfcheidet, und weit gefehlt, hiemit eine 
Bevorzugung geltend machen zu wollen, bleibt das Wort 
unvergeſſen: welhem viel gegeben ift, bei dem wird 





Goͤthe zur Morphologie, Bd, I, ©. 113: 
So fihauet mit befcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meifterftüd, 
Wie ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein hinüber herüber fchießen, 
Die Fäden fich begegnend fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
Das hat fie nicht zufammengebettelt, 
Sie hat’s von Ewigkeit angezetteltz 
Damit der ewige Meiftermann 
Getroft den Einfchlag werfen Fann. 


*) Nach der ähnlichen Schilderung des Apoftels Paulus (Ephef. 
4,1 — 16) — und das Alles in der Liebe; und 1 Cor. 12, 17 ff. 
Es Fann das Auge nicht fagen zu der Hand: ich bedarf dein nicht, 
und wiederum das Haupt zu den Füßen: ich bedarf euer nicht. Son: 
dern vielmehr die Glieder des Leibe, die und dünfen die ſchwaͤchſten 
zu fein, find die nöthigften. Vergl. Roͤm. 11, über das Verhaͤltniß 
des Volks Sfracl zu den Heiden, wo ein Beweis niedergelegt ift, daß 
die freie Willensentfchließung allein es ift, die über das Schidfal 
der Menfchen entfcheidet, da auch wider die Natur die Heiden eins 
gepfropft worden in den Delbaum, auf daß fich vor Gott kein Fleiſch 
rühme, 
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man viel ſuchen, und welchem viel befohlen ift, 
von dem wird man viel fordern. *)- 

Das aber iſt unumſtoͤßliche Wahrheit: Leiblichkeit, 
perfönliche Leiblichkeit ift das Ende der Wege 
Gottes, und darum die menſchliche Perſoͤnlichkeit theild 
für ſich ſelbſt, theils für das Weltganze dad Entfheis 
dungs⸗Moment der Schöpfungen und ihrer endlichen 
Entwidelung. Dabei müffen: wir zurücgehn auf die eigen 
thuͤmliche Natur und Weſenheit des Menfchen, 

Nach dem Auffchluß, welden die h. Schrift uns dar 
über giebt**), haben wir in dem Menfchen Geift, Seele 
und Leib zu unterfcheiden ***). In der Seele wirfen die 
Urwefen vereint, und die Perfönlichkeit, dad Ich iſt es, 
welches darin fowohl nad) dem Bildungsgefes bafirt, in 
welchem der Menſch geboren wird, als in weldem er fid) 
- fpäterhin bei feiner freien Selbftbeftimmung entfaltet 7), 
indem nach der freien Willensentfchließung des Menſchen — 
alfo in feiner Seele — Alles, was Gott zu feiner Ers 
ziehung veranftaltet, von ihm dem Willen Gottes gemäf 
gebraucht, und verwendet werden fol, dadurd) denn aud) 
der Leib ausgebildet und geftaltet, und hiemit der ganze 
Menfd) wiedergeboren wird zu’m ewigen Leben. — 


Der Geift bezeichnet das herrſchende bewegende 





*) Quc, 12, 48, *«e) 1 eff. 5, 23. 

*r) Vergl. Klaiber, Verſuch über die neuteftamentliche Lehre: die 
frichotomifche Unterfcheivung des menfhlichen Wefens, in mvsune, 
yoyn und owum, befindlich im Anhange H. 

+) das natärliche Sch, die Anlage zu'r Perfönlichkeit — die 
Individualitaͤt; und das vermittelt der Willensthätigkeit ſich ver: 


wirklichende Ich, die Acht menfchliche, vollkommene Perfönlid: 
keit, 
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Princip im Menſchen; derſelbe iſt göttlichen Urſprungs *), 
und die h. Schrift nennt diejenigen mvievuarıxzo? (Geiftlis 
die), welde vom Geifte Gottes ſich ‚regieren laflenz dagegen 
nennt. fie wuxıxol (Natürliche) ſolche Menfchen, die diefer 
Herrfchaft nicht Folge leiften, und welche bis zu jener Stufe 
berabfinfen fünnen, auf der. fie oauoxıxzoL (Fleifchliche) nach 
der h. Schrift genannt werden. Doch ift es nicht der Leib, 
an ſich, der fie dazu macht; vielmehr fommt ed darauf an, 
welhe Nichtung fie ihrem Innern geben, im Herzen y 
welches die h. Schrift ald den Mittelpunct der Seele bes 
trachtet, und wenn fie darin -unterfcheidet, fo ift ihr dag 
Herz dad Beftimmende in der Seele, ald in dem Sitze des 
Lebens eines Individuums, dergeftalt, daß eben die Pers 
ſoͤnlichkeit fid) daraus entfaltet, indem dad Herz empfins 
det, und nad) der Wahlfähigfeit ſich entfcheidet, entweder 
vom Geiſte oder vom Fleifche fich regieren zu laſſen **). 
Diefe Beftimmungsfähigfeit des Menfchen leuchtet vorzugs⸗ 
weife ein aus der ſchon oben erklärten Stelle Nom, 7, 22, 23, 


*) nach der oben dargelegten Schöpfungsgefchichte des Stammvas 
ters unferes Gefchlechts (1 Moft 2, 7), ° 

**) ſ. Ebel, die Treue ©. 62: „das Herz ift des Lebens 
8 urzel; im Herzen, das nirgend in der h. Schrift bloß als Mit 
telpunct der Empfindung, wie man uns fo gern aufbürden möchte, 
fondern vielmehr ald Eis der Gefinnung betrachtet wird, ruht 
unfer innerftes Gelbft, unfre eigentliche Perfönlichkeit. Hier geht herz 
vor unfer Wünfchen und Wollen, unfer Streben und Handeln, unfer 
Können und Keiften, und darum auch unfer Begreifen und Verſte— 
hen, Glauben und Hoffen, die (mas man auch damwider einwenden 
mag) nach dem Zeugniß aller Gefchichte und Erfahrung ftets mit der 
Gefinnung ‚zufammenhängen und von ihr abhängig find: ein guter 
Menfch bringet Gutes hervor aus dem guten Schag feines Herzens.‘ 
— Aus dem Herzen kommen die Gedanken, 


— 
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Hier nämlich erfcheint die Seele — dad werdende Ich * 
geſtellt zwiſchen das Geſetz im Gemüthe (d. i. das Geſetz des 
Geiſtes) und zwiſchen das Geſetz in den Gliedern (d. i. im 
Fleiſche), und wird von dem einen oder dem andern bewegt, 
bis der h. Geiſt (der Geiſt deſſen, der Chriſtus von den 
Todten auferwecket und dadurch ein neues Lebensprincip 
gegründet hat) die Herrſchaft im Menſchen gewinnt, und 
wir. als Gottes Kinder von demfelben getrieben werden 
(Rom. 8), — in weldhem Falle der Apoftel auch die Wir 
dergeburt des Leibes (V. 11) als eine naturnothwendige 
Folge prediget, durd) die Kraft des Auferftandenen, und 
hiemit eigentlich die MWiederherftelung des Menfcyen nad) 
dem Ebenbilde def, der ihn berufen hat, zu feiner Herrlich⸗ 
feit und Tugend, 

Died nun ift eine anerfannt wichtige Wahrheit, — 
ſondere auch in Hinſicht auf die Fortdauer des Menſchen. 
Denn wiewohl die Fortdauer des Menſchen im All—⸗ 
gemeinen*) ihren Grund nicht hat in der Wiederges 





*) Wir unterfcheiden mit Recht zwifchen Unfterblichkeit und ewigem 
Leben; beide laffen fich unter dem Ausdrud: Fortdauer des 
Menfchen, zufammenfaffen. Unfterblichkeit ſchließt bloß die Fortdauer 
der geiftigen Individualität des Menfchen ein, ewiges Leben kann nur 
der Perfönlichkeit des ganzen Menfchen zugehörig gedacht werden. 
Sudividualität ift eine Beſtimmtheit im Leben, welche fich durch 
Empfindung und Wahrnehmung bezeichnet; PerfönlichEeit aber it 
davon zu unterfcheiden, indem die Individualität erft durch das Leben 
zu'r Perfon wird, fofern fie fich darin zur Einheit aller ihrer Kräfte 
und Fähigkeiten oder Wermögen vermittelft des Willens und fomit 
auch mittelft des Bewußtſeins beftimmt. Die Anlage aber dazu und 
hiemit die Möglichkeit menfchlicher Perföntichkett ift ung gegeben durch 
den Anhauch, mit welchem der Schöpfer unfern Stamm— 
vater befeelte Cdurch das pneumatifche Princip), und darin eben 
wurzelt die Beftimmung unferes Geſchlechts für eine ewige, bewußte, 


- 
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burtz fo bat fie denfelben doch in demjenigen Elemente des 
menfchliden Weſens, worauf die Empfänglicdhfeit des 
Weanſchen Für die Wiedergeburt aus dem Geifte Gotted bes 
ruht — in der göttlichen Ebenbildlichfeit. 

„Es ift ee der Begriff der göttlihen Ebenbilds 
lichfeit, wie fie daß Weſen des Menſchen als ſolchen nach 
ſeiner hoͤheren Seite conſtituirt, und ihn über die ganze - 
übrige irdifche Schöpfung erhebt, auf den hier Alles. anfommt. 
Dieſes göttliche Ebenbild, das dem Menfchen anerfchaffen if, 
wird in der h. Schrift ald ein auch nach dem Falle beftes _ 
bended anerfannt, Genefid 9, 6. Jac. 3, 9 (aud) z. B. 
1Joh. 4, 20 liegt dieſe Anerkennung zu'm Grunde). Die 
Stellen Col. 3, 10. Epheſ. 4, 24, in denen die Rede iſt 
von der Ebenbildlichkeit, die durch die zweite Schoͤpfung, 
die Wiedergeburt, entſteht, koͤnnen nur dann Schwierigkeiten 
machen gegen. diefe Anerkennung, wenn man, wie unſere 
aͤltere Theologie allerdings that, von einem falſchen, unhalt⸗ 
baren Begriffe des dem Menſchen urſpruͤnglich anerſchaffe⸗ 
nen göttlichen Ebenbildes ausgeht, wenn man darunter die 
vollfommene Weidheit und Heiligkeit verfteht. Diefe ift viels 
mehr von der urfprünglichen Integrität und Unfchuld forgs 
fältig zu unterfcheiden ; fie ift nicht der Anfang, fondern das 
Biel der menſchlichen Entwickelung. Indeſſen hat die eben 
gerügte Vorftellung darin ihre Wahrheit, daß jene natürs 
biche Ebenbildlichkeit nach der Eigenthümlichfeit ihres Bes 
griffes fich erft wahrhaft verwirfliht und zum Bewußtfein 


d. 1, wahrhaft menf chliche, Fortdauer — obgleich diefelbe nur ſtufen— 
weife in ihre Erfüllung fommen Eann, 

* fagt Müller in der Necenfion, Richter’ Lehre von den legten 
Dingen ,. in der Babel: Theolog. Studien und Kritifen, Jahr: 
gang 1835. Ä 
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ihrer ſelbſt erhebt in dieſer aus der religios ſittlichen 
Wiedergeburt ſtammenden Ebenbildlichkeit, wie denn der 
Menſch, indem er in die wahre Gemeinſchaft Gottes tritt 
und darin göttlichen Lebens theilhaftig wird, nichts Anderes 
thut, al& fein eigened Weſen realifirenz eben darum, weil 
er frei ift, erblickt er fein Wefen, die höhere Seite deſſelben, 
in der Form der Beftimmung, und weil er diefe nur in 
der Icbendigen, felbftbewußten Gemeinſchaft mit Gott erfüllen 
fann, fo folgt, daß der Menfch erft in der Gemeinfchaft 
‚Gotted wahrhaft Menſch wird. In diefem Sinne läßt fich 
denn auch der fonft leicht mifverftändliche Sag rechtfertigen, 
daß man die Erlöfung und Wiedergeburt ald eine Vollen⸗ 
dung der Schöpfung anfehen fünne. Iſt eine natürliche 
Gottähnlichfeit fhon von vorne herein Beſitz des menfchlidyen 
Geſchlechts, fo ift das Gottgleichfein (önoıov ira O IE) 
zugleich wieder das legte und höchfte Ziel aller menfchlichen 
Entwicelung 1Joh. 3, 2. — Diefe dem Menfchen aners 
ſchaffene göttliche Ebenbildlichfeit ift nun nichts Anderes als 
feine Perfönlichfeit *), deren wefentlichfte Momente vers 
nünftiged Selbſtbewußtſein und freie Selbftbeftimmung find. 
Bermöge diefer ift der Menſch auch im natürlichen Zuftande, 
d. b. vor der Wiedergeburt durch die Erlöfung und abgeſehen 
‚von ihr, nicht blofes Naturwefen, fondern zugleich abfolut 
erhaben uͤber die Naturz es ift in ihm außer feinem pſychiſch⸗ſo⸗ 
. matifihen Leben, wodurd) er der Natur angehört, ein pneumas 
tiſches Princip vorhanden, wodurch er abfolut gefchieden ift von 
ber Natur; und wenn diefed pneumatifche Princip fi) in unzaͤh⸗ 





*) oder vielmehr die Anlage dazu, in fofern in derfelben von 
” Natur ſchon der Anhauch des Jehovah Elohim vorauszuſetzen iſt, (Ebel.) 
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ligen Menſchen keinesweges thatſaͤchlich (Zreoyei«) ald das 
offenbart, was es feinem Weſen nad) ift, fo iſt es doch der 
Kraft nad) (duvare) fo gewiß in allen Menfchen vorhanden, 
daß wir da, wo ed gänzlich fehlte, auch fofort die Voll⸗ 
ftändigfeit der menſchlichen Natur läugnen müßten. Auch iſt 
diefe Potenz durchaus nicht ald bloße logifhe Möglichkeit zu 
faflen, fondern als etwas fehr Neales, was auch in tiefges 
funfenen fittlihen Zuftänden fi noch) aufs Beftimmtefte ans 
fündigt im Gewiffen und in dunfeln Regungen des Gottess 
bewußtfeins, welches nur da faft gaͤnzlich zu verfchwinden 
fcheint, wo dag Leben nod) von den eherner Banden thieris 
fhen Stumpffinnes feft umfchlungen iſt.“ 

„Die Perfönlichfeit ift ed, auf der die Unfterblichfeit ded 
menfchlicdyen Individuums beruht. Das thierifche Indivis 
duum ift weiter nichts, ald die concrete Erfcheinung der Gats 
tung; feine wefentlidhe Beftimmnng ift, die Gattung darzus - 
ftellen und zu erhalten, und eben darum vermag ed fein 
individuelles Dafein gegen die verzehrende und neu erzeugende 
Macht der Gattung nicht zu behaupten; es vergeht, und 
nur die Gattung bleibt, Der einzelne Menfch hingegen ift, 
in fo fern er perſoͤnlich iſt, mehr ald bloß die concrete Ers 
fcheinung der Gattung; er ift als Einzelner Selbſtzweck in 
der göttlihen Weltordnung, und eben darum ift ihm, nicht 
bloß der Gattung, die Unvergängkichfeit zugeſichert.“ 

Wenn nun die Perfönlichfeit allein die Individuas 
Lität fowohl,. alö das Selbftbewußtfein fihert, und, richtig 
- aufgefaßt und verwirklicht, die.felige Fortdauer menfdylicher 
Individuen allein verbürgen kann: fo entitegt die Frage 
nah der Möglichfeit deflen, was man Perfönlicyfeit 
nennt. 

Es kann und nicht gnügen zu wiffen, daß „der Begriff 


. 
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der Perſoͤnlichkeit der einzige Schuß iſt vor dem Pantheiss 
mus, daß „Perſoͤnlichkeit die Bedingung alles Denkens,“ 
daß „ohne Perfünlichfeit Feins zu'm andern fann, oder es zers 
‚gebt eind im andern *),’ — Wir find von Gott ſelbſt dars 
auf gewiefen, zu fragen: Wie fann c8 eine Perfönlichfeit 
außer Gott geben, welche in Gott lebet, webet und ift, 
und fich felbft beftimmend, ihr Schickſal in freie Hand 
trägt und, wiewohl fie nichts bat, das fie nidht empfangen 
hätte, dennoch über ſich felbft entfcheidet zum Leben oder zu’m 
Tode, zu'm Himmel oder zu’r Hölle **), weil fie es ift, die 
in wirflich freier Wahl ihres Willens fteht? — 

Dieſe unabweisbare Frage findet ihre Beantwortung in 
der fchriftgemäßen Philofophie, welde die Annayme zweier 
ewiger Grundwefen vorauöfegt ***), aus deren vereinten 
Kräften ein Drittes, ein Perföünlicheg von Gott in’d Das 
fein gerufen wird, das an fid) von dem Scöpfer aller We⸗ 
fen und Dinge durch und durdy abhängig, felbft in feiner 
Eriftenz jeden Augenblick aufgehoben werden fünnte: fofern 
es aber im Dafein iſt und Bewuftfein hat, in der Wahls 
fäbigfeit fteht, den Willen defjelben fi) zu eignem Willen 
anzueignen, und feinen Gefegen zu gehorchen vermag, zu 
feiner Seligfeit, oder demfelben mittelft der ihm verliehenen 
Selbdftftändigfeit zu widerftreben, obſchon dadurd) unfehlbar 
fid) in's Verderben zu ftürzen. — 

Wir dürfen bienad) gegenwärtig nicht eben ein Dops 
pelgefchleht der Menfchen — ein pſychiſches und pneumatis 
ſches — annehmen, wie ein neuerer Denfer gethan +), fons 


9) f. Söfchel’s ficbenfältige Dfterfrage, ©. 6. 
**) 5 Mofe 30, 19. 20. **+*) vergl. ©. 62. 
+) der geiftreiche Profefjor Weiffe in Leipzig, in den Studien und 
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bern vielmehr duͤrfte ſich es dahin beftimmen laſſen, daß in 
der Gegenwart zwar alle Menfchen von dem Geift (nveiua), 
den wir oben ald das Eigenthuͤmliche der und noch gebliches 
nen Ebenbildlichfeit Gottes erfannten, in der Angeburt und 
hiemit die Anwartfchaft der Unfterblichfeit empfirgen, und 
daß derfelbe durch das Chriſtenthum mehr und mehr geftärft 
wird, dagegen ed Hinſichts der perfönlichen Fortdauer dee 
Menfchen auf den Grad ber Treue anfommt, mit welchem 
er in feiner Seele fi) denfelben aneignet. Es bedingt ſich 
namlich hier Alles durdy dad perföünlihe Bewußtfein 
(Selbftbewußtfein")), und die damit zufammenhangende und 
darauf gegründete freie Willensthätigfeit. Diefed Bewußt—⸗ 
fein nämlich, welches in dem Menfchen, mittelft Rüdwirfung 
des in ihm woaltenden Geiſtes, geftüst auf die durch bie 
urweſentlichen Sräfte in ihm gemäß feiner Willensthätigfeit 
gebildeten feften Theile feines leiblihen Organismus, fich 
entwickelt: entfcheidet über den Zuftand deffelben, je nachdem 


Kritiken ıc. zu'r Unterftägung feiner Unſterblichkeitslehre ©. 316 f. 
©. Anhang-L. 

Anmerk. Diefe Idee an fich findet Hinfichts der Zeit vor der 

Suͤndfluth in der h. Schrift allerdings ihre Beglaubigung, und darum 
war ſie auch Schoͤnherr'n nicht fremde, welcher die Menſchen des 
ſechſten Tages von den Nachkommen Adam's unterſchied, wie es die 
Stellen 1Moſe 4, 14— 17. 6, uff. nothwendig machen. — Er nannte 
jene Elohimmenfchen, und diefe dagegen Jehovahmenſchen um 
des göttlichen Anhauchs (des mvsdua) willen, der fie auszeichnete. 
Das niedere Geſchlecht follte durch das höhere bedingt,, gehoben wer⸗ 
deu, aber die eingedrungene Sünde zog das pneumatifche Geſchlecht 
großentheils in die feelifche Region hinab, und die Vertilgung durd) 
die Suͤndfluth war nothwendig, um einer neuen Pflanzung Raum zu 
machen. 

*) Ich unterfcheide Bewußtſein, perfönliches Bewußtfein (Selbſt⸗ 

bemwußtfein) und Bewußtfein der Perfönlichkeit ua) jivar entiveder in 
Gott. oder aufer Gott). 


ed entweder zu'm Gotteöbewußtfein, durch Ergreifen der Liebe 
in allerlei Gütigfeit, Gerechtigkeit und Wahrheit fich fteigert, 
oder, von der Selbſtſucht geblendet, gefangen wird in tes 

Fleiſches Luft und der Augen Luft und. in hoffährtiges Leben, 
Es bildet fi) hienach der Charakter (das Eingeprägte, der 
Name). Die Anſicht Scywedenborg’s hat in fo fern ihre 
Nichtigkeit: „Ein Jeder wird in der Luft feiner Liebe. leben,” 
und der Grad ded nad) der einen oder andern Seite, nad) 
dem Geifte oder nad) dem Fleifche entwickelten Bewußtfeins, 
beftimmt über die Seligfeit oder Unfeligfeit der Individuen *), 
je nachdem fie das in ihrer Anlage gegründete Gefes ihrer 
Beftimmung erreichten, oder die Erreichung ded ihnen geſteck⸗ 
ten Zieled unmöglich machten; und je nachdem fie in der in 
ihnen entwicelten Schnfucht dereinft geftilt werden koͤnnen 
oder nicht, wird der Himmel oder die Hölle ihre Theil werden, 
diefelben entweder ihr Erbe (ihre vollendete Auöftattung,) 
und volle Befriedigung erlangen, oder verloren gehen und 
verdammt werden. Das Ich, in feinem gegenwärtigen Zus 
ftande nad) beiden Seiten gezogen, ftehet dabei in der Mitte, 
und beftimmt fid) in der Wahl zwiſchen dem ——— und 
dem Selbſtiſchen. 

Die menſchliche Perſoͤnlichkeit hat nach der Grundan⸗ 
ſchauung der h. Schrift mittelſt der Wahlfaͤhigkeit ſich, ſo zu 
fagen, in eigener Hand, indem das Chriſtenthum in ſeiner 
Heilslehre dem Menſchen die Rechtfertigung vor Gott und die 
Heiligung, beide als freies Gnadengeſchenk anerbeut, in 
der Erloͤſung, welche durch Jeſus Chriſtus geſchehen iſt, durch 
den Glauben, welcher eine Aneignung derſelben iſt, in Kraft 
des h. Geiſtes. Dieſer h. Geiſt aber ift eben die Liebe 


*) Matth. 6, 21. 
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Gotted*), weldye durch den Fürſprecher bei dem 
Bater im Weltall zu’e Verföhnung des großen Ganzen und 
jeded Einzelnen, einmal: in der Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, gegründet, das Geſetz der Wicderbringung 
des Berlorenen im :Allgemeinen wirffam bildet, und im 
Einzelnen zu feiner Wiederherftellung der urfprünglichen Schoͤ⸗ 
pfung der Menfchennatur dargeboten wird: daß demnad) auch 
in den gegenwärtig etwa mehr pſychiſch gearteten Menfchen 
auch bei denen, weldyen die Kenntniß der Heildanftalten fehlt, 
das Pneumatiſche durch Chriſtus, welcher ift die Berfühnung 
für die Sünde der ganzen Welt, geftärft und durch Mittheis 
lung feines h. Geiftes der Scele eine wahrhafte Unfterblichfeit 
verliehen wird. Die Herzenshärtigfeit, deren Chriftus feine 
Beitgenojfen anflagt, und weldye unter vordhriftlihen Voͤllern 
diefelbe war und ſelbſt unter hriftlichen Bölfern ſich noch 
zeiget, jene Unempfänglichfeit für die von Außen dargebotene 
Offenbarung, ſo wie die Verwilderung oder gänzlidye Ges 
wiflenlofigfeit einer großen Menge, möchten nicht als eine 
abfolute Unfähigkeit zum Glauben und zu'r Wiedergeburt 
zu betradjten feins vielmehr dürfte, wenn wir auf unfere 
frühere Audeinanderfegung über die einzelnen Entfcheidungss 
momente im menfchlidhen Leben, gegenüber der Allwiſſenheit 
Gottes, zuruͤckgehn, ſich als erweisbar denken laſſen, daß 
auch ſolche Menſchen ihre Schwebepuncte zu’r freien Entſchlie⸗ 
ßung im Leben gehabt Haben — dieſelben mögen nun inners 
lid) oder aͤußerlich, ihnen felbft mehr oder minder bewußt 
angeregt worden und vorübergegangen fein — in denen fie 
nad) ihrer eigenthümlichen, mehr oder minder zurechnungs⸗ 


*) denn der Wille Gottes ift eben ſowohl unſere Heiligung als 
unſere Verſoͤhnung (1 Theſſ. 4, 3. 4), 
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faͤhigen Stellung über ihr Schickſal beſtimmten, verſtockt 
worden, und ſelbſt verſchuldet zu'm Tode ſich verurtheil⸗ 
ten. Denn wenn zugegeben wird: „daß es irgend einmal 
entſittlichte, verſunkene Zuſtaͤnde giebt, wo dennoch im In⸗ 
nerſten der Seele ein wahrhaft pneumatiſcher Funke glimmt,“ 
fo iſt nicht abzuſehen, warum nicht uͤberhaupt und überall 
in den Individuen unſeres Geſchlechts eine Moͤglichkeit, vom 
Geiſte der Liebe beruͤhrt und getroffen zu werden, und hiemit, 
wie ſehr auch verſchieden nad) ihrer Stellung, doc) immer 
cine Anlage zu't Wiedergeburt vorausgeſetzt werden ſollte. 
Aus dem, was Paulus Nom, 7 von den Zuſtaͤnden, 
die der Wicdergeburt vorangehn, und Roͤm. 8 von den Wies 
dergebornen fagt, gebt umwiderfpredylid, hervor, daß ders 
felbe Menfdy es ift, der aus der tiefften Natürlichfeit in die, 
böchfte Potenz des pneumatifchen Elements binübergeführt wers 
den fann und fol *). Wählt er den Zufluß deö Geiſtes, die 
Liebe Gottes zu feinem inwendigen Geſetz, fo gebt in ihm 
mit dem Gottesbewußtfein dad ewige Leben aufz neigt er 
fih) dem Gefeß in feinen Gliedern zu und laßt ſich dasfelbe 
beftimmen, fo verfällt er dem Tode. Die h. Schrift fpricht 
von beiden, vom Leben und vom Tode, in Beziehung auf 
die Seele und den Leib, für diefe Zeit und für ewig. Seiner 
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*) „Auch im natürlichen Zuſtande des Menſchen iſt ein pneumati⸗ 
ſches Princip vorhanden (wenn auch nicht von ihm aufgenommen), und 
der Apoſtel verſteht (1 Cor. 2, 14) unter dem „natürlichen Menſchen“ 
nicht einen folchen, dem daffelbe fehle, fondern in Analogie mit feinem 
Gebrauche des Wortes „fleifchlich” einen folchen, in welchem das pſy— 
hifche Leben und was diefem angehört, das Herrſchende, das pneu: 
matifche Princip das unterdruͤckte iſt. Das ganze Menfchengefchlecht 
wird von ihm (Act. 17,27 — 29) als Gottes:Gefchlecht bezeichnet; dass 
jenige nun, wodurch wir ein Gottes:Gefchlecht find, ift eben das jedem 
Menfchen mitgegebene Ebenbild Gottes,’ Müller, 
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Beftimmung nach ſollte der. für die Ewigfeit erfihaffene und 
in der Zeit lebende Menſch ein doppelte Leben, das geiftige 
und animalifche, eins für die Ewigfeit und eins für diefe 
Zeit, alfo in fid) vereinigen, daß aus beiden Leben nur Ein 
Leben. hervorginge; aber das Verderben, in welches derfelbe 
durd) feine Schuld gerieth, hat eine ſolche Vereinigung in 
ihm geftört, Der animaliihe Menſch, der ſich durd) bie 


Triebe leiten läßt, bat die Oberhand über den geiftigen Mens 


ſchen befommen, und darum ift der Menſch Fleiſch und fleiſch⸗ 
lich geſinnet*); in. den Gläubigen aber fol durch die Wie— 
dergeburt der geiftige Menſch, mittelft der Liebe Gottes, wieder ' 
in feine Würde und Kraft eingefest, das Animalifche befiegt 
werden, wir in Gott im Geifte leben und geiftlich gefinnet 
fein **). Diefe Wendung aber fnüpft ſich unmittelbar an die 
Aufnahme Chriftus ald des Mittlerd zwifchen Gott und den 
Menfchen,. denn in Ihm ift das Leben, und ift in Ihm 
erſchienen, und Er giebt dad Leben denen, die an Ihn 
glauben. ***), 


Dod) auch dem Leibe nad) werden wir wiedergeboren, 
und indem der Apoftel fpriht}): „niht aus vergängs 
lihem, fondern aus unvergänglidem Saamen, 


nämlidy aus dem lebendigen Worte Gottes, das da ewiglich 


bleibet,“ fo befeitigt derfelbe einerfeit$ jede materielle und 
grobfinnlihe Auffaffung, andrerfeits aber will er aud) damit 
feftftelen, wie früher fein Herr und. Meifter ausdrüdlic ges 


*) Joh. 3, 6, *) ſ. Röm. 8. 
““) oh, 1,4 11,25. 6, 54. 
DD 1 Petr 1, 3— 2. 
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than, daß der Menſch auch ſeinem Leibe nach in 
der Wiedergeburt verwandelt werde *), wie denn 
der durchaus veränderte Anblick derer, welche eine wirkliche 
Sinnesänderung erfahren haben, einen Beweis für dieſe 
Wahtheit liefert, und die Pıhyfiognomif wenigftens in fo weit 
ihre Geltung behaupten wird, daß es einen Unterſchied zwis 
ſchen den Menfchen giebt, der fid) auch auf ihrem Antlig 
ausprägt. | 

„Doch ift **) allerdings nicht dem Fleiſche (o«o£), der 
Maſſe irdiſcher Stoffe, die unfern Leib zunaͤchſt bilden, fonts 
dern dem Leibe (owua), dem organiſchen Ganzen, ift ebens 
fowohl diefe Verwandlung ald die Auferftchung in der 
h. Schrift verheißen ***). Der wahre, in feiner Verflärung 
zu'r Unvergänglichfeit beftimmte Leib des Menfchen. ift .alfo 
nicht jene ſchon im irdifchen Leben immerfort wechfelnde 
fluetuirende Stoffmaffe, fondern der Organismus ald die 
lebendige Form, welche diefe Stoffe fid) aneignet und ihrer 
Herrſchaft unterwirftz diefer ift e&, welcher dereinft in feiner 
Verklärung „ald geiftiger Leib aͤhnlich werden foll 
dem verflärten Leibe Jefus Fr). Ja, der Apoftel 
widerſpricht ausdrüdlicy jenen rohen Vorftellungen von der 


* Petrus feßt hier unfere Wiedergeburt mit der Auferftchung 
Sefus, als Grund einer lebendigen Hoffnung, in Zufammenhang (V. 3 
und 21), und ftellt jene als Wurzel des ewigen Lebens der Vergängs 
fichkeit des Fleifches gegenüber (VB. 24), die Verwandlung, welche das 
durch mit dem Menſchen vorgeht, muß demnach als fein ganzes Wefen 
umfaffend, und nach des Apoftels Sinne auch der Leib in. der Theil 
nahme an der Wiedergeburt zu’c feligen Unfterblich£eit mit eingefchlofz 
fen gedacht werden. 2 Cor. 4, 10, 11. 14. 16. oh, 3, 3 ff. 

xx) fagt Müller’s Recenfion in: Studien und Kritifen 1835. 

*xx) Rom. 8, 11, 23. 1 Cor, 15, 35. 36, 44, Phil 3, 21, 

+) Phil. 3, 21. 





Auferftehung und fomit von dem — Weſen des 
menſchlichen Koͤrpers *).“ | 
„Nichts defto weniger-lehrt die b.- Schrift. nit 
bloß eine geiftige Fortdauer,. fondern eine Aufers 
ftebung des Leibes**) Auch gerathen. wir durch diefe 
Anerfennung durdyaus nicht. in einen Widerſpruch mit der 
Ueberzeugung, daß die geiftige.Perfönlichfeit des Mens 
ſchen es eigentlich und. urfprünglic) iſt, weldyer das urfprüng- 
liche Leben zufommt, Denn eben dadurch, daß: der. Geift 
(rveiua) mit der phyfifch »fomatifchen Seite unſeres Dafeins 
zu’r innigften Einheit verbunden iſt, erhebt er ‚fie mit ſich 
zu’e Theilnahme an feinen unfterblichen Leben nad) der * 
erſtehung.“ 

Die Fortdauer — mit gr Bemwußtfern der 
Perſoͤnlichkeit hat eben darin ihren, Grund, daf der 
Geift nach) feinem Abfcheiden aus der Hülle, an den feften 
Theilen, welche er in verfelben, während er ſie bewohnte, 
gegründet, an,dem Saamenforn, wie es der Apoftel Paulus 
nennt — an dieſem geiftigen Leibe — einen immiers 
wäbrenden Stützpunct bat,. der fein individuelles 
Borhandenfein- in der MWefenreibe fichert. Denn, e6 bleibt 
unumftößli wahr, daß Leiblihfeit das Ende, der 
Bielpunect ift aller Wege und Wirkungen Gottes, 


® 


*, 1 Cor. 15, 50. „Am beftimmteften fpricht er fih über diefen 
Unterfchied aus (Sagt Müller) in der merkwürdigen Stelle 1 Cor. 6, 
13. 14. Die den Speifen ftofflich verwandte und fie fich affimilirende 
Maffe des menfchlichen Körpers, das Fleifch, hier in beftimmterer Bezie: 
bung durch Bauch bezeichnet, ift even fo gut wie diefe Speifen der 3er: 
ftörung dahingegeben.“ Vergl. jedoch damit einen (Joh. Miüller’s Abs 
handlung ergänzenden) Auffag won 3. P. Lange über diefe Gegenftände: 
bibt. theol, Erörterungen in Studien und Kritiken 2 1836, ©, 693 ff, 

xx) 1 Theſſ. 4, 1. * 


Il. 14 
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Und wie ein großer Naturforfcher dies in tiefer Andacht feis 
ner Scele auszuſprechen fid) gedrungen fand, fo fühlt ſich der 
Bibelforfher gedrungen, diefelbe Wahrheit auf den heiligen 
Blättern der Gottedoffenbarung anzuerkennen. Daß der indis 
viduelle Geift nur in felbftleibiger Verwirklichung eriftiren 
koͤnne, zu dieſer Anficht drängt jegt Alles in Philofophie und 
Naturwiſſenſchaft hin. „Eine Seele,’ fpricht Lange*), „ohne 
materielle Hülle, oder wie man diefe-Subftany nennen möge, 
wodurd) fie. wirfet, genießt, zu höherer Vervolfommnung 
fi) ausbildet, und als Einzelnwefen ſich darftellt, fünnen 
wir und gar nicht denken,” und (muß ic) hinzufügen) wies 
derum diefe Seele ohne wirflihen, ummwandelnden Eins 
fluß auf den Leib, und den geiftigen Leib ſich bildend und 
umbildend — eben fo wenig. Nur in der Vorausſetzung, 
daß die geiftige innere Umwandlung dad ganze Wefen des 
Menfchen in Anfprud) nimmt, erfcheint auch das irdifche 
Dafein in feiner großen Bedeutfamfeit für die Zufunft, 
welche die h. Schrift demfelben beilegt, und find die Räthfel 
zu »löfen, welche die chriftliche Efchatologie in ihrem Schooße 
trägt; „Denn. mit der Annahme, welche übrigens die 
h. Verfaſſer überall ihren Belehrungen zu'm Grunde legen, 
daß der Leib des Menfchen Theil babe an feiner zufünftigen ' 
Fortdauer, und daß in demfelben als in einem Saamenforn**) 
bedingt ift die Art der Unfterblichfeit der verfchiedenen Pers 
fönlichfeiten, empfängt das irdifche Leben, als die nothwens 
dige Bedingung zu folder Entwicfelung, erft feine eigentliche 
Bedeutung, und fhlieft die Annahme jener Apofataftafis 


*) Annalen der gefammten Theologie und chriftlichen Kirche 
5. Jahrg. 4. Band 2. Heft. 
**) 1 Cor, 15. 
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aus, zu welcher ſich Viele hinneigen, indem ſie eine bloß 
geiſtige Fortdauer annehmen, und dabei die hohe Bedeutung 
des koͤrperlichen und irdiſchen Daſeins für dad Seelendaſein 
und die Ewigkeit gaͤnzlich verkennen.“ 

Die Einigung der verſchiedenen, neuerlich *) behandelten 
Anfichten über die Unfterblichfeit dürfte dahin fich vermitteln 
laffen, und damit zugleidy wohl der biblifch richtige Sinn 
über diefe Lehre gefunden fein: daß darunter diejenigen, 
welche von der Perſoͤnlichkeit ald folcher **), und die, 
welche von der Wiedergeburt die unfterbliche Fortdauer 
des Menfchen abhängig machen, ihre VBermittelung in der 
Ebenbildlichfeit Gottes haben, je nachdem dieſelbe als 
Anlage oder ald Entwickeltes gedacht wird. Im erfteren 
Falle nämlich dürfte zwar eine Fortdauer dem Menfchen auch 
unmittelbar nad) dem Tode nicht abgefprochen, jedody nur 
im lesteren Sale derjenige Grad des perſoͤnlichen Selbftbes 
wüßtfeind angenommen werden fönnen, welcher eine felbfts 
ftändige Perfönlichfeit bedingt. 

Bei allen denen, die durch den Glauben dem Geifte des 
Guten ſich entfchieden mit Willensfraft zugewendet hatten (den 
MWiedergebornen, d. i. den Vollfommenen in dem Sinne des 
Apofteld Phil. 3), ift fofort nad) dem Tode ein Uebergang in 
ein felbftftändig freies, ewiged Leben zu denken ***), Bei 


*) in den Studien und Kritiken 3. Heft 1835, und 2. Heft 1336, 

xx) indem von ihnen diefelbe mit der anerfchaffenen göttlichen 
Ebenbildlichkeit durchweg gleich, geachtet wird, 

*%*%*) ſowie naturnothivendig bei denen, die entfchieden die Finfters 
niß mehr liebten als das Licht, der Uebergang in die Hölle Die 
Yusdrüde: Paradies Luc. 23, 43, Wohnungen in des Vaters Haufe 
oh. 14, 2, Bau von Gott erbauet 2 Cor. 5, 1, deuten für die Geis 
fiee der vollEommenen Gerechten (Ebr. 12, 23) einen Aufents 
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ſolchen dagegen, weldye diefed Leben ohne innere Selbftents 
ſcheidung verließen, und hothwendigerweife (felbft ihnen unbes 
wuft) entweder die Liebe oder die Selbftfucht mehr oder 
weniger als leitende Principe in ficy tragen, find Zwifchens 
zuſtaͤnde anzunehmen, wie die h. Schrift darauf hinzudeuten 
feheint, in welchen diefelben je nach ihrer Empfaͤnglichkeit für 
den Einfluß des guten oder böfen Geifted in ihrem Zuftande 
bedingt und zu. der legten Entfcheidung vorbereitet 
werden *), weldye dereinft unzweifelhaft zu erwarten ift in der 
Auferftehung, beide der Gerechten und der Ungerechten **). 
Wenn die Worte Jeſus Luc. 16, 22 ff. darauf deuten, 
daß Einzelne, wie Abraham und feines Gleihen, um eined _ 
bienieden vollendeten Gotteöbewußtfeind willen, nad) dem 
Tode in einem Zuftande ſich befinden werden, in weldjem fie 
eines umfafjenderen Wirfens eben fo wie eines umfafjenderen 
Bewußtfeins fähig find: fo fünnen wir und doch im Alls 
gemeinen nad) der Lehre ded N. Teftamentö nicht für bes 
rechtigt halten, eine unmittelbar nad) dem Tode folgende, 
lebendige Gemeinfhaft aller Abgefchiedenen unter einander 
anzunehmen; denn diefe ift nach der Grundanfchauung der 
b. Schriften für die Allgemeinheit durch die Wiederbeleibung 


haltsort an und hiemit eine felbftftändige, wenngleich nur’ geis 
ftige Eriften;. 

*) „Doch darf die 1 Petr, 3, 19 und 4, 6 angedeutete Verfündis 
gung des Evangeliums an die Zodten nicht wohl anters verftanden 
werden, als höchftens von einer folchen Sinnes⸗ und Schidfalsänderung 
der Abgefchiedenen, die mit ihrer Gemüthsbefchaffenheit bereits im irdie 
fchen Leben in ftetigem (unzertrennlichem) Zufammenhange fteht, und 
nur als die nothwendige, wenn auch fpäte und langfame Folge einer 
unvollfommenen und fo zu fagen bewußtlos hier jihon erfolgten Bekeh— 
rung anzufehen iſt.“ Weiſſe. 

**) Apoſtelgeſch. 24, 15. Joh. 5, 29. 
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der Seele bedingt. Ammer aber ift der Zuftand zwifchen 
dem Tode bis zu'r Auferftchung eine bloß geiftige Eris 
ſten; ded Individuums, und in diefer Hinſicht (felbit für 
die MWiedergebornen, vollendeten »Gerechten) doch nur als 
unvollfommen (nad) Verhaͤltniß des mehr oder minder von 
ihnen aufgenommenen Geiftes) zu denfen, im Vergleich‘ mit 
dem vollendeten, ewigen Leben. Durch den Geift des ‚Herrn, 
der in uns wirfet, fann in unferer Seele, fo wir denfelben 
und aneignen wollen, die Macht gelegt. werden ,. den Leib alfo 
ju geftalten, daß unfer Ach, geftüst auf die feiten 
Theile eines geiftigen Leibes, der fih indem Leibe 
irdifcher Wallfahrt auferbauet, eine felbfiftändige Eriftenz nad) 
dem Maͤaße ded in Gott gewonnenen Bewußtfeins auch nad) _ 
dem Abfchirde zu behaupten vermag, und wir in Geduld der 
Berflärung der irdiſchen Natur harren, mit welcher unſere 
leiblihe VBerflärung nad) ihrer Eigenthuͤmlichkeit in engem 
Zuſammenhange ſteht. | 

„Das Neid) Gottes *), in welchem das menfehlich Das 
fein erft in feiner Verklaͤrung erfcheinen: fol, fo wie das 
Himmelreih, der Zuftand des Bewußtſeins vollfommenfter 
Befriedigung und eines nad) allen Beziehungen vollendeten 
Dafeind, — werden mit der Auferftehung des Leibe in 
unzertrennlichen Zufammenbang gefegt. Die Auferftehungss 
lehre der h. Schriftfteller wurzelt in der Grundüberzeugung, 
daß alles geiftig Individucde dahin ftrebe, fid) in einem bes 
ftimmten ‚Leibe zu offenbaren und auszuprägen, und daß «es 
erit darin, ald in feiner immanenten Form, felbft- zu'r Volls 
endung- kommt.“ | 

„Weshalb wäre Gott, Menfch ‚geworden auf diefer 


*) ſ. Müller, 
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Erde*), hätte die Geftalt des irdifchen Menfchen angenoms 
‘ men, hätte gelitten und wäre geftorben in diefer Geftalt, 
aber zugleich auch auferftanden und in den Himmel gehoben 
in derfelben Geftalt, wenn es nicht einmal, um zu'm ewigen 
Heil zu gelangen, eines dieffeitigen Bedingniffes für die Mens 
ſchen bedurft Hätte, daß die dieffeitd Verlornen jenſeits dennod) 
gerettet werden koͤnnen?“ — und, wenn die Leiblichfeit nicht 
das Ende der Wege Gottes wäre, und in der Verberrlichung 
ded eingebornen Sohnes nicht zugleich unfere fterblichen Leis 
ber ähnlich werden follten feinem unfterblichen Leibe, ja die 
irdifche Welt überhaupt nicht durch Ihn geiftig verflärt wers 
den follte nach der Wirfung, damit er fann alle Dinge fid) 
unterthänig machen **). „In die Lehre von der Menfchwers 
dung ded Sohnes Gottes hat die Kirche den gefammten Ins 
begriff der Wahrheit niedergelegt, deren Inhalt wir jekt 
philofophifdy als die immanente Göttlichfeit der Welt, 
nämlich der irdifch » wirklichen, ausſprechen.“ 

Um uns indeffen einen möglichft anfchaulichen Begriff 
von diefen Vorgängen zu bilden, müffen wir zu Schönherr’ 
Princip der Urwefen und namentlic) zu unferer obigen Bors 
ausfesung zurücfehren, daß die Liebe, der fchöpferifchfreie 
Willensact Gottes es ift, der wefentlich und räumlich das 
große Ganze und dad Einzelne in’d Dafein gerufen, und die 
Liebe andererfeits eben fo ald freier Willensact wiederum 
es ift, welcher im Menfchen, der aus Gott im zweiten Urs 
wefen erfchaffen worden, ald Lebensfunfe Gott durch Gegen» 
liebe erwiedern ſoll. Hierin findet nämlich aͤcht menſchliche 
Perſoͤnlichkeit allein ihren Bodenz fie ift der Stuͤtzungs⸗ 
punct der gegenfeitigen Wirkungsweiſe der Urwefen in einem 


+) Weiffe, Studien ıc. 1856. ©. 306, *) Phil. 3, 21. 
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felöftftändigen Dritten, einem mit Bewußtſein und freier 
Selbftbeftimmung begabten Weſen, dad im Leibe fidy ger 
ftaltend, ein feſtes und unzerftörbares Dafein für die 
Ewigfeit gewinnt. In dem Maafe die Gerechtigfeit in 
der menfchlicdyen Individualität ſich gründet, wird die wahre, 
abfolutgeiftige Perfönlihfeit und hiemit das ewige 
Reben in der Seele des Menfchen erzeugt, indem das Pneu⸗ 
matifche, Gott felbft ihn durch und durch mit- feiner Unfterbs 
lichfeit erfüllet. Das. Gegentheil davon ift die Feftftellung 
des Bewußtfeind der Perfönlichfeit; in dee Ungerechtigfeit — 
der andere, der ewige Tod. Indem wir. biemit: auf das 
einfache Gebiet biblifcher Lehre treten, welche menfchliche 
Freiheit und Perfönlichfeit wi, und von den-Flaren Ausſprü⸗ 
hen der h. Schrift über die legten Dinge- geleitet werden, 
lichten fid) die Dunfel, und der Schleier, welcher die .chrifte 
liche Eſchatologie überhaupt ſonſt deckte, enthuͤllt ſich, — 
wir ſehen die Perſonificirung der Geiſtigkeit und 
in derſelben die Leiblichkeit als das Ende der Wege Gottes *). 


In der Liebe zu Gott und durch dieſelbe zu den 
Menſchen wurzelt die Seligkeit, und je nachdem dieſelbe in 
unſer Herz aufgenommen wird oder nicht, gehoͤren wir dem 
Himmel oder der Hölle, jedoch fo, daß ihrem heiligen 
Zuge Biele folgen, welche diefelbe in dem Angefichte des 
Gottesfohnes hienieden nicht gefehen noch erfannt, und dens 
noch, weil fie ihre Natur in fich aufgenommen haben, erer= 
ben werden als Gefegnete des Vaters das m das bereitet 





*) ‚Nur das — Individuum, welches ſich abſolut —— 
den hat von dem Ganzen durch die innigſte Concentration um einen 
feloftftändigen Mittelpunct, iſt überhaupt fähig, wahrhaft Eins zu wer 
den mit dem Ganzen durch die Liebe.“ — 5. Mülker, 
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iſt denen, die Ihn lieben; dagegen unter denen, welchen die⸗ 
ſelbe in dieſem Ebenbilde des unſichtbaren Gottes erſchienen 
iſt; Viele ſich verhaͤrten, und darum Truͤbſal uͤber ſie kommt 
und Angſt, — die aber, uͤber welche ſie durch Chriſtus, 
unſern Heiland, ausgegoſſen, und von ihnen in bewußter 
Treue erwiedert und feſt gehalten worden als kluge Jung⸗ 
frauen, als treue Knechte, als Wiedergeborne eingehn 
zu ihtes Herrn Freude. 

Liebe iſt der Geiſt Gottes, welche, wie fie durch dag 
Wort die Welt erfhaffen*), nunmehr allbelebend 
diefelbe- durchdringt, fie auch wiederherftellt und ers 
neuert.: Ald urweſentliche Willens» und fchöpferifche Kraft 
gedacht, erſchien die "Liebe im Worte (Aoyog) ald das Les 
ben (das: Leben wirfende Princip des Weltald überhaupt 
und das Heil und Leben gebende für den Menfchen inöbes 
fondere), »wie denn im’ neuen Teftamente und vorzüglich in 
Dohannes Schriften der ‘Sohn Gotted geradezu das Leben, 
das ewige Leben heißt, -und fich felber. ſo nennt — **) und 
wer den Sohn aufnimmt, dem giebt er Macht, Gottes Kind 
zu fein, und der hat dad Leben; wer aber an den Sohn 
Gottes nicht glaubet, der wird das Leben nicht fehen, fondern 
der. Zorn Gottes bleibet über ihm. 

Es giebt einen Zorn Gottes, und wir Menfchen find, 
wie die Schrift fagt, ‚von Natur Kinder des Zornd, Diefe 
Worte fönnen aus der h. Schrift nicht ausgeftrichen, noch 
dieſe Borftellungen als altteftamentlich verworfen, und eben 
fo wenig darf der Ausdruck „Zorn Gottes’ für einen Ans 
thropopathismus erklärt werden. Auch fommen wir in folche 
Verlegenheit nicht, die Bibel mit ſich felbft in Widerſpruch 





*2) Pſ. 33, 6. *) Joh. 1, 4. 14,5 10h. 1, 1. 5, 20, 
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zu ſehen, wenn wir der Spur folgen, die ſie uns, zu'r 
Wahrheit zu gelangen, vorgezeichnet hat, und welche Schoͤn⸗ 
herr aufzufinden wußte. — Nach Schoͤnherr iſt Liebe beides, 
Willenskraft und Weſen der Gottheit zugleich, und 
indem er ihre heiligen Geſetze in der Zuſammenwirkug mit 
dem zweiten Urweſen zu'r Begründung einer Welt glücjelis 
ger Gefchöpfe wirken. ficht, iſt es die Weisheit, welche dies 
felben anordnet, und die Gerechtigkeit der Verhältniffe nad) 
allen Beziehungen, weldye das Element ift des Wohlſeins in 
den großen. Räumen der. Schöpfung. 

Sofern die vernunfthegabten Geſchoͤpfe alfo mit bewußs 
ter Freiheit fid) den Gefegen: Gottes unterordnen, finden und 
befeftigen diefelben darin ihre zeitliche und ewige Glücfeligs 
feitz fofern fie denfelben woiderftreben, fei es auch nur ihrem 
Zuftande, und nicht ihrer Willenöthätigfeit nad), Fönnen fie 
den unangenehmen und fehmerzlihen Empfindungen ihter uns 
gerechten Stelung ‘nicht ‘entgehen, und bedürfen ‘einer Erlös 
fung; wo aber eine wiflentliche und forttwährende Widerfeßs 
lichkeit ftatt findet, da entſteht unvermeidlich) jenes Pein⸗Lei⸗ 
den von dem Angeſichte des Hirn, ? und der Born’ Gottes 
bleibet über ihnen, — | 

Die Liebe zwar ift es, welde ihre milde Hand 
aufthut und fegnet mit Wohlgefailen, und (äffet ihre Sonne 
fcheinen über Gute und Boͤſe, und regnen über Gerechte und 
Ungerechte; diefelbe Liebe aber, wo fie wiffentlichen beharr⸗ 
lichen Widerſtand findet, redet im Zorn, und wird in ihrem 
Grimm die Widerwärtigen zerſcheitern. Unfer Gott ift ein 
verzehrend Feuer, und diefelben Strahlen, welche heilbrin— 
gend ausgehen in der Liebe um wohlzuthun, ' müffen naturs 
nothwendig da, wo fie durd) den Widerftand - der finftern 
Kräfte aufgehalten werden, eine concenteifche Wirkungsweiſe 
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zu'r Folge haben, die den Widerftand aufhebt, nicht ohne 
ſchmerzhafte Empfindung der bewußten Wefen, welche der 
Geltendmachung der heiligen Gefege der Liebe hindernd ent- 
gegentreten wollten; ja in ihnen felbft, in den Unglüd- 
lichen, welche widerftreben, muß in geringerem oder größe, 
rem Maafe dad Bewußtfein ihres Widerſtandes zu einer 
Dual fi) concentriren, deren Feuer nicht verlöfcht, wie 
der Wurm innerer Selbſtanklage in ihnen nicht fterben 
fann*), indem die Befriedigung des in ihrer urfprünglicyen 
Anlage begründeten Bedürfniffes durch Verfäumniffe und 
durd) die ungerechte im Selbſtiſchen verfolgte Wirfungsweife 
für ewig unmoͤglich geworden ift. 





Jeſus Ehriftu aber ift der Mittelpunct und VBermitts 
ler der Berföhnung; — er hat, wie wir oben gefehn baben, 
die Scheidewand aufgehoben, welche und und unfern Gott 
fheidet, und im Einzelnen und im großen Ganzen die Diffes 
venz auögeglichen zu’r Harmonie; Ihm hat darum auch der 
Bater das Gericht übergeben **), und wer an Ihn glaubet, 

der ift gerecht, und kommt nicht in das Gericht. — Diefe 
Worte der h. Schrift richtig zu deuten, verhilft und abers 
mals ein Blick auf Schoͤnherr's Principien. Eben weil es 
im Weltall eine Gerechtigfeit und die Feftftelung eines Vers 
haͤltniſſes perfönlicher Weſen gegenuͤber der Perſoͤnlichkeit 
Gottes gilt, und, da dieſelben gefallen ſind, eine Scheidung 
und Zurechtſtellung in den Einzelnen und im großen Ganzen 
zu'r Wiederherſtellung unerlaßliche Bedingung geworden iſt: 


) Marc, 9, 44. 46. 4a8. 2) Joh. 5, 22. 24. 
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fo hat dad Wort Richten und Gericht in der h. Schrift 
feine eigentliche Bedeutung. Mer an den Sohn Goites glaus 
bet, wer feinen Sinn und biemit feine Wirfungsweife, im 
Glauben die Liebe in fid) aufgenommen, und hienach ſich 
ſelbſt richtet (d. h. zurechtftellt im innerften Weſen durch 
Bufe und Slauben), der wird nicht gerichtet, und wird 
am Tage des Gerichts Freudigfeit haben, weil er dem wal⸗ 
tenden Gefege Gotted angemeffen organifirt if, 
vom Tode, der eine, die Kräfte und Verhaͤltniſſe auflöfende 
und darum den innern Frieden zerftörende Zuftändigfeit ift, 
zu'm Leben, zu’m ewig beftehenden Tafein hindurchgedrungen*), 
und wird nicht fterben, ob er glei) aͤußerlich ftürbe — ja, 
er wird nimmermehr. fterbenz wer aber nicht glaubet, der ift 
ſchon gerichtet, denn dad Wort, das Chriſtus geredet hat, 
wird ihn rihten**), wird wefenhaft und wirklich auf feis 
nen Zuftand eingreifen an jenem Tage. 

Welches aber ift dad Wort ded Gerihtö? „Gott will, 
daß allen Menfhen geholfen werde und fie zu'r 
Erfenntniß der Wahrheit fommen, und hat die 
Welt alfo geliebet, daß er feinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß Alfe, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werden, fondern das ewige Leben 
haben.” Das Wort wird ihn richten an jenem Tage! — 
Die edelfte Anlage, das fehönfte Talent, waͤre für feine eis 
gentliche Seftimmung verloren, fo fern fid) die hoͤchſte Les 
bensaufgabe nicht im dem Lichte diefer Liebe verflärte ***); 
wem aber das Wort ded Lebens anerboten worden, und cr 
demſelben nicht glaubet, und fo ſich ſelbſt nicht werth achtet, 


*) 1Joh. 3, 14, 15. **) oh. 12, 48, 
er) Luc. 19, 2426, 


baf er felig werde, der wird verbammet werden — wird in 
feinen Sünden fterben*), und auferftehen zu'm Gericht, und 
das Bewuftfein der Echuld feines eignen und nad) Umſtaͤn⸗ 
den aud) Anderer Verderbens ewig in feinem Innern tragen. 
Bon Brüdeftination fann in dem Sinne einer Vorauss 
beftimmung über Seligfeit oder Verdammniß niemals die 
Rede fein. Die freie Willensentfhließung wird 
im ftrengften Sinne der Schrift bier als ent— 
ſcheidendes Moment Über das Schidfal jedes 
Einzelnen angefehben, weil nur in der Hingabe 
des Menfhenan Gott, in der Liebe, Geredtigs 
£eit, Friede und Freude im-b. Geift gewonnen 
werden Ffann**); — wer da glaubet und getauft wird, 
der wird felig werden, wer aber nicht glaubet, der wird 
verdammet werden ***). 


Wenn nun dad Weltall in’allen feinen Theis 
len zufammenbängt, und namentlid der Menfd 


*) Soh. 8, 24. 5,:29, 

**) Daher der Gegenswunfch des Apoftels 1Teſſ. 5, 23. 

***) Marc. 15,16. „Die ewige Verdammnif, der zweite Tod, hat 
etwas Furchtbares und muß einen erſchuͤtternden Einfluß auf das in— 
nerſte Leben des Menſchen uͤben; aber je gewiſſer es iſt, daß der 
Menſch ein durchaus perſoͤnliches Weſen iſt, und je lebendiger wir 
uns dieſer griſtigen Perſoͤnlichkeit abſolut bewußt find, deſto mehr wer: 
den wir auch die Wahrheit auf das Beſtimmteſte fühlen und anerken— 
nen müffen, daß, gerade weil der Menfch ein durchaus yerfünliches 
Wefen ift, er auch nicht zu'r Heiligkeit und zu der daraus fih ent: 
twidelnden Eecligkeit gezwungen werden kann. Es fteht alfo die Lehre 
der Schrift vom zweiten Tode im beftimmten und nothmendigen Zu: 
fammenhange damit, daß die Schrift den Menfchen ftets als ein rein 
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gleihh im Beginn der Scöpfungen ald das Haupt derfels 
ben, der Bielpunct der Ratbfchlüffe Gottes hinge— 
ftellt worden, deflen Sinn und Handlungsweife einen Eins 
fluß von ‚großer Bedeutung ausübt *): fo läßt ſich, wie 
dur feinen Fall dad Verderben einfehrte, von feinem 
Auferftehben und van feiner Erneuerung auch nur die 
MWiederbringung des Verlornen erwarten. Diefe 
Wahrheit leuchtet durch die ganze h. Schrift, und inäbes 
fondere feben wir diejenigen, weldye des Geiftes Erfts 
linge empfingen **), dazu beftimmt, durd) ihre Treue, nad) 


perfönliches, fittlih nur von freier Selbſtbeſtimmung abhaͤngiges We⸗ 
ſen betrachtet.“ 

„Zwar läßt ſich dagegen einwenden, daß das Boͤſe, da es in der 
Zeit geworden, auch unmöglich fubitantiell fein könne, daß daher. auch 
angenommen, werden müffe, daß die Folgen des Böfen, als eines 
Beitlichen, felber nur zeitlich fein Eönnen (vergl. Dlshaufen, Comment, 
Th. 1 S. 93 ff. und ©. 445 — 448), aber fo wie nur das bewußte 
Leben des perfönlichen Individuums feitgehalten wird, wie es doch 
entfchieden gefchehen muß, wenn nicht Alles zufammenftärzen fol, ers 
giebt fich dennoch in dem oben entwidelten Einne die Nothwendigkeit 
des zweiten Todes’ (Krabbr, die Lehre ꝛc. S. 220). 

Daß das Gute aber eine Subftanz, nämlich das Wefen Gottes, 
des ewigen Geiftes, ſelbſt fei, ift eine Anficht, welche der Lehre Schön: 
herr’s durchaus widerfpricht und an fich unftatthaft ift. Sehr richtig 
ift dagegen fohon anderswo bemerkt, „daß es nicht fehmierig fein 
dürfte, diefelbe als eine grob materielle zu erweifen. Auf diefe Weife 
fönnte man intellectuelle und moralifche Productionen des Menfchen, 
Künite, Wiffenfchaften und Tugenden zu'r Subſtanz und au 'm Weſen 
Gottes machen.” 


*) 1 Mofe 2 und 3. 

**) die nach dem Vorſatz Berufenen Röm. 8,28. Sac. 1, 18. 
„Alles Gute, Große, Herrliche,” fagt Ullmann, „das Hoͤchſte in der Geis 
fterwelt, wird nur durch Perfönlichkeit getragen, ift, fobald es in’s 
Leben tritt, immer etwas Perfönliches,, Wenn die Ideen realifirt 
werden follen, kann es nur durch Perfonen gefchehn, “ 
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dem Maafe ihred Talents und ihrer Verhältniffe, für die 
MWicderherftellung ded göttlichen Ebenbilded und der Segnuns 
gen deflelben hienieden zu wirken. Ihnen ift e& befohlen, wie 
die zrioıs (Creatur) überhaupt, fo zunächft die Minderbegab⸗ 
ten und diejenigen, welche fern ftehen von den Teftamenten 
ber Verheißung, zu dem Geifte der Kindfchaft, durch Liebe 
zu'r Liebe zu führen; und wie ihnen nad) dem hoͤhern Maafe 
ihrer Kraft und nad) dem größeren Umfange ihres Wirfens 
mehr anvertraut zu fein pflegt, fo vermag vornehmlich der 
Geift des Evangeliums, wo er in ihnen wurgelte ( da 
er en ſich größer ift, ald der in der Welt ift*)), feinen 
fegnenden Einfluß durd) fie weiter auszubreiten. Wie nun 
Soldye, indem fie, verkleidet in dad Bild des Erftgebornen 
unter vielen Brüdern, ein göttliches Leben führen, durch Wort 
und Beifpiel auf ihre Zeitgenoffen wohlthuend wirfen: fo 
läßt fi) auch, vermoͤge des innern Zufammenbanges der 
fihtbaren und unſichtbaren Welt, eine Einwirfung der Ges 
rechten annehmen **), welde in ihrer Perfönlichfeit, als 
unzablbare Stuͤtzungspuncte der Gerechtigkeit in dem unfichts 
baren Gotteöreiche, die allmählige Vollendung der Schöpfungss 
zwecke ihrerfeitö vorbereitet, vermittelt, und in den großen 
Räumen des Weltalls (von ihnen den Trägern diefer Kraft 
‚felbft unerkannt) das Gute zu'r Reife befördert ***), 





13oh. 4, 4. 

**) Auch Droben und Hienieden find nicht fo getrennt, wie 
than gewöhnlich meinen will; fol doch Alles, es fei im Himmel oder auf 
Erden, in Ihm verföhnet werden. Col. 1, 20. (Heſek. 22, 30% 
13, 5. Pſ. 106, 23. vergl. Luc, 9, 30. 31. Matth. 18, 19. 20.) 

RR) Es foll diefe Anſchauung nicht etwa befagen,, daß die Ret— 
fung eines Menfchen von einem andern Menfchen bedingt wird, da 
wir wifjen, und mit der evangelifchen Gemeinde glauben, daß es nur 


Die Bibel fpriht von einer „Schrift in den Buͤ⸗ 
ern,“ d. 5. von Wirkungen, die im Weltall eingegraben 
find *). Nah) Schönherr’d Denfweife gehen alle Wirkungen 
von der vereinten Kraft der Urweſen aus, bilden und geftals 
ten und ſuchen und finden. einen Zielpunct. Auch die leblofe 
und unvernünftige Greatur muß naturnothwendig, wiewohl 
unfelbftftändig, zu den Zweden der Schöpfung - dienen; — 
der Menfc) aber, ald ein vernunftbegabted und zu’r Freiheit 
erfchaffened Weſen, bedingt in einem höheren Sinne, feiner 
Stellung nach, mittelft der ihm angebornen Perfönlichfeit die 
urwefentlihen Wirfungen in ihm und um ihn ber, durch 
feinen Willen eingreifend und thätig, zu eigenthümlichen Ges 
ftaltungen im Weltall, nad) ihrer Natur und in ihrem Eins 

flug. Er fohreibt und gräbt hiemit feine perſoͤnliche Wir⸗ 


einen Heiland aller Menfchen giebt, deffen Vermittelung allein Bes 
dingung unferer Erlöfung ift (Pf. 49, 8). — Nur verdeutlichet follen 
dadurch werden die unzähligen Mittelwirfungen, deren fich der einige 
Gott und Erlöfer bedient, feine Gnade dem Einzelnen anzutragen;z 
denn wenn denen, die nicht widerftreben in irdifchen Verhältniffen, oft 
fihtbar Hülfe durch Solche kommt, die ihrer Anlage und Stellung 
nach zu Werkzeugen Seiner Gnade beftimmt find, follte vermittelt 
der innigen Berfnüpfung der Glieder in der Wefenskette auf Em⸗ 
pfängliche einen wohlthätigen Einfluß auszuüben (verfteht ſich unter 
Bedingungen, die Gott geordnet hat), im Geifterreiche nicht möge 
lich fein? — Durch die Annahme einer Mittelwirkung ift das un= 
mittelbare Einwirfen Gottes und Chriftus auf die Seele nicht ausges 
fchloffen, eben fo wenig als bei Kindern ter Segen Gottes, welcher 
über fie kommt, ausgefchloffen gedacht werden foll, darum weil fie an 
die Mittelwirfung des göttlichen Segens Seitens ihrer Eltern gewieſen 
find; vielmehr gehen beide, die mittelbaren und unmittelbaren Wirkun— 
gen Gottes, ftets Hand in Hand. 

x) Offenb. Joh. 5, 1 erblickt Sohannes unter dem Bilde eines 
verfiegelten Buchs das große verfchloffene Räthfel des Welts 
alld unter der Regierung des Herren Über Alles. 


* 
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kungsweiſe in das Weltall ein, und unausbleiblich beſtimmt 
zugleich ſein Wirken eine Ruͤckwirkung und einen Erfolg für 
ihn, der früher oder ſpaͤter uͤber ſein Schickſal entſcheidet. 
Denn nichts iſt unwirkſam und unweſentlich, das von einem 
Menſchen ausgehet, keine That ud fein Wort und fein Ges 
danfe (denn auch der Gedanfe ift ein Wort, eine, obwohl 
unfichtbare- Wirfung des Menfchen), und wie die Wirfuns 
gen, weldie von ihm ausgeben, fo beftinmt und bedingt 
auch die Unterlaffung deifen, was zu feinem oder Ans 
- derer Heil ald Bedingung und Mitwirfung nad) feiner Stels 
fung von- ibm erwartet wird, feinen innern und duferen 
Suftand. Bewußt und unbewußt ift jeder Einzelne ein Punct 
im großen Ganzen, in welchem fid) nad) feiner Berufung 
die Kraͤfie des Urweſentlichen bewegen, daf er fie aufnehme, 
ordne und anmwende, und je nadıdem er fih dazu fteit, 
greift er in das Ganze ein, und ed wird fid) um ihn ber, 
er verhalte ſich dabei leidend oder thätig, im feiner Sphäre 
und in ibm felbft im geiftigen Leibe, wird fih als Keims 
legung geftalten, was dereinft als Frucht und 
Wirfung aud der Irfadhe am Tage der allgemeinen 
Scheidung und Auflöfung ſich entwidelt und vollen» 
det, und er wird gerichtet werden nad) der Schrift in den 
Büchern *). j 

Zwar ift die Aufnahme und das Gedeihen allerdings 
durch die in den Individuen vorhandene Freiheit oder Notbs 
wendigfeit, denen diefe Wirfungen nad) ihren verfihiedenen 
Richtungen bin begegnen, bedingt: dennoch waltet ein Vaters 
auge und eine Alles woehlmachende Hand über uns Alle und 


*) Offenb. Joh. 20, 12. 14, 13. Matth. 25, 38. Gal. 6, 7—9. 
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durch) und Ale und in und Allen, und: führet das Ges 
richt aus (die Zurechtſtellung in Harmonie) zum Siege, 
Es ift ein Fortfehritt des Reiches Gottes auf Erden, 
wie den Vorftellungen von Gott angemeffen , ſo dem förfchens 
den Auge des Ehriften unverfennbar, und wenn ſich das Uns) 
kraut fihtbarer nach Außen zeigt, fo waͤchſt doch das Kraut 
zu innerer Stärfe und Gediegenheit,- welche und das Feld 
veif erblicken läßt zue Erndte. Die Eendte der Erde 
wird fommen fo gewiß, als einft eine Zeit der Saat ges 
wefen ift, und die Bücher werden aufgethan wer 
den; die Wirfungen, welde aus Sinn; Wort’ oder Wefen 
eingedrungen in die Welt und an die Menfchen, werden in 
ihren ‚Erfolgen offenbar und in ihrer Ruͤckwirkung fund wers 
den, und das Schickſal derjenigen unausbleiblich beſtimmen, 
von denen fie ausgingen. Es wird’aud eröffnet. wers 
den das Bud des Lebens *), und die Namen (die 
Natureigenthümlichfeiten) Adler, die gewirket Haben nicht Vers 
gängliches, fondern das da bleibet **) (weil ed in der gerech⸗ 
ten Wirfungsweife gegründet, aus Liebe zu Gott hervorge⸗ 
gangen, und in Liebe zu den Brüdern duögegangen, heilig und’ 
unfteäflich war), werden gefunden werden in diefem: Buche,’ 
und fie werden eingehen in das ewige Leben. Ihre Werte 
aber, dad Gewirkte, folget ihnen nach zum Bau der‘ "Städt 
Gottes, ded himmliſchen Jeruſalems, als Bedingung und’ 
Begründung der befeligenden neuen und herrlichen Ordnung’ | 
der Dinge, welhe Der ſchaffet, der da hast: — Ich 
mache Alles neu ***) 
*) Dan. 12, 1. Luc. 10, 20. Phil. 4, 3. Ebr. 12, 23, 

*) (Jeh. 6, 37) ihre Perfönlichkeiten aus Gott ‘geboten, durch 
Chriftus in Gerechtigkeit geftaltet, haben ihre bleibende Stätte 
gefunden in der Vollendung der rigen 


**«) Dffenb. Joh. 21, 5. 27; 
11. 15 
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Die Entſcheidung des Menſchen führt die 
Entſcheidung über das Weltall und feine Verklärung 
herbeiz denn auch in diefem Sinne ift Leiblichkeit das 
Ende der Wege Gottes; das Ende der Welt und die 
allgemeine Auferftehung und das Gericht gehören unzertrenns 
lid) zuſammen. Wir haben im Obigen dies bereits angedeus 
tet, und erwähnen defien nur noch, um nad) Schoͤnherr's 
Grundfägen einen Winf über die chriftliche Eſchatologie zu 
‚geben, . welche diefelben auch in diefer Hinfiht als 
» fehriftgemäß rechtfertigt. 

Wenn am Ende der Tage ein neuer Himmel und eine 
"neue Erde verheißen find, fo fchließt died nad) der h. Schrift 
den Begriff einer Vergeiftigung des Weltalls in dem Sinne 
aus, in welchem fich neuere Philofophen diefelde denfen moͤ⸗ 
‚gen, welche durchaus „auch nicht die ſcheinbar einfachfte Ents 
widelung aus Vorhandenem ohne abfolute Umgeftals 
“tung, Eintritt eines ſchlechthin Neuen, noch nicht Vorhandenen“ 
wollen *). Die. heil, Schrift feget die Naturpotenz als ers 
Schaffen in dem Sinne, daß dad Sichtbare aus dem Nichts 
exſcheinenden entftanden fei durch) Gottes Wort, und wenn 
wir nad). der Analogie ihrer Offenbarung urtheilen, welche 
einen Henoch, Elias und Chriftus um de& ihnen inwohnenden 
Gotteögeiftes ‚willen gen Himmel erhoben werden läßt, und 
ausdrüdlich bezeuget, daß dad Bewegliche verändert werden 
fol, um ein unbewegliches Gottedreich zu geftalten, ja 2 Petr. 3 
ſich über die Möglichkeit und Art folcher bevorftehenden Vers 
wandlung des Himmeld und der Erde ausführlic) ausfpricht, 
und die Gewißbeit derfelben lehrt: fo kann es feinem Zweifel 
unterworfen fein, daß dad Natürliche und Elementare vermöge 


8, Fichte d. J. und Gteffens. 
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ded darin waltenden Lichtgeiftes im Stande der unverderbten 
Schöpfung allmählig Hätte verflärt und in eine gefteigerte 
Naturpotenz übergehn ſollen; bei dem gegenwärtigen Zuſtande 
aber und nad) dem Falle des Menſchen die zu'r Erfüllung: der 
Zwecke Gottes nothwendige Metamorphofe ploͤtzlich *) und. 
in großen Hauptwandlungen eintreten und verwirklicht werden 
wird, welche die heil, Schrift des Herrn Tag, Mal. 4,5 
den großen und erfhreflihen Tag nennt **). 
Doch ift Alles, wie nah dem urwefentlidhen 
Entwiflungsgefes, fo aud in der Fülle der Zeit 
nur denfbar und möglid) ***), Da die Zeit erfüllet 
war, fandte Gott feinen Sohn, auf weldyen hoffend Jahr⸗ 
taufende mit ihren Gotteödienften hinſahen, die, welche den 
Bund hatten und die Verheißung: — ung gebührt es nicht 
ju wiffen Tag oder Stunde, welche der Vater feiner Macht 
vorbehalten hat, zu erfüllen Alles, was Er geredet hat durd) 
den Mund feiner heiligen Propheten. Weil aber jene große 
Berwandlung an die Zufunft ded Herrn zu Seinem Tage 
und an feine Wiederfunft zu'm Gerichte geknüpft ift: fo follen 
wir, als die Sinechte, wachen, und fein warten +), und 
bereit fein mit heiligem Wandel und gottfeligem Weſen, daß 
wir warten und entgegeneilen der Zufunft des Herrn +r). 
Es iſt uns aud) dad Maaß beftimmt vorgehalten, nach wels 
them diejenigen gemeflen werden follen, welche den Tag ſe i⸗ 


®) 1 Iheffat. 5. 

**) ‚Das Letzte ift, daß auch die Natur‘, felbft der Stein von fih 
ſelbſt befreit, und zu durchdrungener Leiblichkeit verklärt, daß die Erde 
ſelbſt erneuert wird zu'm Leibe des Geiſtes, und alle Elemente zu 
Gliedmaßen des Geiſtes ſich verinnern.“ Br 

***) ſ. Anhang K, 

+) 8uc, 12, 36 ff. h2 Petri 3, 11. 12. Luc. 21, 25 fl. 

15 * 


> 
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ner Zukunft erleben, und diejenigen, weldye am Tage dei 
Gerichts vor. feinem Richterſtuhl erfcheinen follen, damit 
wir und befleißigen, wir feien daheim oder wallen, daß wir 


dem Heren wohlgefallen, der und dad Pfand des Erbes 
giebt — den Geift. 

Der Menſch ift Erde und foll zwr Erde. werden; feine 
Eigenthümlichfeit, fein individuelles Ich wird, wenn die dems 
felben entfprechende ‚wandelbare Geftaltung in der Zeit, dem 
Tode, dem Auflöfungsprocefle derfelben anheimgefallen, zurüds 
bleiben, ald ein unveränderliches, der Ewigkeit anheimgefalles 
ned Gefeß feiner eigenthümlichen Eriftenz, welcher Keim chen 
fowohl der fichtbaren als der unfihtbaren Welt angehörend, 
als felifches Dafein — die lebendige Seele — bie 
Verzeichnung der Eigenthümlichfeit ihren Plag nehmen wird 
in der Reihe der perfönlichen Firationen der unfichtbaren Welt; 
— und je. nachdem auf diefen feften, unzerftörbaren heilen — 
dem geiftigen Leibe — mehr oder minder die Empfänglichfeit 
für die Wandlungen. der Gerechtigfeit, welche fortlaufend im 
Weltall ‚vorgehen, niedergelegt ift, wird. dad Individuum 
früher oder fpäter zu felifch » leiblichem Leben wieder erwaden, 


und Theil haben fönnen an der erften oder erft an der zweis 


ten Auferfiehung *). 

Es unterſcheidet nämlich. die Heil, Schrift die Zufunft 
des Herrn zu feinem Reiche, und feine Zufunft zu’m 
Gericht, und er felbft unterfcheidet die Zeit, im welcher der 
Bräutigam, ded Menfchen Sohn, zu'r Vollendung der Zwecke 


feines Reichs kommen fol **), wie man ihn. gefehen gen 


= 1 Cor. 15, 23. 24, Der Erſtling Chriſtus — — die 
Chriſtus angehören. — darnach das Ende. 
» **) Matth, 25, 1» Ä 


* 





f 


Himmel fahren *), von der Erfcheinung des Menfchenfohns 
in feiner Herrlichfeit und mit Gefolge aller feiner heiligen 
Engel **). An jenem Tage richtet er feine Feinde, und 
zugleich entfcheidet er über die Glieder der derzeitigen 
Ehriftenheit, und.nur diejenigen, welche die Wirkungen des 
heil. Geifted, der fie berufen, zu’r Ermunterung ihres Sinnes 
und ganzen Weſens fid) angeeignet, und fo den Tag der 
erften Verwandlung, mit welcher auch die Auferftehung der 
Gerechten verbunden ift, ertragen, d. i. feine entfcheidend ges 
rechten Gefege in fid) aufnehmen, fünnen, werden eingehn zu 
ihres Heren Freude, fie werden dem Volke zugezählt, dem 
Iſrael Gottes, deffen fegendreicher Einfluß nad) der Verhei⸗ 
fung der Propheten ſich über alle Völfer und zu’m a er 
ganzen Menfchheit ausbreiten fol ***), 

» Die andern Todten aber F) — Alle, die unter der’ 
Erde Schlafen, werden dann nod) nicht erwachen, weder die 
Böfen nod) auch Solche, bei denen die Willensentfcheidung‘ 
für’8 Gute den Grad des Gotteöbewußtfeind und der Bes 
feftigung in der Gerchhtigfeit hienieden nicht erreichte, daß fie 
bei der erften Verwandlung ded Weltalls ſchon in ein geiftig > 
ſeliſch » fomatifcyes Dafein wiederhergeftellt werden fünnten: 
fie werden die Stimme des Sohnes Gottes erft dann Alle 
hören ++), wenn er fommen wird zu richten die Lebendigen 


*) Apoftelgefh. 1, 6ff.e 3, 18 — 21. Joh. 5, 25. 

**) Matth. 25, 31 ff. | 

) Mährend diefer Periode fcheint der Aufenthalt Chriftus wie 
in den Zagen von- der Auferftehung bis zu feiner Himmelfahrt zwifchen 
dem Himmel und diefer Erde wechfeln zu follen. 

+) Offend. Joh. 20, 5. Matth. 25, 37. 44, Die nichts von Ihm 
noch von der Liebe, welhe man Ihm in Menfchen fchuldig ift, 
vernommen haben; fie fprechen: Herr, wenn haben wir dich gefehen zc. ? 

+) d. i. von feinem „Auferficehung und Leben‘ bewirkenden 
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und bie Todten — am Ende der Melt, damit der Tag: des 
jüngften, des Welt⸗Gerichts zufammenfällt, an weldem 
die lodernden Himmel mit Krachen zergehen, die Grundelemente 
im Brande aufgelöfet, und die Erde und die Werke darauf 
verbrennen werden *). Died ift die entfcheidende und legte 
Metamorphofe, welche dem Guten. den as und volls 
fommenen Sieg ficyert **). 

„Der Leib des Menfchen +) fteht mit der Natur in der 
innigften und unauflöslichften Verbindung, nicht bloß in Bes 
ziehung auf feine Stoffe, was vielmehr dad Unmefentliche 
ift, fondern ald Organismus; er ift die Vollendung eines 
großen Entwidelungsprocefies, der beiden Kryftallifationen bes 
ginnt, und eben dadurd) zugleich die Offenbarung feines inners 
ften Wefend, die Löfung ſeines Raͤthſels; und es ift darum 
faum möglich, fid) irgend einen Begriff von der Auferftehung 
des Leibes, welche doch die weſentliche Identitaͤt des Leibes 
in feinem gegenwärtigen und zufünftigen Dafein in ſich ſchließt, 
zu machen, ohne zugleich die verherrlichte Natur ald Schau⸗ 
pla& feined neuen Lebens mit zu denfen.‘ 

Gott ift es, der da wirfet Alles in Allem, und das ift 
"die Verkündigung, die wir haben: daß Gott Licht ift, und 
in Ihm ift feine Finſterniß ++), und Gottift die Liebe. Has 
ben fid) die Geſammtkraͤfte feines Lichts vollfommen in rechter 





Einfluß dann erſt ergriffen, und aus ihren Gräbern hervorgehoben 
“werden fönnen, wenn das große Ganze völlig von feinen gerechten 
« Wirkungen ducchdrungen ift. Joh. 5, 23. 29. Wie durch das 
Wort, das im Anfang war, Alles erfchaffen worden, mittelft deffelben 
Alles getragen wird: fo wird das Ganze auch verwandelt werden duch 
Gottes Wort, den Mittler zwifchen Gott und, den Menfchen. 
Joh. 5, 21. | 
*) 2 Petri 3, 410— 13, xx) 1 Cor. 15, 24 — 28. 
+) fagt Müller, Studien x. 1835. + 1 Joh. 1, 5 
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Art an der iFinfterniß geftügt:- fo find. die Grundfteine' der 


Gerechtigkeit gelegt, die Pfeiler des neuen‘ Baues gegründet, 


Sämmtliche Materialien zu'r neuen, vollfommenen Welt: bereis - 


‚tet, und, indem nun der große Läuterungs » und Scheidungs⸗ 
proceß eintritt, geben die neuen Himmel und die nee Erde 
in verffärter, herrlicher Geftalt hervor, ald Wohnung der Ges 
rechtigfeit zu’e Befeligung in die. Ewigfeit der Ewigfeiten — 
für Ale, welde jemald nad) dem: Reiche ‚Gottes und nad) 
feiner Gerechtigfeit getrachtet, darum. der Theilnahme an om 
neuen Ordnung der Dinge fähig. find. : | 

Was aber ift ed, das und derfelben befähiget, und-mels 
ches ift dad Maaß, damit die Menfchenfinder gemeffen, und 
dad Gericht, damit wir gerichtet werden vor dem Richters 
ſtuhle Chriſtus? — Es antwortet unfer Herr und Meifter 
fel6ft, der zufünftige Richter, der die Schlüffel Hat der Hoͤlle 
und des. Todes — er antwortet: es ift die Liebe und die 
Treue *). Nah der Treue, d. i. nad) einer bewußten 
Menſchenliebe aus Liebe zu Ihm, fraget Er die mit feinen 
Heilsanftalten Vertraute, nad) der Ausdauer- und thatfräftis 
hen Anwendung des ihnen gewordenen Pfundes aus Liebe 
zu Ihm, fraget Er feine Knechte **), welche den: Reichs 
thum derfelben in der Menfchwerdung des ‚Eingebornen em⸗ 
pfangen, und wer in dieſer goͤttlichen Liebe ſich nicht reinigte, 
gleichwie Er rein iſt, und feine oder arge Früchte brachte, 
der findet die Thür verfchloffen, oder wird hinaußgeworfen 
werden in die aͤußerſte Finfternig, wofelbft fein wird Heulen 
“und Zaͤhnklappen; — nad) der Liebe dagegen im Allge⸗ 
meinen zu den Menfchen -fraget er Alle, fraget Er. die große 
Menge der Menfchen ***), die, welche aus allen Geſchlech⸗ 





0) Matth. 28. *%) W.14— 30 Xxx) Matth, 25; 31-46. 
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stern, Bölfern und. Zungen. vor feinem Richterſtuhl verfammelt 

werden, und. unter. diefen auch die, welche nichts gewußt von 
feiner Menſchwerdung; die Folgfamfeit oder Ungeneigtheit 
gegen den Zug der göttlihhen Liebe, welder die Mens 
ſchenherzen berührt über. den weiten Kreis der Erde, fheidet 
und unterfcheidet bei diefen, nad) feinem Worte, die Schaafe 
von. den: Börfenz- die ihr nicht folgten, gehen ald Verfluchte 
in dad ewige Feuer; die. fie fi) angeeignet haben, werden 
gelammelt als die Gefegneten ded Vaters in das Reich, das 
ihnen bereitet ift von Anbeginn der Welt — denn Gott ift 
die Liebe *)} | 2 


Gott rief dem, das nicht ift, daß es fei, und indem Ihm 
alle Dinge bewußt find von der Welt her, hat er gemacht, 
daß von einen. Blute aller Dienfchen Gefchlechter auf dem 
ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gefeßt, zuvor vers 
feben, wie lange und wie weit fie wohnen follen; daß fie 
den Hertn fuhen follten, ob fie doch ihm fühlen und 
finden möchten. Und zwar er ift nicht ferne von einem 
Jeglichen unter und **). Bei Ihm in der Liebe beiligem 
Element iſt die lebendige Quelle, und in feinem Licht fehen 
wir das Licht; die nun berührt von den Strahlen des götts 
lichen ‚Lichts Ihn ſuchen, finden Ihn, und werden verkläret 
in daſſelbe Bild von dem Heren, der der Geift ift, und er 
wiedern Liebe in danfbarer Gegenliebe; und, indem fie heilig 
und unfteäflich zu werden trachten vor Ihm in der Liebe, 
wird. Er in ihnen. wohnen, und fie werden fein Volk fein, 
und. Er.felbft, Gott: mit ihnen, wird ihr Gott fein, — und 


*) f. Anhang L,  **) Apoftelgefch. 17, 26. 27. 
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Gött-wird abwifhen alle Thränen son ihren 
Augen, und der Tod wird. niht mehr fein, nod 
Leid, noch Geſchrei, noch Schmerz wird mehr 
Bob: denn. daß Erfie iſt vergangen * 


4. I: 

So wäre und denn eine ernft fittlihe Loͤfung 
geworden der Näthfel über das Weltall überhaupt und ins⸗ 
befondere über dad zeitliche und ewige Schickſal der Indivis 
duen, indem, nad) dem wörtlichen Inhalte der b. Schrift 
mittelft Schoͤnherr's Aufſchluß, und ein Blick eröffnet ift in 
dad Geheimniß der Liebe. — Eine ernſt fittliche 
und Acht chriftliche Loͤſung ift es, denn das Chriſtenthum bes 
wegt ſich um die Liebe als um die Angel alles Großen und 
Guten, und wenn der Apoftel ſich anfchicft, feiner Gemeinde 
in Corinth einen Föftlichen Weg zu zeigen, fo fpricht er **): 
Glaube, Hoffnung und Liebe, diefe dreiz aber 
die Liebe ift die groͤßeſte unter ihnen! | 


Es Se daher überflüffig fein , an diefem Orte noch 
insbefondere die fegendreichen Bolgerungen näher zu. erörtern, 
welde ſich aus der Auffoflung: entwideln, nad welcher 
die Liebe, wie auf ihren fchöpferifchen Ruf dad Dafein einer 
Melt hervorging, zugleidh die Vermittlerin ift des neuen 
Himmels und der neuen Erde. Alle Verhaͤltniſſe des 
großen AN ordnen ſich in ihrem freundlichen Lichte, 
und wo fie unter den Menfchen waltet , verflären ſich diefelben 
zu der fchönften Harmonie unter dem Auge des Baterd der | 
Lichter, von welchem berabfommen alle guten und vollfoms 


®) Dffenb. Joh. 21, 3. 4. e) 10or. 13, 13 


menen Gaben, damit dad Ideal, welches der Apoftel im erſten 
Briefe an die Corinther Kap. 12 und darſtellt, ſich verwirkliche. 

Auch die. Freiheit *), die berrlihe Freiheit der 
Kinder Gottes, deren volllommened Gefeg die. Liebe ift, 
und welche ihre eigenthümliche Natur: zu thun, was fie will, 
nur aus diefem Elemente fchöpfen fann, wird empfangen 
und geboren, wo. die Liebe fund ward, die die Welt alfo 
gelichet, daß fie ihren eingebornen Sohn gab, und wo man 
diefelbe inne geworden ift und in ſich aufgenommen; denn 
wo der Geift des Heren ift, da ift Freiheit. Wo diefe Liche 
ift, da fühlt man fi) von. dem Fnechtifchen. Joche der Sünde 
und der Auferen Sagung befreit, und ‚dienet Gott mit freien, 
freudigem Herzen in Chriftus Jeſus, unferm Herrn; da 
bricht man den eignen Willen, weil man erfennt und 
glaubet die Liebe, welche Gott zu uns hat, die die Selbft- 
ſucht und jede Sünde tödtet, die und und unfern Gott von 
‚einander feheiden wollen, daß wir unfern Leib, unfer ganzes 
Weſen Ihm weihen.zu einem Opfer, dad da ledendig, heilig 
und Gott wohlgefällig ift, in einem vernünftigen Gotteös 
dienfte**). Und wenn im Gemüthe der göttliche Funke der 
Liebe gezuͤndet, und der Menſch hiemit ein Gottesmenfh, — 
ein MWefen geworden, das im Gottesbewußtfein ſich ſelbſt zu 
beftimmen, und nur durd) Gotteöliebe fortan fidy regieren 
fafien zu wollen, erwadhte, diefe Liebe der Mittelpunct feis 
nes Bewußtfeind geworden ift, daraus die Etrahlungen feines 
Lebens nad) allen Richtungen auöbrechen und zu'm Urquell 
wiederfehren: fo bat er erft feine volle Perfönlichfeit gewons 
nen, — ift wiedergeboren ***), hat in feinem Ich vermittelft 


”) Iac. 1,25. xx) Roͤm. 12, 1. 2. 
vr) 130h. 4, 7. : | | 
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‚feiner Willensanlage — ergriffen feine himmlifche Serufeng, 
das ewige Leben. 

Das Leben aber und volle Gnuͤge wird und dargeboten 
in Dem, der da ift-die Fülle deſſen, der Alles erfüllet, des 
Gottes, der die Liebe ift, der da will, daß die Menſchen fd 
befebren follen *) und leben. | 

Wenn aber freie Wefen, die nad) ihrer Naturanlage in 
die Wahl. geftellt find, mit bewußtem Willen Gottes Zwecke 
zu theilen, und in. deren Erfüllung ihr eigenes Wohl zu bes 
gründen, ſich ſelbſtiſch durch den Mißbrauch der ihnen vers 
liehenen Kräfte abwenden vom hoͤchſten Gut, und hiemit in 
fih die Feftftellung einer Gerechtigfeit verhindern, die die 
notbwendige Bedingung eined, fie für die Ewigkeit innerlich) 
und aͤußerlich nad) allen Beziehungen ihrer VBerhältniffe allein 
befeligenden Organismus ift: fo fihließen ſich foldye unmittels 
bar felbft von Seiner Gemeinfhaft. aus, und wie die Engel, 
welche ihr Fuͤrſtenthum nicht behielten, fondern verließen ihre 
Behaufung **), mit Ketten der Finfterniß behalten werden 
zu'm Tage ded Gerichts ***), fo koͤnnen aud) die Menfchen, 
welche felbftfüchtig find, und die Finfterniß mehr. lieben als 
das Licht +), indem fie ſich eben hiedurch in Ungerechtigfeit 
verfefielt haben, nur unterm Zorn Gottes bleiben,- und bei 
jenem. großen Scheidungds und Laͤuterungsproceß 
nicht anderd ald verworfen und verwiefen werden zu endlofem 
Verderben und Verdammniß. Nachdem eine. ewige Erlöfung 
erfunden ift für. Alle, die fi wollen verfühnen laffen mit 


*) von der Finfterniß zu dem Licht (Apoſtelgeſch. 26, 181, 

** ihre Gentralbewußtfein aus dem Licht in die Finfternif ver: 
fegend, indem fie ungerechterweife durch die Kräfte derſelben eigenſuͤch— 
tige Zwecke wider die Abfichten des Schöpfers verfolgten, 

”r) Judaͤ V. 6. +) Joh. 3,. 19. 


’ 


Gott: ift Ungnade und Born, Trübfal und Angſt unvermeids 
lid, über Ale, die der Wahrheit nicht gehorchen, und weil 
diefe Zeitlichkeit es ıft, da ſich's entfcheidet, und mit Ablauf 
derfelben nicht allein die Erde, fondern auch die Himmel vers 
wandelt werden, fo ſchwindet mit derfelben jede Möglicyfeit 
für eine Erloͤſung aus der Holle *). 

„Das irdiſche Dafein **) erfcheint in einem wefentlid) 
andern Lichtes feine Bedeutung als Schauplatz der Entfcheis 
dung für die Individuen zum ewigen Leben in Gott, oder 
zu einer zwar gleichfalls ewigen, aber ungdttlihen oder aus 
fergöttlichen Eriftenz, wird aus ‚einer zufälligen, von Gott 
willkuͤhrlich angeordneten, zu einer nothivendigen, in der Idee 
der Schöpfung felbft begründeten, wenn man die urfprüngs 
liche Beftimmung ded Menfchen, wie ed die Sirchenlchre 
thut, aus dem Jenſeits in das Dieffeitd verlegt. Iſt der 
Tod, fo zu fagen, dad Symptom einer Krankheit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes; find die Zuftände, die zundchft auf den 
Tod folgen, proviforifche, durd) die Spaltung, die durch 
jenen erften Fall in dad gefammte menfchliche Dafein gekom⸗ 
men ift, bedingte, die wahrhafte, lebendige Fortdauer in 
Leib und Geift dagegen eine Wiederberftelung der von jener 
Krankheit befreiten und dadurd zu ihrer erften Beftimmung 
beraufgeläuterten Menfchennatur: fo fann man e8 nicht anders 
ald in der Ordnung finden, daß die freie Entfcheidung des 
Andividuumd, für Theilnahme oder Nichttheilnahbme an dem 
folchergeftalt herzuftellenden Gotteöreihe, weder in jenen 
dunfeln Mittelzuftand, nod) ‚weniger in dad vollendete Reben 
felbft, für das und in das der Menfch eben erft geboren 


*) f, Anhang M. 
**) fagt Weiffe in feiner Abhandlung, Studien und Krititen 1836. 
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werden ſoll, ſondern einzig und allein in das dieſſeitige, irdi⸗ 
ſche Leben faͤllt. — Die Geburt in das Himmelreich, die 
Erziehung fuͤr das Himmelreich, welches das Geſchlecht durch 
ſeinen Fall verſcherzt hat, iſt durch die Menſchwerdung des 
goͤttlichen Sohnes dem Einzelnen eroͤffnet; verſaͤumt er ſie 
hier, ſo geht er ihrer auf ewig verluſtig, nicht in Folge ei— 
nes eigenſinnigen Beliebens der goͤttlichen Schoͤpfermacht, 
ſondern in Folge einer nothwendigen Entwickelung der urs 
fprünglihen Schöpfungsidee, vermöge derer dad dieffeitige 
Leben an ſich fchon die Bedeutung ded ewigen hat. Die 
dereinftige Wirflichfeit des göttlichen Neih& wird als begins 
nend vorgeftelt mit einem Weltgerichte, mit einer Scheidung 
des Guten und des Böfen: mit Necht, denn der Begriff diefes 
Neiches bringt es eben mit fi), daß alle feine Glieder nicht 
erft zu'm Guten fid) entfcheiden, fondern bereitö zu'm Guten 
entfchieden find; während der Begriff jener Mittelzuftände es 
mit ſich bringt, daß das zu'm Guten oder zum Böfen Ente 
fchiedene bi8 zu jenem Momente der Reife des Ganzen aufs 
bewahrt, und dad erftere da, wo es nod) durd) die ‚Sünde 
getrübt ift, von ihr gereinigt und geläutert wird, Die Bes 
Deutung des irdifchen Lebens dagegen beruht, philofophifch 
gefaßt, in letzter Inſtanz einzig und allein darauf, daß es alg 
Schauplatz der Entfcheidung menſchlicher Individuen für das 
Gute oder für das Böfe der Geburt diefer Individuen in den 
Himmel oder in die Hölle betrachtet wird. Der ungeheure Kampf 
der Weltgefhichte dreht fih um diefed Dilemma, er finft zu ° 
einem zweck⸗ und inhaltslofen Spiele herab, und die ges 
ſchichtliche Erſcheinung des Chriſtenthums felbft verliert ihre 
göttliche Bedeutung und Würde, wenn man dieſes Verhälts 
niß des Imdividurms zu'm Ganzen und ded Ganzen zu'r 
Ewigfeit verfennt, wenn man das diefleitige Leben für die 


% 


Einzelnen oder wenigftend für die große Mehrzahl der Einzels 
nen nur als den gleichgüftigen Anfang zu der Unendlichkeit 
des jenfeitigen betrachtet.” 


Sittlich ernft find die Folgerungen, welche aus der Lehre 


von den Urweſen naturnothiwendig. hervorgehen, und das 


Evangelium teitt hier in feine volle Geltung, nad) welchem 
das ewige Leben hienieden ſchon feinen Anfang nehmen muß, 
wenn es möglid) fein fol, jenfeits feine Vollendung zu erreis 
chen *). Das Leben eines wahren Ehriften trägt in fid) den 
noch verfchlofienen Keim einer herrlichen Zukunft; — dagegen 
find bei weitem nidyt Alle felig zu preifen, die das Auge im 
Tode geſchloſſen haben! Durch den Glauben, welder die 
Gerechtigkeit Chriftus ergreift, werden wir wiederhergeftellt 
in den Glauben, in die Gerechtigkeit, die vor, Gott gilt, 
und — darin ift der lichte Mittelpunct des neuen Lebens, 
das heiligende Princip der. Wiedergeburt gegeben, welche offens 
bar wird in dem MWendepuncte deö Todes. Wenn nun gleich 
nicht Aden das Wort vom Glauben geprediget wird, und 
demnady nicht Ale in fo entfcheidend bewußte Zurech⸗ 
nungsfaͤhigkeit treten, ſelig oder verdammt werden zu 
koͤnnen, ſo iſt dennoch die Bedingung einer kindlichver— 
trauenden Hingabe an das hoͤchſte Weſen — an 


den Zug einer waltenden Liebe und Macht, welche zus 


gleich einen verwandelnden Einfluß über das Wefen 
zu't Folge hat, nicht undenkbar bei den Individuen eined Ges 
ſchlechts im Allgemeinen, das in Gott lebet, webet und ift, 


“und biemit, in weldem Grade der Zurechnung es fei, Him⸗ 


mel oder Hoͤlle im Herzen ſchon hienieden zu erbauen vermag. — 


*) Joh. 6, 40. 54, 
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Selig find, die da hungert und dürftet nad der 
Gerechtigkeit, denn fie follen fatt werden *)! 


Nur in der Webereinftiimmung mit den heiligen 
Urfunden- des chriftlihen Glaubens folen diefe 
Ergebniffe unferer Forſchung einen Werth haben, 
und boffend fehen wir einer Zeit entgegen, in welcher zu’m 
Heil der Menfchheit Theologie und Philofophie Hand in Hand 
nur darin ihre Ehre und ihre Beglaubigung fuchen und finden, 
daß Gottes Offenbarungen in ihrem eigentlichen und vollen 
Sinne aufgenommen und anerfannt werden. ‚Dies eben iſt 
unfere bewußte Aufgabe, unfere Ehre nur und unfere Freude, 
wie unfer einziger und höchfter Zwei. Himmel und Erde 
werden vergeben, aber Seine Worte werden 
nicht vergeben! — 

Mit der Einficht in den — aller Dinge, mit der 
Erkenntniß des allein wahren Gottes, durch welchen 
in Zuſammenwirkung mit dem an Almen das AU fein 
Dafein empfing und unter deffen Vorſehung daffelbe zu feinem 
Zwecke, der Vollbefeligung bewußt freier Geſchoͤpfe, geleitet 
und entwickelt wird, — der ein Reich hat, fo weit die 
Welt gebet, und Alles verföhnet zu Ihm felbft, und 
ein Neues fhaffen will, daß man des Alten nicht mehr 
gedenken foll, noch zu Herzen nehmen: mit der Einficht in 
dieſe, im heiligen Buche vor und auögefprochene Gottes s Ofs 
fenbarung, welche die Natur in ihren Erfcheinungen beftätigt, 
loͤſen ſich nicht allein die Raͤthſel, und lichten. fi) die Duns 
felheiten, welche den Forfcher fonft bedrängten, fondern — 


*) Matth. 5, 6, 


der Menfch teitt auch felbftbewußt, fofern er es will, 
mit diefer Anfchauung in den Bund ein, welchen bie ewige 

Liebe der Gegenliebe ihrer Gefcyöpfe anerbeut, und fann den 
Muth, gewinnen, mit Zuverfiht, in Heiterkeit und Ruhe, fo 
wie mit Innigfeit und Wärme flr die Zwecke diefed Bundes 
zu wirfen, feft und unberweglich gewurzelt in dem perfönlichen 
Bewußtfein: Mein Freund ift mein, und ich Bin 
Sein, und Er Hält fihb auch zu mir*)! wartend 
eined neuen Himmels und einer neuen Erde nad) 
Seiner Berheißung, in welden Geredtigfeit 
wohnet **). 


Die wir aber darauf warten, werden bereit fein, mit 
beiligem Wandel und gottfeligem Weſen, der Zufunft des 
Tages des Herren entgegenbarrend, und daß wir mehr und 
mehr jetzt ſchon verfläret werden von einer Stlarheit zu der 
andern, ald vom Herrn, der der Geift ift; denn wir find 
wohl felig, doch in der Hoffnung***), Mir fehen jest durch 
einen Spiegel im Näthfel +), dann aber von Angeficht zu 
Angefiht, Wie aber die Löfung eined Näthfeld nur durd) 
Anzeigen gewonnen werden fann, die in ihm felbft liegen und 
dort gefunden werden, indem man ſich in daſſelbe vertieft und, 
feinen Sinn erforfchend, den Winf aus demfelben entnimmt, 
welcher den Aufſchluß und vermittelt und hiemit zu’r vollen 
damit bedeuteten Wahrheit führt: fo blickt der unbefangene 

*) Hohelied 7, 10. **) 2 Petri 3,13.  ***) Rom. 8, 24 ff. 

+) 1 Cor. 13, 12. &v aiviyuon. Wir „ſehen“ — und follen 
ſehen, follen erkennen, wenn freilich nicht unmittelbar (nicht anfchauen), 


fo doch mittelbar, vermittelft des Räthfels, im (oder durch's) Räthel; 
follen folglich daffelbe durch Erfenntnig — löfen. 


* 
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Sinn ,, fi) fehnend nach Wahrheit, in dad Bud), welches uns 
zu'r Lehre gefchrieben ift, und indem’der Menfch, nad) diefer 
MWeifung, einzig bedacht ift aus Liebe zu'm bimmlifchen Vater 
zu tbun feinen Willen, findet er in jenem Buche, wie 
die Befriedigung jedes aͤchtmenſchlichen Beduͤrfniſſes, ſo auch 
(wenn er danach verlangt und kindlich gläubig darum bittet), 
dort — den Schlüffel der Erfenntnif, welde ihm 
Gottes Geheimniffe auffchließt von der Welt an, durch den 
Geift, der die Herzen forfchet und weiß, was des Geiftes Sinn 
fei, und in alle Wahrheit leitet die, welche nach ihm fragen. — — 
So wird der Schlüffel der Erfenntniß der Wahrheit dem Mena 
ſchen in der Bibel gegeben, daß er ihm die Bibel auffchließe 
mit ihren Geheimniſſen, und die Geheimniſſe der Natur und 
dad Leben ihm deute und feine Erfahrung mit ihren Räthfeln 
und öffne die Pforten der Stadt Gottes mit ihren Wundern 
denen, die da glauben, daß fie Theil Haben an dem Erbtheil 
der Heiligen im Liht und, gefchmückt mit Kleidern der Ges 
rechtigfeit, eingehen zur Hochzeit ded Lammed; — denn 
die Liebe Höret nimmer auf, fo doch die Weiffagungen 
aufhören werden und die Sprachen aufhören werden und das 
Erfennen aufhören wird. Denn unfer Wiſſen ift Stuͤckwerk 
und unfer Weiffagen ift Stüdwerf. Wenn aber fommen 
wird dad Vollfommene, fo wird dad Stüdwerf aufhören, 

Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diefe drei; aber die Liebe ift die größefte unter 
ihnen *). - 


9— 1 &or, 13, 8—10, 13. 
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A. 
Die Kenntniß des Weſens. 


Die Kenytniß des Weſens hat zu viele Gegner, und 
leidet zu viele unrichtige Anſichten und Einwendungen, greifet 
zu ſehr in die herrſchende Meinung ein, als daß ich nicht 
verſuchen müßte, mich daruͤber zu erklaͤren. Haͤufet die Ein⸗ 
würfe, Zweifel, fo viel ihr wollt: es giebt ein reelles Weſen; 
wir find im. Beſitze von SKenntniffen, die nicht anders heißen 
koͤnnen, als SKenntniffe des Weſens. 

Selbſt Kant iſt hier auf meiner Seite, was dad Nrals 
weſen, das ſich durch Erfahrung erprobet, betrifft. Beſtimmt 
erflärt ce fich dafır, und es ſcheint mir, auch hier, wie fo 
oft, babe ihn fein Tiefſinn auf dem. rechten. Wege gelaſſen, 
habe ibn auf das geleitet, was die Natur und giebt; und 
ich kann den Wunfch nicht bergen, wenigftens bier die Kans 
- ttaner bei'm Worte nehmen zu dürfen, um defto cher und 
fürzer zu'm Ziele zu kommen. Ich hätte dann, was id) 
brauche, den eigentlichen Grund zu.nothwendigen Sennts 
niffen,, dad Nealwefen. — Indeſſen muß ich doc) eines in 
Nückjicht der Kritik d.r. V. bemerfen, Sie machte befonders 
den Unterſchied des logifchen Weſens, als bloßer Denfbarkfeit 
ohne unterliegende Erfcheinung, geltend; und died ging dann 
in alle heutigen Philoſophieen über. Nun ift überall nur vom 
logiſchen Wefen die Nede, fo daß das von Kant felbft anges 

16” 


— 244 — 


nommene Realwefen darüber ganz, wie es fcheint, vergefien, 
wenigftens außer Acht gelaffen worden, 

Ich fenne feinen Philofophen vom erften bis zu’m legs 
ten, — er mochte es deutlich fagen oder nicht — der je vom 
Dinge redet oder geredet hat, und nicht nothwendige nur 
veränderliche Merfmale der Sache auffuchte, d. i. der nicht 
dad auffuchte, was die Sahe ausmachet, nicht die un: 
veränderlichen Merkmale der Sache, ded Wiffens, des VBors 
ftellens, des Wahren, des Falfchen, des Glaubens und 
Denfens geltend zu machen ſuchte. — Immer fragen wir 
ja, ob dies oder jened Pradicat der Sache zufommen müffe 
‘oder nicht. Immer behaupten wir: das muß die Sadıe 
fein. Sagen felbft fogar vom Begriff ded Weſens: das 
muß er fein, ‚das fann er nicht fein. 

Borftelungen fönnen wir wohl produciren; aber aud) 
die Gegenftände unferer Vorftelungen? Sollen auch diefe 
(geſetzt auch nur einige, die bloß gedachten nämlich) nur Pros 
ducte und durchaus nur Producte unferes Denfens fein? 
Das ift eine andere ‚Frage, Jeder Gegenftand, wenn er als 
irgend etwas Saͤchliches vorftelbar fein fol, hat fein eiges 
ned, vom Gemüthe nicht gegebened, Sein, ald Sache, ein - 
mögliched Sein oder auch Dafein. Ich weiß, dad wird bes 
ftritten; aber bier nur fo viel. Die Borftelung fann fein 
Sein erfchaffen, d. i. fid) geftalten_ohne allen reellen Stoff. 
Sie fann wohl combiniren, daß eine neue Vorftellung her» 
auskoͤmmt, und hintennach fi) umfehen, ob ein ſolches fo 
Combinirted auch ein reeller Gegenftand, reell möglich fei; 
aber Nichts combiniren, dad nicht ein eigned Sein bat, d. i. 
fie fann zwar Sachen und Nichtſachen combiniren, aber nicht 
combiniren ohne alle Sache, auch nicht einmal in ideeller 
Hinſicht. Nun ift das Sein der Sache von unferm Dens 
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fen unabhängig, ift Sache, wenn wir fie gleich nicht den» 
fen. So ift ja jeded Prachtgebäude vor feinem Plan das 
Prachtgebaͤude, und darf nicht erft warten auf den Gedans 
fen des Meifters, um Etwas, und denkbar — aud) nur in 
fogenannter bloß logifchenHinficht — zu werden. 

Auch wenn behauptet wird, bei den Gegenftänden zweiter 
Art (der einzelnen eriftirenden Dinge) fei die Sache in Hins 
fiht der MWefenfenntniß ganz anders; jedes" habe feine eis 
gene beftimmte Eonftitution, nur die abfoluten originellen 
Merkmale, welhe den Dingen für ſich beftändig zufommen 


außer der Erſcheinung, machen fein wahres Wefen aus: fo 


fönnen freilich nur die beftändigen eigenen Merkmale das 
Mefen ausmachen; fo Hat freilich jedes eriftirende Ding fein 
eigened Weſen in individuo (eine beftimmte Conſtitution); 
aber unfere Wefenfenntniß muß allgemein, darf nicht 
individuell fein, weil durch das letztere feine Allgemeins 
heit verloren sehen würde. Ferner jedes Wefen ift bei alle 
dem nur dad Mögliche, und jeder allgemeine Begriff beſitzt 
bei feiner Allgemeinheit, wenn er wahr ift, in die Augen 
fpringende Anwendbarfeit auf jedes Einzelne. Mehr haben 
wir ja nicht noͤthig. Weiß denn nicht Jeder ein Nectangus 
lum in individuo zu machen, fennt er's wenigftens nicht, 
wenn er die mathematifche Definition kennt, welche die bloß 
möglichen und allgemeinen Merfmale enthält? 

Unfere Sinne follen nur relative, nicht abfölute, nicht 
innere, nicht beftändige, nur veränderliche Eigenfchaften der 
Dinge wahrnehmen, nur Eigenfchaften, deren Schein fid) 
nad) DVerfchiedenheit der Umſtaͤnde ändert, — Ich werde 
died ſogleich beſonders unterfuchen, ob uns dad Weſen ers 
fcheine; hier nur fo viel. Keine inneren, eigenen, unveräns 
derlihen Merkmale erfcheinen und? Wer ſich alfo an einen 
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Stein ftößet,. empfindet: michtö Hartes ? Wer Licht fieht, ſieht 
nichts Leuchtendes? Oder iſt dab nichts Eigenes, Inneres? Died 
Relative, das uns der Sinn allein zu geben vermögend fein 
fol, iſt meines Erachtens von der einſt herrſchenden barıno- 
nia praestabilita noch ſtehen geblieben, obwohl fie nummer - 
herrſchet, und fallt mit ihr. Wir fuchen die Urſache des 
Schmerzes im Stocfihlage, wenn diefer den Kopf verwuns 
det, nicht , bloße Nelation des Schlages zum Schmerze. 
Aus dem, was wir alle, anferee mitgegebenen Kenntniß 
überlaffen, mit dem Syſtema des Jafluxus für Urſache 
ausgeben, hat der fünftliche Einwurf Hume’d nur cim Ges 
wöhntfein des Aufeinanderfolgend, die Harmonia eine bloße 
Relation, Cartes ein Wunder, die Kritif ein Nichtwiſſen ꝛc. 
gemacht — gewiß mit Unrecht. 

Vom Ergründen ded Weſens redet der Metaphyſiker 
nie, kann und will nicht ergruͤnden. Geſteht er doch, daß 
wir die individuellen Merkmale nie kennen, und daß wir 
überhaupt unfere Begriffe nicht bis zu'r allumfaffenden Klar—⸗ 
beit fteigern fünnen. Gefteht aber auch, das fei nicht nöthig, 
um Wefenkenntniß zu haben. Denn allgemeine, aber richtig 
angegebene Merkmale: einer Sache leiten unfere SKenntnif 
ficher für jeden individuchen Fall. Wenn ich überhaupt weiß, 
was Brod fein muß, fo.werde ich's wohl aud) von diefem 
bier woiffen, wenn ich gleich davon im individuo ah 
alles weiß. 

Enpdlich iſt — wahr, daß unſere Kenntniſſe von 
wirklichen Dingen gar oft nur Aggregate, Sammlungen von 
Erfahrungen find, ‚wie der Begriff des Geldes gewiß davon 
ein Beifpiel .iftz aber daß uns darum keine Sachweſen⸗ 
kenntniß ‚befchieden, daß alle unfere Weſenkenntniß bloß 
bypothetifih und logiſch, notional (wen dies Eins ift mit 


logiſch) fei, dagegen fhreitet ſelbſt Kantz dagegen ſetzen ſich 
unſere wichtigſten und ‚zugleich nothwendig reellen Kenntniſſe, 
welche ſich in den gleich Anfangs und im Verfolge oͤfter 
angefuͤhrten Saͤtzen, die augenſcheinlich von Exiſtenz abſtra— 
hiren, und ſich nur * das — beziehen ne aus⸗ 
drücen: | 

Die Natur unſeres Erfennend ſoll nur im Gfauben bes 
ſtehen, nur Reflexkenntniß der Dinge ſoll unſere Kenntniß 
fein, fein Wiſſen, kein Kennen des innern Weſens. 

Jeder ſieht, daß hier vom ‚Glauben des Chriſten, der 
vor Jeſus Chriſtus das Knie beuget, und Aus Refpcet vor 
en Einficht glaubt, was er nicht on ? die = 
auf das Willen Verzicht thun und lieber 88 ieh 
fupponiren) will oder muß - entweder aus Achtung Fin’ jene 
heiligen Wahrheiten, als Dafein Gottes, unſterblichkeit ic, 
um fich defto ſicherer vor den Scheingränden des Unglaubens 
(und ſollte eb wuch durch‘ einen Salto mortale gefchehen) zu 
retten, ‚oder aus! Ueberzeugung und zugleich durch philoſophi⸗ 
ſche Gruͤnde, weil es wahre heben ſoll, die und noͤthigen, 
alles Wiſſen aufzügeben, noͤthigen, nur zu ſupponiren, indem 
alt unſer ſogenannteb Wiſſen nur mit einem Glauben ans 
fängt, und nur (mit Ausnahme des gegenwärtigen‘, augens 
blicklichen Bewußtſeins) feiner Natur nach /im Glauben bes 
ftegen' kann, und-unfere Principien nicht weiter reichen follen 
als Auf die Empfindung, da ohnehin nur volllommnere Ems 
pfindung das Weſentliche unferer Vernunft ausmachet. "Bis 
gleich: fol auch das Intereſſe, das gewiſſe Wahrheiten nothe 
wendig‘ für und haben, - vereint mit- dem unüberwindlichen 
Dunkel und Unzuverlaͤſſigen unferee Kenntniſſe, die immer, 
angenontmen. und. wieder verlaſſen, - behauptet! und "wieder 
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beftritten werden, fo befchaffen fein, daß ed und zwinge, 
diefe Wahrheiten dadurd) extra teli jactum zu ſetzen, daß 
wir zu Grunde legen; unfer Wiffen fünne bis dahin nicht 
reichen: ed könne gar kein Wiſſen, befonders in Hinficht des 
Ueberfinnlichen, weder pro noch contra geben, . 

Allein bei aller Achtung für diefe fehöne Tendenz, für 
die Talente und die Art, mit der dies dargeftellt worden, 
fcheint mir erftend der Nutzen diefer Behauptung, daß wir 
jene Wahrheiten nur glauben fünnen, nicht entfchieden zu 
fein, vielmehr, däucht mir, feit der Zeit, da wir in unferem 
lieben Deutfchland nicht nur laut geftanden, fondern demons 
ftrirten, daß unfere gepriefenen Demonftrationen jener wid) 
tigen Wahrheiten nichts feien, und daß ‚man nun einmal 
dahinter gefommen, die Sache laſſe fi) nicht genugthuend 
beweifen, der Glaube an Gotted Dafein und Unfterblichfeit 
der Seele nicht zugenommen zu haben, nicht vollfommener, 
Fräftiger, wirffamer geworden zu fein. Selbſt der Tugend» 
bafte erfchraf nicht felten (oft durfte er's nicht laut geftehen) 
vor der Behauptung: es giebt feine ganz befriedigende 
Beweife, wie überhaupt für dad Ueberfinnliche, fo befonders 
für Gottes Dafein! — Die Wahrheiten ftehen feft, fie find 
die Säulen des Himmels; fo follten ja auch ihre Beweife 
feft ftehen, denn ohne Beweife fteht dody- nichts fe. Suche 
einen Ausweg, die Principien gegen Mifverftand und Zweis 
fel zu retten, däuchte daher Manchem das Beſſere zu fein, 
Nicht das Aufräumen mit allen unfern Principien- und Weg⸗ 
werfen derfelben fcheint der Gang der Natur zu fein, fondern 
Nachhelfen, Ausbeſſern, Beleuchten, Ergänzen, Nebenhet 
iſt meines Erachtens dieſe philoſophiſche Glaubenslehre ‚bie 
alles Wiſſen verbannt, nur Reflexkenntniſſe zulaͤßt (bei 
aller Achtung für die Gegengründe ſei es gefagt!), ſelbſt ins 
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conſequent. Weiß man denn nicht, daß es keine philoſophi⸗ 
ſchen Principien gebe, ſogar, daß es keine geben koͤnne? 
Weiß man nicht auch, daß es einen ſolchen Glauben gebe, 
daß er auslange und ganz richtig ſei? Weiß man dieſes 
nicht wiederum aus Principien, noch dazu aus unwiderleg⸗ 
lichen? Woher wiſſen wir, daß das gegenwaͤrtige Bewußt⸗ 
fein nicht auch ein Reflers Bewußtfein fein koͤnne? Woher, 
wiffen wir, daß dies ein Wiffen gewähre, und nur diefes? 
— So wird. dad. Wiffen, meined Daflrhaltend, wicderum 
mit dem Willen felbft beftritten, Denn fein Wiffen fol 
möglidy fein, weil alles Erfennen mit dem Glauben, Sups 
poniren, daß ed Dinge außer und gebe, anfangen. müfle: 
Allein, da dies doch aus philofophifhen Gründen, nicht 
aus einem Supponiren oder Glauben hbervorgehen fol, um 
der Sache gewiß zu fein: fo ift ja dennod) ein Wiffen da, 
gefeßt auch nur ein negatived, immer dor) eined aus unums 
ftöglichen Principien. 





Nachtrag zu Note ** Seite 24. | 
v. Schubert in feiner inhaltreihen Gefchichte der Seele, 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta 1833. ©. 711. ſpricht: 
An Beziehung auf den Inhalt ded ganzen Abfchnittes 
der Lehre vom Geift und auf die durchgehends und wieders 
bolt gebrauchten Bilder, welche vielleicht mandem Ohr zu 
materialiftifh dlnfen fünnten, möge man fid) an mandye fons 
derbar fcheinende und doc) fehr bedeutungsvolle Aeußerungen 
des Gotteögelehrten F. Ch. Detinger erinnern. Eine ſolche 
über die allgemeine Bedeutung des Wortes Geift führen wir 
bier an: „Ueberhaupt genommen deutet Geift eine viel düns 
nere und beweglichere Sache ald Luft und Feuer an. Baco 
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de Berulamio, der die eingefchobenen: Begriffe audges 
muſtert, giebt in feinem Buche Sylva:$i' 98’ nicht zu, daß 
Geiſt und Leib gar nichts mit einander. gemein haben. Die 
Schrift weiß nichtö von Materiali. und Iniimateriali, und doc) 
iſt Sött und die Seele und der Geiſt kein bloßes Matcriale, 
Das Fleiſch und Blut Jeſu iſt vom Geiſt und Leben nicht 
aus zuſchließen. Ohne dies wird- man in ein- ewig Gejaͤnk 
von dem Einn Jefu über das Gte CapitelsJohannis kom⸗ 
men. Geifi hat son Gott Las: Siegel, daß ed nicht kann 
wie ein Körper zerftäubt werden: Geiſt iſt, wo jeder Theil 
wieder ein Ganzes werden fann. Darum iſt auch Feuer fein 
bloßes ‚materialifches ‚Wefen ; Jeſus fagt, dieſe Worte find 
Geift und Leben. Geiſt iſt etwas Unzerſtoͤrliches, alſo ift es 
weit vom Leibe unterfchieden, Geiſt hat etwas von Gett 
in. fi), dad nicht vergeht, : Sonft heißt: Geift spiraculum, 
ein Athen, eine Luft, atmis” Gott muß ihn. verfiegeln, 
fonft ift e& fein Geift, fondern Luft. Salemo ſagt: Wer 
erfennet, daß der Geift des Menſchen wieder aufwärts lauft 
zu Gott, und der Geift der Ihiere niederwärts (Pred. 3), das 
iſt ſchon genug. Im Ezechiel findet man Grund, wie man 
den Geiſt concipiren ſolle.“ aaa an > 
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Einiges Eigenthuͤmliche aus. Schoͤnherr's Anſicht. 
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Die Benennung „Bott“. 

*) Die Benennung „Bott bezeichnet, al& aus der 
Vorſtellung von einem .gegenfeitigen Verhaͤltuiß ‚entfpringend, 
da an Sclöfiftändigfeit, Macht, Einfuß und Wirkfamfeit 
Geringere Anderen als untergeordnet und von denfelben als 
abhängig betrachtet werden, Fein abfolutes, fondern ein. relas 
tives Sein. ı Wäre dies nicht: wie hätte Chriftus, der ja 
geboren und in die. Welt gefommen war, die Wahrheit zu 
zeugen, als gr den Juden erklärt hatte (f. Ich. 10, B.2# u, f.); 
„Ich und der Vater find Eins,’ und fie es ihm als eine 
Gottesläfterung vorwarfen, weil cr, ein Menſch, ſich ſelbſt 
zu’m Gott mache, ſich gegen fie damit verantworten koͤnnen: 
„Stebet nicht gefchrieben in eurem Geſetz“ (Pf. 82, wo von 
Perſonen die Rede ift, Die vermöge ihrer Stellung befugt find, 
Macht und Gewalt über Andere auszuüben): „Ich habe ges 
fagt, Ahr feid Götter? Wenn es nun die Goͤtter nennt, an 
welche das Wort (diefer Ausspruch) Gottes („Ihr ſeid Götz 
ter‘) erging, und die Schrift doch nicht verworfen werden 
fann: wie fünnt ihr denn fagen zu dem, den der Vater ges 
weihet und in die Welt geſandt hats du läfterft Gott! weil 
ich gefagt habe: Ich bin Gottes Sohn?" — Bezeichnete die 
Benennung „Gott nicht ein Verhaͤltniß, ein relatives Sein: 





*) f. das Panier der Wahrheit cc. Koͤnigsb. ©, 28. 29. 
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wie fünnte denn Chriftus, der da ſprach; „Ich fahre auf zu 
meinem Gott,” in der heiligen Schrift ſelbſt „Gott“ genannt 
werden, und wiederum, wie koͤnnte er, felbft Gott genannt, 
wieder den Vater feinen Gott nennen? Man fage nicht, 
Chriftus wurde erft nad) feiner Erhöhung Gott genannt, 
und er fprach diefes ald Menſch. Es war vor feiner Er 
hoͤhung, ald Thomas, von der göttlihen Würde Jeſu, die 
ihm entgegentrat, ergriffen und überwältigt, außrief: „Mein 
Herr und mein Gott!’ Chriftus aber fprad) von Gott als 
von feinem Gott, indem er eben von feiner Auffahrt fprad); 
er fpricht aber: „Niemand fährt zu'm Himmel, denn der vom 
Himmel berniedergefommen, nämlich) des Menfchen Sohn, 
der im Himmel iſt.“ Seiner innern Natur und Würde nad), 
ald Abglanz der Herrlichfeit Gottes, und in feiner innigen 
Berbindung mit Gott, fih ald Eins im Wefen mit Gott 
betrachtend, bezeugte er von fih: „Ich und der Vater find 
Eins;“ den Vater nad) feinem perfünlihen und Alles 
umfaffenden Sein ald von fidy verfchieden anfehend, 
und ihn, eben fo wie ald die Urſache feined Dafeins als 
Menfch, fo aud) ald die Urfache feines urfprünglichen Seins. 
ald „das Wort bei Gott” anerfennend, zeugte er von dem⸗ 
felben: „der Vater ift größer, denn ich.” Der Gotteöbegriff 
ift demnad) ein, auf einem Berhältniß von Weſen zu einans 
der beruhender Begriff, und diefer der wahre Gotteöbegriff. 
Diefer Gottesbegriff aber führt auf ein hoͤchſtes Weſen, 
d. i. auf Gott im engften Sinne ded Worts. 


— 


Das Dafein zweier Urweſen ftreitet nicht mit der 
Einheit Gottes, 


Dad Dafein zweier Urwefen ftreitet weder 
nach der Vernunft noch nad) der heiligen Schrift 
mit der Einheit *) Gottes; denn dad „Gottſein“ fegt ein 
Berhältniß von Wefen zu einander voraus. Ein Wefen fann 
urfprünglich, ewig, felbftftändig fein, und alle Eigenſchaften 
befigen, die man irgend, um ed fic) recht erhaben zu denfen, 
ihm beilegen will; um deswillen iſt's noch nicht Gottz 
denn es ift, fo lange neben ihm fonft fein Weſen ift, nur 
ein Wefen; unter „Gott“ aber denfen wir und ein über 
andere Wefen erhabenes Weſen. Dasgjenige der Wefen nun, 
welches unter allen Wefen, die zum Ganzen der Welt ges 
hören, dad hoͤchſte Wefen iſt; welches im Verhaͤltniß zu 
allen andern alfo fteht, daß es über fie Macht, Gewalt und 
Herrfchaft ausübt, fie nach feinem Willen lenft und über fie 
gebietet, ft — Gott. Dieb verfteht auch die heil. Schrift 
unter „Sott ſein;“ denn alfo läßt fie Gott zu Mofe fpres 
chen (2 Mof. 4, 16): „Er — Aaron — — fol für dich zu’m 
Bolfe reden, er fol dein Mund fein, und du follft fein 
Gott fein.” Wenn alfo das Dafein zweier Wefen, die 
urfprünglic) ewig und felbftftändig find, als in der Schöpfungss 
welt fi) offenbarend, und vor dad Auge tritt, fo hebt dies 
keinesweges die Einheit Gottes auf, und auch wir finden in 
der heiligen Schrift, ungeachtet der darin enthaltenen Lehre 
von den Urwefen, mit „allen Gläubigen aller Zeiten‘ (S. 19) 
nur den „Einen wahren Gott.‘ 


*) f. die Schugwehr ©. 6. Koͤnigsb. März 1834, 
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Perſoͤnlichkeit Gottes, 


Wenn Jeſus ChHriftus und feine Apoftel immer von einem 
perfönlihen Gott reden *), fo legen fie ihm zugleich, eine 
Herrfchaft über das ganze Geifterreich bei, Er ift allmaͤchtig 
und beherrſcht die ganze Welt, die eben darum nur da ift, 
um das Geifterreich felig zu machen, Sie reden von feiner 
höchften Weisheit, er wählt die beften Mittel, um das hoͤchſte 
Ziel der vernänftigen Geifter, ihre ſittliche Seligfeit zu ſchaf⸗ 
fen, Sie reden von feiner väterlichen Liebe. Wie der Menſch 
in feiner Liebe gegen den Naͤchſten am ehrwuͤrdigſten erfcheint; 
fo ift Gott in feiner unermeflichen Liebe und Fürforge für 
die Welt der innigften Verehrung und Gegenliebe werth, bes 
fonderd alsdann, wenn er dem gefallenen, reuevollen Sohne 
von Neuem feine Gnade fehenfet. Sie reden von einem vers 
geltenden Gott, der folglich allwiſſend ift, alle Gedanfen und 
Thaten der Menfhen und die Welt, worin fie gedacht und 
gethan fi find, Fennt, um jene richten zu koͤnnen; von einem 
gerechten Gott, deſſen Ur theit über den Menſchen ohne Wan: 
fon ift, der einem jeden giebt, was feinen Thaten gebührt; 
von, einem heiligen Gott, der alles Unaͤchte verabfeheuet, und 
vor dem nur die reine Herzenögefinnung gilt; von einem 
vollkommenen Geiſte, der keines Koͤrpers, wie wir Menſchen, 
bedarf, der mit ſeiner geiſtigen Kraft auch das Geheimſte und 
Tiefſte durchdringt, und an allen Orten die Wuͤnſche und 
Bitten ſeiner Kinder vernimmt; von einem ewigen unveraͤn⸗ 
derlichen Gott, bei dem Fein Wechſel des Lichts und der Fin—⸗ 
fterniß ift, deſſen erhabene Vollkommenheiten weder Wachs⸗ 
thum noch Abnahme zulaffen, und der ewig für das wahre 
Heil der Geifterwelt forget, 


*) f. Rechtfertigung des Glaubens. Effen bei Baͤdecker. 
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Daſſelbe befennen auch wir; — denn*) Ewigkeit, Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, „Einheit, Allmacht und: Allwiſſenheit“ und ade 
Eigenſchaften, die man' irgend, um ſich das Weſen Gottes 
recht erhaben zu denken, ihm. beilegen will, „werden durch 
die Lehre von den Urweſen nicht gelaͤugnet, eingeſchraͤnkt und 
aufgehoben; die darquf bezuͤglichen Begriffe. werden durch dies 
felben nur aufgeklaͤrt, naher feſtgeſtellt und gelaͤutert;“ denn 
jene Eigenſchaften werden durch ſie zu'r Anſchauung gebracht, 
die ohne die Lehre von den Elohim den Begriffen von jenen 
Eigenjchaften ganz mangelt, Ä 
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Das Geiſtige — ein geiſtiges Weſen iſt ſeiner Natur 
nad) einfach, thaͤtig, voll Leben und Bewegung, 
Gicht es nur ein einiges. urfprüngliche&, geiſtiges Wefenz 
woher denn fchon die Dualität**), und in diefer wieder 
die mannichfachen Modificationen. des geiftigen Seins, 
das wir wahrnehmen — die verfchiedenen Naturen der Mens 
fihen unter einander, und aud) der Thierez woher das 
Zufammengefegte, Feftftehende, Körperlihe — 
das unbefeelt ohne Leben und Bewegung it? — 
Die Antwort, "die man auf diefe und ähnliche Fragen, etwa 
in einem Schweigen gebietenden „Gott iſt allmaͤchtig“ oder 
in den, Worten der heiligen Schrift: „So er ſpricht, fo ges 
ſchieht's; fo er gebeut, fo ſtehet's da,“ entgegnen möchte, 
befriedigt, wenn die Fragen. aus dem Beduͤrfniß des Geiftes 
fließen, den Fragenden nicht, und giebt, fo unzweiſelhaft ges 
wiß und. wahr aud) diefes Wort der. heiligen Schrift ift, 


*) f, Schukwehr ©. 7. 
**) f. die Blumen ꝛc. (Rönigsb. 1834) ©, 26 ff. 


in fo fern man, wie e8 häufig der Fall ift, Feine, gefchweige 
eine klare Vorftelung damit zu verbinden vermag, Fein nähes 
res Licht, fondern dient nur, das oft aus der edelften Wiß⸗ 
* begierde, aus der beiligften Regung in der Tiefe des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths und aus dem Ningen des Geiftes nad) Klarheit 
“ entfpringende Bedürfniß zu unterdrüden. Kann, daß diefes 
gefchehe, Gott, der dem Menfchen den vernünftigen Geift, 
aus deſſen Bernunftfähigfeit eben ſolch Beduͤrfniß Hervorgeht, - 
gegeben hat, wollen? — Nur, weil man, dem Beugniß der 
Natur und der heiligen Schrift entgegen, ein einiges urs 
fprüngliches Wefen — eine abfolute Gottheit*), ſich dachte, 
wodurd denn nothwendig jedes andere urſpruͤngliche Sein 
und Wefen in der Vorftelung ausgefchloffen werden mußte, 
- und indem man Vorftellungen damit verfnüpfte, die man als 
unzertrennlid) von der Idee der Gottheit betrachtete, vermochte 
man, eben weil die Idee mit der Wirflichfeit nicht übereins 
ftimmte, alfo der Wahrheit nicht entſprach, jene Fragen nicht 
zu löfen, und dad Werk der Schöpfung blieb — die h. Schrift, 
die davon fpricht, in den Händen, und die —— die davon 
beugt, vor Hupen — verhuͤllt. 





Nach der Vorſtellung der Abfolutiften **) war 
die Schöpfung durch nichts bedingt, alfo, daf Gott nur 
wollen durfte, damit die Melt würde. Warum ſchuf 
denn aber Gott die Geifters und Körpers Welt nicht taufend 
Aeonen früher? — Der Abfolutift wird antworten: Weil es 
feiner Weisheit nicht gemäß war, Die Weisheit aber, wo 


*) deffers einen abfoluten Schöpfungsurgrund, 
) . ©, 34 ff. dad Panier der Wahrheit. Koͤnigsb. Nov. 1834, 


— 257 — 


ſie ſich durch ein Thun oder Unterlaſſen kund giebt, offenbart 
ſich in Beruͤckſichtigung aller obwaltenden, auf das Thun und 
Unterlaſſen ſich beziehenden Umſtaͤnde. Aber außer Gott in 
ſeinem Sein von Ewigkeit, ehe er anfing zu ſchaffen und 
Geſchoͤpfen, wozu auch die erſchaffenen Geiſter gehoͤren, das 
Daſein zu geben, war ja nichts, alſo auch von Gott nichts 
zu beruͤckſichtigen, und das „Wann,“ da Alles von ihm abs 
hing, völlig gleichgültig. Ferner: jeglihem- Wollen geht ein 
Gedanke voran, . Woher fam Gott der Gedanke, eine Welt 
zu Schaffen? — Hatte er ihn von’ Ewigkeit, warum verwirfs 
Fichte er ihn nicht ſchon von. Ewigkeit oder bewahrte ihn in 
ſich nod) länger, da feine Weisheit, weil Gott dabei nichts 
zu berücffichtigen hatte, dem nicht entgegen, und das „Wann, 
weil Alles. von ihm abhing, dabei völlig gleichgültig war, 
und ohne allen Nachtheil immer. taufend und aber taufend 
Aeonen früher und eben fo auch um fo viel fpäter eintreten 
fonnte? — Oder rief Gott den Gedanfen, eine Welt zu ſchaf⸗ 
fen, erft irgend einft in fich hervor? — Aber dad Hervors 
rufen deifelben war dann ein Act, diefer feste ein ihm ents 
fprechendes Wollen, diefed wieder einen .demfelben entſprechen⸗ 
den Gedanfen, und fo fort voraus; Gott müßte ihn alfo, um 
ihn in ſich hervorzurufen, von Ewigfeit in fic) gehabt haben. 
Aber dann wiederholt fi) die vorhin aufgeftelte Frage, und 
wir bewegen und hier auf ber Bahn des Abfolutiften in 
einem Zirkel und bleiben fern von dem Ziel; oder vielmehr, 
wir find damit am Ziel, und diefes ift: daß Gott die Welt 
einmal — man verzeihe und hier den Ausdruck — ohne daran 
zu denfen und öhne ed zu wollen, alfo im eigentlichen Sinne 
rein zufällig ſchuf. Dahin führt die Idee von einer abs 
foluten Gottheit im Sinne des religidfen bfolutiömub, Bm, 
man fie näher beleuchtet. 


II. 17 
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E Ilob im 

Das hebräifche Wort ‚„‚Elobim,” von Luther „Gott“ 
tiberfest, bezeichnet, wie Sprachfundige verfichern, eine Mehr⸗ 
heit *). Der Zweifel, daß Mofes hiebei wirklich eine Mehr⸗ 
heit ewiger Wefen fich gedacht, und der darauf beruht: weil 
dad Wort, weldyes „ſchaffen“ bedeutet, dabei in der Einheit 
ſteht — fchwindet, wenn man mit Mofes einen Bli in die 
Schöpfung thut und hier die Einheit des Wirkens zweier ges 
genfeitigen Kräfte bei jeglichem Werden und Entſtehen wahrs 
nimmt. Wie in mehrfacher, fo ift auch in diefer Beziehung 
die mofaifche Erzählung von der Schöpfung einfach, aber von 
‚tiefer Bedeutung, die dem einfeitigen Blick, der bei'm Worte 
ftehen bleibt, ohne deſſen Verftändniß da zu fuchen, wo es 

allein gefunden werden fann, entgeht. 


„Wenn aud) die — der ältern Exegeten 
und Dogmatifer**), daß Gott durch iyy> die übrigen 
Perfonen der Trinität angeredet habe, als antiquirt betrachtet 
werden fann, fo kann gegen die feit Gefenius (Lehrgeb. ©. 
663. 800) gewöhnliche Auffaffung ald Majeftäts - Plural, wie 
‚wenn Könige von ſich reden, doch Manches erinnert werden, 
obwohl wir darin mit Gefenius ganz einverftanden find, daß 
die Vater'ſche Annahme (f. Comment. über den Pentateud), 
Thl. I. S. 12), nad) welcher der Plural geradezu für „ich“ 


*) Die heilige Schrift gebraucht das Wort bei Erzählung der 
Schöpfungsgefchichte nicht in der einzelnen Zahl, da es dann eine Ein: 
heit anzeigt und welches Eloah if. Hiob 15, 18; vergl, Pf. 96, 4 
Pf. 136, 2. 3. Pf. 84, 8. 


*) bemerkt Krabbe ꝛc. ©. 36. 
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ſteht, unzufäffig fei. - Man fann den Sprachgebrauch de& 
alten Teftaments, wonad Gott nach Art der Könige im 
Plural redend auftritt, ohne daß diefer Plural durd) irgend 
etwas motivirt wird, durchaus nicht erweifen. Die Stellen, 
welche einige Rabbinen, die diefe Meinung zuerft aufftellten, 
anführen, wie Rum. 22, 6; Dan. 2,36, gehören nicht Hies 
ber, und Gefenius hat a. a. DO. nur nody Gen. 11, 7 als 
Beifpiel beigebraht. Denn daß mehrere Nomina, die zur 
Bezeichnung der Begriffe Gott oder Herr dienen, neben dem 
Singular nod) einen Plural: mit Singularbedeutung, gewöhns 
[id pluralis majestaticus genannt, haben, ift etwas ganz 
Andered. Gabler ftellte die Meinung auf, daf in dem Plus 
ral wohl eine Anrede der Engel und namentlich eine Berath⸗ 
ſchlagung mit andern höhern Wefen liege, wobei er aber nut 
dem Talmud Tractat. Sanhedrin‘, wo etwas Aehnliches vors 
fommt, und den Rabbinen ©. Jarchi und Aben Esra gefolgt 
zu fein ſcheint.“ 

Wenn Krabbe aber Hinzufügt: „Der Plural muß ald 
die eigenthümlicye Nedeweife deſſen, der fich felbft anredet, 
fic) zu dem Beginnen eined Werkes ermuntert und daſſelbe 
beſchließt, gefaßt werden, wo dann ganz nach menſchlicher 
Weiſe im Plural ſtatt des Singulars geſprochen wird, fo 
iſt dies eine willkührliche Vorausſetzung, welche durch die 
Stelle 1 Moſ. 11,7: durdjaus nicht getechtfertigt wird, weil 
dort derfelbe Fall'iſt, wie1 Mof. 1,26, und die Eigenthlims 
lichkeit eines ſolchen Sprachgebrauchs kann keinesweges in 
der Bibel nachgewieſen werden: „Der Plural rührt doch zus 
legt *) von einer Mehrheit her, und fein Wort wird im 


*) Sagt der Sprachfundige 3. G. Haffe (Entdedungen im Felde 
der Erd: und Menſchengeſchichte ꝛc.), 
17 * 


Hebräifchen im Plural gefegt,. wobei man nicht zuerſt an eine 
Mehrheit gedacht hätte,’ — | 

Daran. erinnert und aud) die Benennung, welche der 
Herr der Welt fi eigenthuͤmlich beilegte; DT>g 137, 
ift entweder appositio, „Jehovah Gott, der einzige Gott, 
einer- der Elohim,‘ oder mit der Ellipfe Ir, „Jehovah der 
Gott. der Götter, der oberfte Gott,‘ im Gegenfage der 
falfchen Götter, deren oft erwähnt wird, In einem oder 
dem andern Sinn genommen entfpricht ftetö diefe Anficht dem 
Wortverftande der heil. Schriften, in weldyen diefe Ausdrücke 
unzählig .oft vorfommen. — Und wenn aud) bier der Geift 
des Alterthums, wenn nicht beweifend, doc, beftätigend zu 
Rathe gezogen werden fol: fo wird man nicht läugnen dürs 
fen, daß die Idee von einem oberften: Gott, dem Weltfchöpfer, 
wie unrein aud) und verworren dargeftellt, wenigſtens doc) als 
ein truͤbes, aus der reinen ungetrübten Quelle abgeleitetes 
Baͤchlein in den Religionen der Bölfer fi) nicht verfennen 
läßt. 


Die Welt ein Werk des göttlichen Willens. 


Die Welt ift ein Werk des göttlihen Vils 
lens *). Betrachten wir, von Wahrbeitöliebe geleitet, den 
Gegenftand nur unbefangen und einfach, und bleiben bier bei 
dem Factifchen und der Wirklichkeit ſtehen. Die Welt ift, 
und ift geworden. Diefes Factum fünnen wie nicht läugs 
nen. Ihr Sein und Werden beruht nad) dem üuͤbereinſtim⸗ 
menden Zeugniß der Natur und der Schrift auf dem Sein 


*) f. Anmkg. ©. Aund 5. Joh. H. Schönherr und die von ihm 
erkannte Wahrheit ıc. 25 Heft. Königsb, 1835, 
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und Wirfen zweier ewigen Weſen. Diefe Wirklichkeit ' 
fönnen wir nicht aufheben, welde Folgerungen wir auch 
daran Fnüpfen mögen. Auch leidet der Begriff von Gottes 
Allmacht, wie wir ihn ald erfchaffene und von Gott abs 
hängige Wefen zur Warnung und zu’r Beruhigung für uns 
bedürfen, dadurd nicht; Gott bleibt, ungeachtet die Mögliche 
feit einer Schöpfung und hiemit die Abficht, eine Welt zu 
Schaffen, an dad Dafein eines ihm ähnlichen Wefend und da& 
Bufammentreffen mit demfelben fid) knuͤpfte, dennoch der, der 
urſpruͤnglich Alles machte, was gemacht ift, und noch alles 
MWerdende hervorruft und in's Dafein treten läßt. — Der 
Allmaͤchtige, alfo, daß ald folhen Ihn, den Heiligen und 
Gerechten, Jedermann eben fo fehr zu fürd)ten hat, ald Ihm, 
dem Gütigen und Gnädigen, Jedermann vertrauen darf, und. 
vor dem alle Welt, um vor ihm zu bleiben, fid) demüthigen, 
ihm woiderftrebend aber, feiner Allmacht weichen muß. — 


! 
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| C. 
Die Grenzen der Forfchung *). 


Wir Menfchen haben ein Buch), welches die Bibel heißt, 
und aus zwei Urfunden, einer dltern und einer neuern, bes 
fteht, in welcher Offenbarungen Gottes enthalten find, aus 
denen wir unfere Erfenntniß von ihm haben. Die ältere 
fängt von der Schöpfung an, die im Anfange gefchah, und 
geht nicht über diefelbe hinaus. Folglich können wir von dem 
Sein und Wirfen Gotted vor diefem Anfange etwas nicht 
wiflen, denn die Vernunft fann und davon nichts fagen, und 
eine göttl. Offenbarung, die und davon belehren fönnte, haben 
wir nicht. Wenn die Urkunde bezeugt, daß die Himmel und 
die Erde im Anfange gefchaffen worden find, fo will fie 
damit fagen, daß diefed gefchehen fei, da noch Feine Zeit war, 
welche eben jest mit diefem Werke zu fein anfing. Border 
war Ewigfeit, d. i. ein immerwährended Sein, welches ſich 
weder berechnen noch begreifen läßt. 


Ewigkeit, Dlam, Aeon). 


Laſſe ich meinen forfchenden Geift die ganze Bibel durch⸗ 
gehen, fo hört er zwar den großen Geift alfo von fich reden: 
Bor mir ift fein Gott, El, gemacht worden, und wird aud) 
nad) mir feiner fein; Ich bin der Erfte und der Leste, und 
außer mir nicht Elohim; Ich bin der Herr und ift feiner 


*) f. Opitz, Licht in der Dunkelheit ıc, Reipz. 1821. ©. 6 ff. 
**) Ehendaf. ©. 10. 
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mehr und fein Gott ohne. ichz Ich bin der Herr, der ſolches 
Alles thutz die Himmel find mein Thron, und. die Erde iſt 
der Schemmel- meiner Füßez Alles diefes hat meine, Hand 
gemacht, Alles dieſes -ift geworden, Jeſ. 43, 10. 44, 6. 7. 
66,2 u. ſ. w., und wird dadurch in feiner, Ueberzeugung, 
daß der Redende der große Gott, der Weltenſchoͤpfer ſei, der 
feinen. Anfang gehabt haben fann.-und immer gewefen fein 
muß, beftärft, aber das findet er nicht, daß die Bibel von 
dem großen Geifte. ſagt: Er iſt Ewig. In dem ganzen 
Buche, fowohl in. der Altern ald auch in der neuern Urfunde, . 
ift ‚nicht -einmal ein Wort zu finden, welches den Begriff ent⸗ 
hielte, den. wir in unferer Spracdye mit dem Worte. Ewig zu 
verbinden pflegen, und womit wir fagen ‚ daß Etwas nicht. 
nur immer fein wird, fondern auch ohne Anfang und immer- 
gewefen ift, denn Olam in der. ältern Urfunde und Aeon in 
der neuern haben diefe Bedeutung nicht, obgleich die Ueber: 
feßung ‚beide Wörter durch Ewig und Ewigfeit ausdrüdt. 
Merfe ic) auf den Begriff, den beide Wörter. in folgenden 
Stellen ‚haben, - fo finde ich, daß meine Heberzeugung gegrüng.. , 
det iſt: Zu't felbigen Zeit, fpricht.der Here, will id — und 
will fie bauen, wie in den Tagen ded Olam. Amos 9, 11.— 
Laß fie zu Bafan und Gilead weiden, wie in den Tagen ded 
Dlam. Mid, 7, 14 — Und wird dem Herrn wohlgefallen 
dad Speisopfer — wie in den Tagen des Olam und in den 
vorigen. Jahren. Malach. 3, 4 — Die Gnade des Herrn, 
waͤhret von Olam bis zu Olam. über die, fo ihn fürchten, 
Pf. 103, 175 nad) Luc. 1, 50 auf fortwährende Gefchlechte. 
— Bon dem Herrn, der aus Bethlehem fommen follte, fagt 
die Weiffagung, daß feine Ausgänge von Anfang und vor 
den Tagen des Olam gefchehen find. Mid. 5, 1. — Ges 
ſchiehet auch etwas Neues — denn es ift gewefen in den 


\ 
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Olamim. Pred. 1, 10. — Indem der Menſch hingehet in das 
Haus ſeines Olam. Cap. 12,6. — Alle-das Land, das du 
ſiehſt, will ich dir geben und deinem Saamen bis in Olam, 
nicht ewiglich, ſondern fo lange dieſer Olam, dieſe Welt, 
waͤhret, ſprach der Herr zu Abraham 1 Moſ. 13, 15. 17, 8. 

Die heiligen Urkunden verbinden offenbar mit den beiden 
Woͤrtern, Olam und Aeon, einen ganz andern Begriff, als 
den der Zeit überhaupt oder der Ewigkeit, denn Tage und 
Jahre Farin man nicht von der Ewigkeit fagen, und Ewigfeis 
ten find wie ewige Zeiten undenfbar, Olam fo wie Aeon 
und Aeonios bedeuten an ſich weder die Zeit noch die Ewige 
feit, wie fid) denn auch nicht denfen läßt, daß beide Spraden 
zwei fo verfchiedene und "ganz entgegengefegte Begriffe, als 
‚ Zeit und Ewigfeit find, durch ein und daſſelbe Wort außs 
drücken, und daß diefe Wörter in der Bibel bald die Zeit, 
bald die. Emwigfeit bedeuten ſollten. Die Bedeutung dieſes 
‚ Wortes laßt fi in unferer Sprache nicht durch ein Wort 
ausdrüden, weil es, ob es gleich nicht Zeit und’ die Ewige 
keit bedeutet, doch in der Bibel einen doppelten Sinn hat. 
Olam und auch Aeon bedeutet nicht nur dad, was geworden 
ift, fondern auch feine Währung, feine Dauer, die nad) 
Beſchaffenheit und Beftimmung deffen, was und warum ed 
‚geworden ift, kurz, länger und aud) immer fein fann. Welche 
Bedeutung diefe Wörter haben, macht der Zufammenhang 
und die Verbindung, in weldyer fie ftehen, klar (motat inte- 
gram cujusque rei, de qua sermo-est, durationem, Coccej.). 
Das Erfte, was geworden ift, naͤmlich das Ganze, was aus 
mehreren Theilen befteht, ift das große Olam, find die Hims 
mel und die Erde, welche, wie die Urkunde fagt, Elohim, die 
Hoocherhabenen, im Anfange gefchaffen. Weil nun das große 
| Dlam, welches im Anfange geworden ift, naͤmlich die Hims 
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mel und die. Erde, aus vielen Theilen befteht, welche zu'm 
Aufenthalte- fuͤr Geiſter beftimmt find und nad). ihrer Beſtim⸗ 
mung eine Währung haben, ſo redet die Bibel in der meh⸗ 
reren Zahl von Olamim und Aeonen, d. i. Negionen, Welten 
und Währungen. Gicht es auch Etwas, fagt der. Pred. 1, 
10, davon » man fagen fann: ſiehe, das ift neu? Es ift ges 
weſen in den Olamim, in den Waͤhrungen. Ueberlege idy 
die Tage, die Zeiten vom Anfange, die Jahre der Olamims 
9.77, 6. Durch den Glauben, fagt die Schrift Ebr, 11, 
3, willen wir, daß die Aeonen durch Gottes Wort bereitet 
ſind, und Gap. 1, 2 verfi hert fie, daß Gott durc) den Sohn 
die Aeonen gemacht habe, Den Rath Gottes von der Se⸗ 
ligkeit der Menſchen, wie er in dem Evangelium enthalten und 
durch daſſelbe offenbar worden iſt, nennt ſie 1Cor. 2,7 eine 
Weisheit Gottes, die in einem Seheimnifle verborgen gewefen 
ift, und welde Gott bei ſich ‚feftgefegt hat, von den Xeonen. 
Bon Gott fagt fie 1 Tim. 1,17; dem unvergänglichen Kd⸗ 
nige der Aeonen, Welten, dem unfi chtbaren, allein weiſen Gott, 
ſei Ehre und Herrlichkeit, nicht: von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
fondern in bie Aeonen der Aeonen, d. i. durch ale Tips 
tungen. | 

Der Menſch, ein Weſen, das gleich jedem andern ver⸗ 
nuͤnftigen Weſen zu'm Immerſein beſtimmt iſt, geht, ehe er 
das große Ziel erreicht, welches ihm die Gnade Gottes in 
Chriſto 1 Theſſ. 5, 9 gefeget hat, durch zwei Aeonen hins 
durd). An der erften Zeit feines Dafeind hat er feinen Aufs 
enthalt in der gegenwärtigen Welt, diefe ift der erfte Xeon, 
wie ihn die Schrift nennetz nimmt der Tod ihn aus dems 
felben "hinweg, fo: geht er in den zweiten Acon, in die fünfs 
tige Welt, oder ‚wie dee Pred. 12, 5 fagt, in das Haus 
feined Olam, und fo giebt es für den Menfchen zwei Aeonen, 


! 
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den gegenwärtigen, und den zukünftigen. . Matth;- 28, 20; 
Marc, 10, 30. k Tim. 6, 17. 2:&im. #, 10, Luc. 16, 8, 
20,34. 35. : Mit der » Auferftchung ‚und: Erſcheinung des, 
großen WeltsRichterd. hebt ein neuer  Yeon an, "und wer 
fänn ſagen, wie viel Aeonen dann noch fommen werden, 
wenn das Reich Gottes offenbar fein. wird, daher die. Aeonen 
der Aeonen oder. die vielen ei und Währungen, die 
aufeinander folgen. | 


Da Olam nicht nur das, was geworden iſt, ſondern 
auch feine Dauer bedeutet, fo weiß id), wie e& zu verftchen 
ift, wenn die Urkunde zu den Iſraeliten ſagt: das ſoll euch 
ein Recht in Olam, nach der Ueberſetzung, ein ewiges Recht, 
ein ewiger Bund, eine ewige Weiſe fein, naͤmlich, fo lange 
diefes Olam, dad unter eud) geworden ift, eure vorgefchries 
bene Gottesverehrung beftcht, — und fie dauerte, bis Chriſtus 
mit dem Evangelium kam, welcher durch daſſelbe den neuen 
Weg bereitete, — — ſo lange fol auch diefed Recht, diefer Bund, 
diefe Weiſe in Kraft bleiben und für euch und eure Nach⸗ 
fonmen Verbindlichkeit haben. 


Ich überzeuge mich, daß die Bibel ded Wortes Ewig 
in dem Sinne, den es in unfrer Sprache hat, nicht bedarf, 
Sie fängt von der Schöpfung an, geht aber bei der Bes 
fchreibung derfelben über das große Olam nicht hinaus, und 
macht und von dem Sein und Wirken des großen Geiftes 
vor. dem Olam nichts befannt, folglich hat fie aud) dad Wort 
Ewig nit nöthig- | 

Ich koͤnnte noch binzuſchan daß der Begriff Ewig gar 
nicht fuͤr unſern endlichen Verſtand iſt, und wir ihn zwar 
dadurch, daß wir ſagen: es iſt dad, was keinen Anfang und 
kein Ende hat, ausſprechen, aber denken koͤnnen wir ihn nicht. 
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Sobald wir verſuchen, ihn denken zu wollen, und in die 
Ewigkeit, in dad immerwaͤhrende Sein zuruͤck oder hinaus 
gehen, ſo verſchwinden unſere Gedanken, und wir koͤnnen 
unſer Denken nicht weitet‘ fortſetzen, weil wir. und nicht 
ohne einen Anfang und ohne ein Ende denfen. Unfer Vers 
ftand kann nür die Beit, und was mit derfelben angefangen 
bat und fortiwähret,' denfen, nicht aber das, was durdy Feine 
Zeiten fid, beftimmen und nad) denfelben ſich nicht berechnen 
lt, 2 | 
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D. 
Die Auslegung der h. Schrift 9. 


Immer gebiert die Offenbarung ihre Wahrheiten ſelbſt, 
ſteht in ihnen reformatoriſch und apagogiſch den 
allgemeinen natürlichen Auffaſſungen gegens 
über, nicht eklektiſch. Aus apokryphiſchen oder andern 
traditionellen Formeln und Borftellungen fanonifche Ideen 
begriffämäßig beftimmen und erflären zu wollen, ift, vom 
erweislichen Anachronidmus bei manchen Parthieen abgefeben, 
immerhin Unfritifs vevuarıza nvevuazızas suyaglvew iſt 
ächte Offenbarungd s Kritif, und der Kreid ded nvevuarızöv 
ſchließt fi) im eigenen Begriff ded nveüun ab, Joh. 3, 6. 
1Cor 2, 9 ff. fann wieder nur von Unfritif in's allgemein 
Geiftige dilatirt werden. 

Grundfag für unfere Erflärung wäre demnach, einzig 
die Ideen und Aeußerungen der fanon. Büder 
als den Begriff beftimmend und die Entwides 
lung normirend zu gebrauden. Aud bier muß 
die Schrift fich felbft auslegen — erft nachdem dies 
geſchehen, und abhängig davon mag, wer Luft bat, anders 
weitige Analogieen berückfichtigen, und diefen oder jenen 
Nusen damit bezwecfen, nur nie in dem Sinn, ald ob dies 
nothwendig oder gültig wäre ald Erflärungd » Apparat. 

Biele**) ftehen vor der Herrlichkeit der Bibel wie ges 
blendet da, wollen fie fchauen und fünnen die Stelle nicht 


*) Annalen der gefammten Theologie und chriftl. Kirche, Ster Jahrg. 
**) ſpricht Menken, 


finden, wo fie fi ‚ihrem Auge enthüllen müßte. Sie ftars 
ven auf das Einzelne, und alle Einzelnheiten werden ihnen 
zu eben fo vielen Steinen des Anftoßes und Felfen der Aers 
gerniß; fänden fie den. Standpunct, wo ihnen ein Blick auf 
das Ganze zu Theil werden müßte, fie würden in diefer 
Anficht des Ganzen den Grundſtein und Eckſtein der 
Wahrheit und den Felſen des Heils der Gewißheit gefunden 
haben, wo ſie zu ihren Fuͤßen die Wogen und Fluthen der 
Zweifel und Zweifeleien, der Meinungen und Deuteleien wie 
gehaltloſen Schaum zerrinnen ſehen. Die Bibel muß gele⸗ 
fen werden wie jedes andere Buch, obwohl mit der Uebers 
jeugung und immer erneutem Eindruck, daß fie ein goͤttliches 
Bud if. — 
Se eigentlicher nad) dem Buchftaben Jemand die Bibel 
verfteht, defto ficherer ift er, fie recht oder ſo zu verftehen, wie 
Gott... fie von und verftanden wiflen will *). Wir armen 
Menfchen find gefallen **), und haben, fo lange wir nicht 
von oben erleuchtet find, Feinen Maaßſtab in uns für das 
Göttlihe, wo ed uns. entgegentritt; daher ‚die Verachtung 
ded natürlichen Menſchen gegen die heilige Schrift. | 
Erft durch langes Ringen und Streben werden wir 
einiger Erleuchtung theilhaftig, und da in göttlichen Dingen 
Jeder nur fo viel weiß, ald er ift, fo lernen wir. denn das 
Goͤttliche in den heiligen Schriften in dem Maaße RER 
ald es in und felbft zu wachfen beginnt, 





*) Eiche die Ilefenswerthe Einleitung zu Menken: Verſuch einer 
Anleitung zu eigenem Unterricht in der Wahrheit der h. Shift, bes 
fonders ©, 33 —40, 

**) f. Tholuck „Einige — Winke fuͤr das Studium des 
alten Teſtamentes.“ Berlin 1821. 5 
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f | E. Ä 
DaB, Verhaͤltniß der Eigenſchaften ste 
zu einander, 


Bei Schönherr *) ift die Allmacht dad — Alles 
zu machen. Von Gott iſt Alles gemacht, und ohne Gott 
iſt nichts gemacht, was gemacht iſt. — Eine, wenn der 
Ausdruck zulaͤſſig iſt, chimaͤriſche Vorſtellung von der All⸗ 
macht hatte Schoͤnherr freilich nicht. Eben ſo wenig als er 
in einem Augenblicke durch der Allmacht Ruf Millionen und 
abermal’ Millionen Welten ſich entſtanden dachte, Fonnte die 
Melt nad) -feiner Erfenntniß aus dem Nichts durch die Als 
macht in's Dafein gerufen fein. Das Eine war ihm eben fo 
unmöglich als das Andere, denn ed ftreitet mit der Erfahs 
rung und der heiligen Schrift. Nach jener gelangen alle 
inorganifchen und organifchen Gebilde nicht momentan, fons 
dern ftetig durch einen Entwichelungds Proceß aus dem Nichts 
Sein zu'm Sein, und nad) diefer läßt der große Apoftel, 
nicht, wie Luther fehlerhaft überfegt hat, die Welt aus dem 
Nichts, fondern das Sichtbare aus dem Unfichtbaren wer⸗ 
den. Dieſes ift aber dod) ebenfowohl ein Etwas ald jenes, 
da es ja deffen Grund iſt. Wenn auch bei Gott fein Ding 
unmöglich ift, fo ift doc) das abfolut Unmögliche, eben weil 
es ein Unding ift, nicht möglich, fonft müßte ja aud) Gott, 
nad) ſolchem Allmachts-Begriff, wie man im ftrenger Con⸗ 
fequenz folgern fönnte, auch das Boͤſe thun und fich felbft 
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H fagt ein ehemaliger Freund deſſelben, 
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aufheben Fönnen, Solche himärifche Begriffe von der All⸗ 
macht entftöhen dadurdy, daß man ſich die. göttlichen Eigen» 
fchaften vereinzelt und getrennt‘, nicht zu'r Einheit: verbunden 
und ſich Hegenfeitig bedingend und beſtimmend vorftellt, was 
doch nothwendig ift, da fie ja ſammt und fonderd nur als 
verfchiedene Richtungen einer und derfelben Grundfraft bes 
trachtet werden. muͤſſen. Daß Schönherr nicht einen aͤhnli⸗ 
chen Begriff. von der Allwiffenheit gehabt, - maht O. ihm 
ebenfalls zu'm Vorwurf, Er fagt nämlidy: „Es wußte das 
Lichturwefen vor dem Finden des zweiten nicht einmal von 
defien Eriftenz.” Zu'm Willen einfacher. geiftigee Weſen ges 
böre zuvörderft ein Subject, ein Object und eine Einwits 
fung: des Lestern auf Erſteres, meinte Schoͤnherr. 

Wie fann nun A von B wiffen, wenn feine Wechſel⸗ 
- wirfung. zwiſchen ihnen ftattgefunden,' und wie fann das 
noch gar nicht Eriftirende ein Gegenftand des Wiſſens :fein, 
da ihm die Grundbedingung eined thätigen Einfluffes, die 
Eriftenz, fehlt! Diefe -Genefis des Willens. muß der Vers 
faffee widerlegen und eine beffere nachweifen, wenn fein 
Borwurf nicht auf ihn zuruͤckfallen fol. ze 

Eben fo wenig ift der Vorwurf begründet: „Schönherr 
habe ganz confequent geläugnet, daß Gott die freien Handluns 
gen wiffe, indem es das zweite Urweſen im Menfchen fei, von 
‚dem diefelben ausgehen.“ In diefem Vorwurf ſteckt ein doppels 
‚ter Fehler, Einmal hat Schoͤnherr nie behauptet, daß Gott 
die freien Handlungen- der Menfchen nicht wiſſe, und zwei⸗ 
tend iſt es ihm nicht in den Sinn gefommen, anzunehmen, 
daß dad zweite Urwefen es fei, von dem die freien Hands 
lungen der Menfchen ausgehen. Den erften Fehler anlarıs 
gend, wird der Verfaſſer doc) nicht behaupten wollen, daß 
Gott die freien Handlungen der Menfchen nicht wifle, wenn 
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fie Gegenftand des Wiſſens geworden find, denn fonft muͤßte 
er ja-annehmen, Schönherr habe den Allwiſſenden tiefer ald 
den Menfdjen geftelt. So fann es nicht gemeint fein, viel⸗ 
mehr hat er fagen wollen, Gott ‚wife die freien. Handlungen 
der Menſchen nicht .vorder. Das Letztere läugnete Schönherr 
allerdings, aber er nahm verhältnißmäßig nur fehr wenige 
freie Handlungen in dem Leben des Menfchen an, nur dies 
jenigen etwa, die ald Wendepunct in der Entwickelung des 
geiftigen. Lebens betrachtet werden koͤnnen. Sie waren ihm 
Keime, aus welchen ſich ganze Reihen von Handlungen ents 
wicelten, die mit jenen gleichzeitig ald Objecte der göttlichen 
Alwiffenheit gegeben waren. Bor ihrer Eriftenz, fo urtheilte 
Schönherr, fann Gott die freien Handlungen - der Menfchen 
nicht immer mit- abfoluter Nothwendigkeit willen, . wenn fie 
gleid) in den meiften Fällen aus den. innern und dußern Bes 
dingungen für ihm mit Zuverläfligfeit ſich ergeben mögen, 
denn jene Annahme contraftirt mit feinen übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten und dem daraus bervorgehenden Verfahren eben fo ſehr 
ald mit der Natur der Freiheit. Der Menfch ſteht, getras 
gen von zwei Kräften, zwifchen ihnen in der Schwebe, und 
als eine fich bewußte Perfönlicyfeit — ald Ich — wohnt ihm 
das Vermögen bei, fi) für die Eine oder Andere, die himm⸗ 
liſche, oder die ihn, zufolge ihrer dermaligen Nenitenz, zur 
Erde und ihrer Unvollkommenheit verlodende zu beftimmen. 
Er allein und nichts außer ihm iſt alſo das. Beftimmende, 
und wenn er anderweitig ber nicht bloß angeregt, fondern 
wiflen » und willenlos beftimmt würde, ſo wäre er eben nicht 
frei und er verliert feine Freiheit in- dem Manfe, als er dies 
fed wird. — Schönherr fa) den Menfchen als ein perfünlis 
ches, fi) bewußtes Wefen an, welches - zwar der Ausdruck 
zweier Sräfte, gleichwohl als zu’r Einheit verfnüpfte Comple⸗ 
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xion derſelben, dieſe zu lenken vermag, wenn er ſeine Wuͤrde 
als Menſch behauptet, und demnach ſind die freien Hand⸗ 
lungen nicht Acte der einen oder der andern Kraft, ſondern 
der ſich bewußten ,diefe Kräfte tragenden freien Perſoͤnlich⸗ 
feit — de. Achs. Wie muß aber das große Werk der Er⸗ 
— des Menſchengeſchlechts, das Gott bei einer Familie 
begonnen, dann auf ein Volk und von dieſem quf die ganze 
Menſchheit uͤbergetragen, in den Schatten treten, wenn man 
bedenkt, daß Gott die ſaͤmmtlichen freien Handlungen. der 
Menfchen vorher, wife; d. h. daß die freien. Handlungen der 
Menſchen nicht frei find, vielmehr auf abſoluter Nothwendig⸗ 
feit beruhen! Alles, was Gott für die Menfchen nach dem 
alten Bunde gethan, um ſich ein Bolt. ‚des, Eigenthums bera 
anzubilden, felbft das über Alles erhabane Werk der Erfös 
fung durd), Jeſus Chriftus und die heilige, Fuͤlle der Geiſtes⸗ 
gaben, welche im. Srühlingswehen jenes unvergleichlichen 
—— uͤber die Apoſtel ſich ergoß ‚ und deren Sendung 
Panier * — zu verfammeln, ; ‚muß, als ein. ‚der Gotts 
heit, unwuͤrdiges Puppenfpiel erfcheinen, wenn Alles von 
Ewigkeit her im Leben der Menſchen mit; abfoluter Noth⸗ 
wendigfeit beftimmt iſt, und ‚dad ganze Wirken der Mens 
ſchen an deren Faden abrollt. Die heilige Schrift, meinte 
Schoͤnherr, gebe durch ihre umſi chtige Charakteriſtik der All⸗ 
wiſſenheit und anderer goͤttlichen Eigenſchaften zu folder 
Uebertreibung feine Veranlaſſung. Sie läßt Gott alle, feine 
Werke bewußt fein von ‚der Welt ber (Act. 15, 18). Nach 
dem heiligen Saͤnger verſteht Gott unfere Gedanfen von 
ferne, und es iſt fein Wort auf unferer ‚Bunge, daß der 
Herr nicht Alles wille (Pf. 139, 24). z 
En —— 
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>... Die rechte Gnade?) 

— Giebt es denn auch eine falfche, unwahre und unächte? 
Gottes Gnade ift in fich nur ‘Eine und eben diefelbe zu allen 
Zeiten und gegen ‘alle Menſchen, die ihrer theilhaftig werden, 
ſie iſt die ewige heilige Liebe feines Weſens felbft; aber der 
Menſchkann die Gnade Gotted’verfennen, und er kann fie 
ſich ſelbſt verfümmern), hemmen, hindern, und er kann auch 
einen Wahn, den 'er fich feldft gemacht, ein’ Trugbild, das 
er ſelbſt gefchaffen- hat, ich felbft täufchend, fir Gottes 
Gnade halten; wie er ein Bildniß und Gleichniß von dem 
Unfi chtbaren und Unendlichen machen und das Goͤtzenbild ſei⸗ 
nes Duͤnkels fire‘ Gott halten, und annehmen kann. Dieſe 
Gnade iſt nicht mehr unverfaͤlſcht, nicht mehr lauter und 
aͤcht; wie die Liebe Gottes ſelbſt fie gegen die Menſchen 
erklärt hat;z fie hat einen fremden Einfluß erlitten, einen 
Zuſatz und «eine Form vom mienſchlichen Wefen‘ erhalten, 
die‘ ihrer Natur entgegen und ihrer Abficht zuwider: ift, wos 
durch das Licht ihrer Freundlichkeit verdämmert, ihre Erbars 
tung, Leutfeligfeit und · Großgütigkeit verdeft, und die 
Fuͤlle ihres Troſtes und ihrer Kraft verringert und geſchwaͤcht 
wird, da, wo ſie an dad Geſetz gefntipft und durch die Er⸗ 
füllung des Geſetzes bedingt, oder von äußerlichen Handluns 
gen abhängig gemacht, an gewiffe Werke gebunden wird, 
oder ein’ menfchliches Verdienſt vor Gott gelten läßt. 
Eben ſo wenig hat der Menfih da die Verheißung und 
Anſtalt der Gnade er und wahr aufgefaßt, wo er, der 


*) Menken, homilet. Blätter ıc. 
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Erfenntniß der Wahrheit ermangelnd, in ſeinen Gedan— 
ken ſie verwandelt hat in eine bloße Gunſt und blinde 
Willkuͤhr, die ohne allen Blick auf des Menſchen Beduͤrfniß 
und Verlangen, Suchen und Sehnen, Stteben und Verhal⸗ 
ten, als kaͤme es nur auf die Beweiſung einer allerhoͤchſten 
Machtvollkommenheit an, einige Wenige rettet, weil ſie will, 
und viele Taufende, die fie eben ſo leicht retten fünnte, nicht 
rettet, bloß darum, weil fie nicht wi} und wo denn auch 
natürlich die Buße zu Gott und der Glaube an unfern Herrn 
Jeſum Chriftum und die daraus hervorgehende Heiligung des 
Herzens und Lebens weder als Bedingung noch als Zeichen 
und Frucht der Gnade geächtet wirde Da iſt denn Teiche 
‚mehr Gefühl als Gehorfam, mehr Enipfindung als Verläugs 
nung, mehr Einbildung ald Erfahrung. "Die ganze Lehre 
und Sache fann da fü genommen werden, daß die alte finds 
liche Natür mehr ein Vergnügen und Laden, ald ihr Kreuz 
und ihren Tod darin findet, und der unbefügte übertriebene 
Gnadenruhm, den man fich ſelbſt gemacht, indem man fidy 
felöft fo 'hineingelefen, a —— und ſich ihn ange⸗ 
wohnt hat. | 

Das’ rechte Berhäftnig mit ihm, worin er denn fteht, 
und worin Paulus erfinden zu werden fich über Alles ange⸗ 
legen fein ließ, führt dann immer weiter, immer tiefer hinab; 
und durd) die Tiefe immer höher hinauf. — Viele bleiben bei 
dem Anfang ftehen, mögen den Blick nicht zu der Höhe bins 
auf, und den Gang nicht im die Tiefe hinab richten. Paulus 
nicht alfo. Ihm war ed nicht genug, das Nichts der eins 
gebildeten eigenen Gerechtigkeit aus dem Gefes und die 
. Wahrheit und Gültigkeit der Gerechtigkeit, die aus dem Glaus 
ben an Chriftus kommt, erfannt zu haben, und diefer legten 
in der gnädigen Vergebung der Sünde theilhaftig geworden 
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zu feinz er wollte gern dad Alles erlangen, was das Vers 
bältnig mit dem Exrhöheten zu'r Rechten ded Vaters gewähs 
ren, und Alles das werden, wozu died Verhaͤltniß binführen 
kann. Darum fagt er, er babe Alles verfchmähet und vers 
laſſen, um durd) den Glauben an Ehriftus theilhaftig zu wer⸗ 
den der Gerechtigkeit Gottes von wegen dem Glauben, um 
nun, da er fo weit ‚gefommen fei, weiter zu fommen und 
zu erfennen Ihn, den Herrn Jeſum Chriftum felbft, und die 
Kraft feiner Auferftchung und-die Gemeinfchaft feiner Leiden. 

Ihn ſelbſt, den Heren, wuͤnſchte Paulus immer wahrer, 
tiefer, vollfommener zu erkennnen, wie er ift das. Ebenbild 
des unfichtbaren- Gotted,, wie in ihm wohnt alle Fülle der, 
Gottheit körperlich, wie aus Seiner Fülle alle Gnade und 
Gabe berfließt, wie in Ibm ſich auffchfießft dad große Ges 
heimniß, worin alle. Schäge der MWeiöheit und der. Erfennt- 
niß verborgen find, das Geheimniß Gottes des Vaters 
und Chriſti. Ihn, wie er Gottes. ift, als der eingeborne 
Sohn, der in des Vaters Schooß war, und wie er unfer 
ift ald der durch Leiden des Todes vollendete, mit Preis und 
Ehre gefrönte und über das AN gefeste Mienfchenfohn, der 
dad neue und ewige Haupt feines Brudergeſchlechts ift, das 
alle Glieder feines Leibed mit ſich vereinigt und nach ſich 
bildet. . 
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Erfahrung und Reife‘). 
Erfahrung und Reife find die Anſprüche unferer 
Beitz ‚beide feßen dad Bewußtfein voraus, Wie lebendig 


daher auch die gerechte Aneignung der Rechtfertigung vor 


Gott das Verlangen des Menfchen anregen möchte, in Gott 


zu leben und vor Goft zu wandeln; wenn er fi) der Aufs 


Habe nicht bewußt wird, ‚welche er löfen fol, fo tappt er 


umber, unternimmt Diefed und Jened (kommt auf „Irtgaͤnge 


und Mißgriffe‘‘), gedenfet den Weg der Heiligung zu geben, 
fucht ihn bald Hier und bald dort, und findet ihn nicht, 
wenn er nicht klar das Biel erfennt. Darum, bei aller 
Schärfe und Kraft des Gefeges, bleibt das Wort der Schrift: 


das Geſetz, der Buchftabe, tödter, der Geift aber machet 
Tebendig. Unfere Zeit erfordert einen andern Standpunct, 
von weldyem -aud einzig und allein dem’ Uebel abgeholfen 
werden kann: es gift das Bewußtſein des Zweckes der Erlös 


fung — die Erneuerung des göttlichen Ebenbildes in uns, 
die MWiederbringung des Verlornen; — es gilt das Bewußts 


. "fein des freien, perfönlichen findlichen Verhaͤltniſſes zu unferm 


. 


bimmlifchen Vater, zu welchem wir durd) Chriftum berufen 
find. Wo diefed Biel’ erfannt wird, da fann der Wille fi) 
dafuͤr entfcheiden, im Glauben es ergreifen, in Liebe es ers 


ſehnen, in Treue ed verfolgen; — und wo aus foldhem 


Geifte (nicht um des Geſetzes willen) auf die Heiligung und 
ihre Früchte ernſtlich gedrungen wird, da find Feine Pietiften ! 


Mein, da find Menſchen, die der göttlichen Anlage ihres Geis 


fteö, und der hohen Berufung, die ihnen zu Iheil geworden, 


*) Dieftel, zwr Scheidung und ein Vertiches 
Koͤnigsberg 1834). ©. 29 ff. 
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fi) bewußt, um derfelben willen, und um des mächtigen 
Beiftanded und der fräftigen Mittel willen, die Gott durd) 
Chriftum und fein beiliged Verdienft ihnen darreichet, ja, um 
der hoben Stellung willen, die fie einnehmen follen mit auf: 
gerichtetem Geifte, mit unverzagtem Kerzen, erhoben über fich 
felbft, mit Gott und Chrifto im Bunde, im Glauben die 
Hinderniſſe befiegend, fich ſtrecken nach dem vorgeftedkten Ziele, 
nad) dem föftlichen- Sleinode. Da find die Gereiften; Mens 
fhen, die ihre Aufgabe löfen. Sie find dem Gefege, dem 
Buchtmeifter auf Ehriftum, entwachfen, fie find fid). felber 
Geſetz; und weil fie das Ziel, die Vollendung fennen und 
anftreben, fo fennen fie auch Chriftum, den Anfänger und 
Bollender ded Glaubens; wiffen fein zu gebrauchen, - deö 
Sürfprecherd bei dem Bater, kennen Ihn, der die Sünde 
vergiebet, und Ihn, der fie. tilgetz aus der gefunden Wur⸗ 
zel ded Glaubens an die Vergebung ihrer Schuld erwaͤchſt 
ein gefunder Baum, der Früchte bringt zu feiner Zeit; erwach⸗ 
ſen fie zum Mannesalter Chrifti, zur göttlichen Größe. 
Hat nun der traurige Zuftand der gegenwärtigen Chris 
ftenheit eben darin feinen Grund, daß weder die urfprüngs 
lich perfönliche Stelung ded Menfchen, die Anlage zu'r Freis 
heit, fo. wie feine LUnfreiheit durch eigene Schuld (von 
welcher die Sünde nur eine Folge ift) anerfannt, noch die 
MWiederherftellung der urfprüngliden Würde und Wiedereins 
fegung in die Nechte der Kinder Gottes, diefe Krone des 
Chriſtenthums, ald Ziel und Aufgabe des menfhlichen Les 
bens aufgefaßt, überall Fenntlich genug dargeftellt und dadurd) 
dad Leben der Ehriftenheit in die richtige Bahn geführt wird, 
— fo fönnen von diefem Standpuncte aus, vom Einblick in's 
vollfommene Gefeg der Freiheit, diefe Irrthuͤmer allein ers 
fannt und berichtigt werden, 
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Trichotomiſche Unterſcheidung des menſch⸗ 
lichen Weſens in wveöre, yuzi und äh ” 
(in Geift ‚ Seele und Leib). . q 


2* 1 
14 


VAvxnj bezeichnet ſeiner urſpuͤnglich * 
entſprechenden Bedeutung nach das Lebensyrincip des Men⸗ 
ſchen überhaupt oder die beſondere und ſelbſtſtaͤndige Kraft 
des Menfhen, ald eines finnlic) geiftigen Weſens im, unges 
trennten und umfaflenden Sinne, und wird daher auch „für 
ivdownos ſchlechtweg gebraucht; , nicht felten iſt biebei vor⸗ 
herrſchend die Bedeutung des Lebens des Meuſchen im ira 
difchen Leibe oder der Begriff. des animaliſchen Lebens. ‚Auf 
der andern Seite bedeutet. vvxn auch das dem ſinnlichen 
Leben entgegengeſetzte Princip des geiſtigen Lebens. ‚Allein 
der Begriff unterfcheidet fi ch doch gewoͤhnlich auch hier von 
nvyevuc, Denn einmal bezeichnet er, gern. die - menschliche, 
Geifterfraft, fofern fie mit einem Förperlichen, Organiämus in. 
Verbindung fteht, oder noch in irgend einem Verhaͤltniſſe zu 
demſelben gedacht wird, wogegen hoͤhere Geiſter, wie die 
Engel oder auch die Geiſter der Menfchen, fofern, von dieſem 
koͤrperlichen Organismus ganz abgefehen wird, z.FPEDHOTa 
heißen. Ein weiteres damit in Verbindung ſtehendes Merz 
mal in dem Begriffe von yuyn, ‚wodurd) ‚er fi von nvaium 
unterfcheidet, ift, daß derfelbe, auch wenn er den ‚ganzen: 


| . 


— ‚von. ber’ Eine and > Erin Srunat 1836: 
e. 22 ff. ” h . . r 
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Menſchen oder das unſinnliche Weſen deſſelben im Allgemei⸗ 
nen bezeichnet, nur das endliche fuͤr ſich beſtehende Weſen 
deſſelben ohne Ruͤckſicht auf die hoͤhere Richtung auf Gott, 
die dutch zvesiia aßgedeutet wird, ausdrückt, und namentlich, 
die für das Gute und. Böfe- an ſich noch unentfhiedene, aber 
der Entfcheidung für das Eine oder. Andere fähige Geiſtes⸗ 
kraft, die Seele ald Sig der an fid) noch unentſchiedenen, 
aber für. verfchiedene Richtungen offenen befondern Vermögen 
und *nätigfeiten des Empfindens, Erkennens und Begehrens, 
fei es nun, daß Biete in fi) fein, oder dem zveduu oder der 
oaok ſich wenden wollen. 

In Folge hlevon aber erhält nun wur nicht ſelten die 
fpeciellete Bedeulung, daß ed’ das Princip der ſelbſtiſchen, in 
ſich ruhenden nur der Sinnlichteit ſich hingebenden Willkuͤhr 
öder"bas geiſtige Weſen des Menſchen nach ſeinem niedern, 
ſtaſilich empflndenden oder begehrenden Theile, losgeſagt von 
dem hoͤhern Triebe des nvedun, bezeichnet, wo ald Werk des 
ogirds dv$ownög die copia 7 Tod alivog TodTov genannt ift. 

Eine folche verfchieden beftinimbate, swifchen dem Triebe 
nach dem” Ewigen und Zeitlichen mitten inne liegende Seite 
des heiſtigen Menſchenlebens ſetzt das Neue Teſtament jeden⸗ 
faͤlls Abetalt voraus, wenn es auch jenen ſpecielleren Begriff 
von Lixn nicht immer feſthalt, oder für dieſen Ausdruck ans 
dere, "tole dıivona, wuodte, gebraucht. Die hoͤhere Seite und 
Sphate des geiſtigen Weſens, der die yoyn mit ihren einzel⸗ 
nen’ wiffübrlidhen Thaͤtigkeiten ſich zuwenden, von welcher 
fie ſich beherrſchen laſſen kann und fol, iſt nad) dem Neuen 
Teſtament das mretriu, mit welchem der Begriff von »0ð0 
oft ganz, oder als Theilvorſtellung mehr der erkennenden Thaͤ⸗ 
tigkeit zugewendet, coincidirt. Zwar enthaͤlt auch dies, wie 
min in manchen Stellen, die weitere Bedeutung des geiſtigen 
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Lebens überhaupt, gewoͤhnlich aber bezeichnet es, ſofern dars 
unter eine Potenz: des menſchlichen Wefend und nicht daß 
zveiuw &yıov oder Feod Verftanden wird, diejenige Seite und 
Richtung des menfchlihen Geifterlebend, auf welcher feine 
Verwandtſchaft und Verbindung mit Gott beruht. Es iſt der 
göttliche Kebendtrieh in dem Menſchen, welcher denſelben treibt 
und begeiftert‘ zu Gottgefälligem und Gottähnlichem Denfen 
und Leben, das Princip, welches das Bewußtſein des Wah⸗ 
ren und Guten giebt und die Liebe und ‘Kraft dazu, durch 
welches der Menfch in Yeinem Streben und Heiliger Andacht. 
ſich erhebt zu Gott, und eben darum auch des wahren Glaus 
bens, der Kindfchaft Gottes, der Einigung mit Gott, das 
Vermögen, durch welches der Menfchengeift offen fteht den 
Dffenbarungen und Mittheilungen des göttlichen Geiſtes, Alfo 
auch der Grund aller höheren Geiftesgaben und das Princip 
des ewigen Lebens. Zwar wird dieſes zveiue oft ſchon als 
durch den Geiſt Chriſti gegeben oder geweckt gedacht, es wird 
namentlich von dern Apoſtel Paulus ſehr oft als die durch 
die chriſtliche Anſtalt hergeſtellte neue fübjective Einheit des 
Goͤttlichen und Menſchlichen, als das neue ſchriſtliche Princip 
alles Wahren und Guten vorgeſtellt. Allein wir haben es 
doch zugleich als urſptuͤngliche Kraft und Anlage in dem 
Menfchen, die,’ obwohl: getrübt und unterdrückt durdy die 
Stinde, doch) nicht vertilgt und jerftdrt iff, zu denken, wie 
denn auch manche der angeführten Stellen die höchfte, Gott 
verwandte und Gott — Seite‘ des ei an 
fid) bezeichnen. | 
Eben aus biefer Natur des mwedua und der ſeinem We⸗ 
fen entfprechenden Thaͤtigkeit im ganzen geiftigen Lebenskreiſe 


des Menſchen iſt auch die Bildung bed Gottesbewußtſeins 
und des ſittlichen Bewußtſeins zu erklaͤren. "Wir Haben 


— 2823 —_— —— 


naͤmlich dad zreügıu kennen gelernt ‚ald den Keim. des hoͤhern 


goͤttlichen Lebens im Menſchen, als diejenige Kraft ſeines 
Weſens, wodurch er Relug Yuoswg xoıwwwog. iſt, und eben 
damit: auch) als diejenige Seite, wodurch er in inniger ‚realer 


Verbindung fteht mit dem ‚alle Weſen durchdeingenden Gots 


tes⸗Geiſte. In diefen beiden. Beziehungen: nun ift dad myeüuu 
vorerſt weſentlicher und cçonſtanter Grund unferes Gotteöber 
wußtſeins. Indem es naͤmlich den Charakter der „göttlichen 
"Vernunft, auf endliche Weiſe nachgebildet, in. fid) trägt, ins 
dem. es ſich ald Keim. deö ‚göttlichen Lebens. hat ‚und fühlt, 
aber doch zugleich als Endliches, Abgeleitetes und von Gott 
Verſchiedenes, iſt in dem Abbild auch das Urbild, und die 
Richtung auf daſſelbe, der Trieb nach demſelben nothwendig 
mit geſetzt, und um ſo nothwendiger und bleibender, da die⸗ 
ſes avcẽuu, wie ed. der dem Menſchen in. fein Sein mitges 
gebene Keim des. göttlichen Lebens ift, fo aud) den bleibenden 
Verbindungspunct mit, Gott bildet. 

Die dem nrsüuu entgegengeſetzte, dem Sichtbaren und 
Materiellen zugewendete Seite des Menſchenlebens iſt das 
one, welches in ſeinem jetzigen irdiſchen Zuſtande ein —2** 
ouoxoc iſt. Auch hierüber einige Hauptſaͤtze. | 

.. Söne, bedeutet, im Neuen Teftament gewöhnlic) den Leib 
überhaupt als organifches Ganzes, beftimmt zu'm Werkzeug 
des Geiſtes; es ift das an ſich flr dad Gute und Boͤſe ins 
differente Organ des. geiftigen Wefens, welches den Menfchen 
in Verbindung fegt mit der materiellen Welt, und mit kunfts 
voller, vielfeitiger Bildfamfeit den Thätigfeiten des nvsöua, 
der. yuyn und. odo& dient, weldyes. auch nach dem Tode zu 
einem vollfommenen und verflärten Werkzeug defielben umge, 
bildet werden fann und foll. — Zaoẽ dagegen bezeichnet, ent⸗ 
weder allein oder auch in Verbindung mit air, die beſtimmte 
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Befchaffenheit unfered jegigen Körperd, vermöge welcher er 
einen finnlichen Lebenskreis, eine niedrig thierifche Lebensthäs 
tigfeit hat, und fraft der Verbindung, in weldyer er mit dem 
ganzen menſchlichen Weſen ‚fteht, den, verfchiedenften Einfluß 
auf daflelbe äußert; fie ift eine mit dem jeßigen. irdifchen 
Leben aufhörende Beſchaffenheit des Körpers, der. Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterworfen, und wird. auch zu'r Bezeichnung des 
Menſchen uͤberhaupt gebraucht, doch immer ſofern er in die⸗ 
ſem Sinnenleben begriffen iſt, und mit beſondeter Rücjicht 
auf feine ſinnliche Lebensſeite. Nicht ‚wenige „Stellen ‚geben 
dem Worte oug& einen fo weiten Begriff, daß auch unfitts 
‚liche Aeuferungen, ‚ die nicht in der Sinnlichkeit, fondern in 
dem felbftifchen Princip liegen, damit bezeichnet. werden, fo 
daß ongxıxög und. ayuxıxog in dieſer ungöttlihen Richtung: in 
einander Übergehen. ‚ Zwar „finden ſich einzelne Stellen, in 
welchen nicht der oao&, fondern dem a@p«. der materielle 
Reiz zu'm Böfen beigelegt wird, allein es ift dann ‚nicht das 
oöne an ſich, fondern das owua TR der jetzige hrs 
der gaͤgt iſt. 


| | I J 
Das Menfhengefhleht*). 


Sesen wir dad Menfhengefhleht, fo wie es und 
die biblifche Offenbarung Fennen lehrt, in feiner irdifchen Vers 
leiblichung unſterblich, ſetzen wir dieſe als vollſtaͤndig vers 
wirklicht und nicht durch den Sundenfall getrübt und geſtoͤrt: 
fo werden wir neben diefem unfterblihen Geſchlechte gar wohl 
zwar andere felbftbewußte und vernunftbegaßte, aber dem 
Tod unterliegende Gefchöpfe denfen fönnen, ja, wenn es mit 
unfern obigen Bemerfungen fidy richtig verhalten follte, ges 
wiffermaßen fogar denfen müfjen; aber beide nun völlig abs 
getrennt von einander und verfdiedene Gattungen bildend, 
das letztere Gefchlecht dem erftern, gleich den Gefchlechtern der 
Thiere, nur,etwa in milderer freiwilliger Abhängigkeit, unters 
worfen und ihm dienend, — Es lohnt der Mühe, diefe, 
wenn aud vieleicht felfam und abentheuerlich ſcheinende 
Hypothefe nod) etwas weiter zu verfolgen; fie fann gleid) 
mandyen Hppothefen von ähnlichem Charafter, aufmerffam 
durchgeführt, vieleicht zu Nefultaten führen und in ihnen fid) 
aufheben, die annehmlicher ald fie felbft erfcheinen. Wird 
ald Folge des Suͤndenfalls, auch died in Einftimmung mit 
Bibels und Kirchenlehre, die Unterwerfung des unfterblichen 
Geſchlechtes unter den irdifchen Tod gefegt, fo liegt nach jener 
Hypotheſe nichts näher, al& hierin den Ruͤckfall von der höhes 
ven auf die niedere Stufe ded pfychifchen Dafeind, und hies 
mit die Ausgleihung des Haupt⸗ und. Grundunterfchiedes 


) Weiffe, Studien und Kritiken. Jahrg. 1836. 23 Heft. ©. 317 ff. 


zwiſchen beiden neben, einander lebenden Geſchlechtern zu ers 
bliden,. Es ließe fid) ‚fragen ,, ob. nicht, mand)e Sagen der 
alten. Voͤlker von uralten Entzweiungen und, Kämpfen des 
menſchlichen Geſchlechts und ſeiner Goͤtter, ob nicht vielleicht 
namentlich die bibliſche Sage von den Goͤtterſoͤhnen, den Ena⸗ 
kim, die ſich mit den Toͤchtern der Sterblichen vermiſchten, | 
und dadurd) die Sündfluth herbeiführten, in diefer Annahme 
eine genügendere ‚Deutung fänden, als fie biöher noch erhals 
ten haben; es ließe ſich ferner fragen, ob .nicht der im Alters‘ 
thum unläugbar weit. fehroffer,. ald in neuern Zeiten unter 
allen geſchichtlichen Bölfern hervortretende Gegenfag von edlen 
und unedlen Geſchlechtern, die unläugbare Thatſache, daß 
„von Anfang an Etwas (dad Heiligfte und. Höchfte) abges 
fehloffen, nur einem Iheil der Menfchen vertraut war, das 
ſich erft allmählig wie von einem Mittelpunet aus verbreiten 
ſollte;“ ob nicht endlich gewiſſe Haupt » und Grundzüge der. 
NRacen = Verfihiedenheit „erft hier ihre eigentliche und wahr⸗ 
bafte ‚Erklärung erhielten? .. . 

Das Factum liegt vor, daß innerhalb dieſer irdiſchen 
Schoͤpfung es nur Ein Geſchlecht vernunftbegabter, ; felbftbea 
wußter Individuen giebt; dieſes Gefchlecht. lehrt die aͤußere 
Erfahrung und als ſterblich fennen, aber. eine höhere innere, 
Erfahrung weift und auf eine urſpruͤngliche Beſtimmung defs 
felben zut Unfterblichfeit hin. — Dennod) ‚bietet ſich ein. 
Ausweg dar, Betreffs der Veftimmung zu'r Unfterblichfeit 
einen >Unterfehied und Gegenfag unter den Gefchlechtern der 
Menfchen ald vorhanden zu ſetzen; und. diefen Ausweg ſorg⸗ 
fältig. und aufmerffam zu. prüfen, muß. uns dad Gewicht der 
Gründe auffordern, die, wie vorhin gezeigt, für das Vorhan⸗ 
denfein folchen Gegenfages logifch ‚oder, a priori ſprechen. — 
Daß ein großer Unterfchied iſt zwifchen ‚einer Fortdauer nach. 


vem Tode überhaupt,'fo etwa, wie die heidniſchen Bölfer und’ 
auch die Juden, wenigftend der früheren Jahrhunderte, fie an⸗ 
nahmen, und dem ewigen Leben, wie es dad Chriſtenthum 
und als die urſptuͤngliche, durch den Suͤndenfall zwar werd’ 
ſcherzte, aber durch die Erloͤſung wieder hergeſtellte Beſtini⸗ 
mung der Menſchen kennen lehrt, dies haben und auch zwei 
von denen, die Übrigens die frühern Aeußerungen des Ref. 
über dieſen Punct befämpften, Fichte nämlich und Müller, 
zugeſtanden. Beide haben mit und auf das Unzweideutigſte 
dad Bekenntniß audgefprodyen, daß dad ewige Leben im 
chriſtlichen Sinne, dasjenige, deſſen eigentliche Aetualität mit 
der Anferftehung beginnt und deſſen Schauplak dad Himmels 
reich ‘genannt wird, daß diefed die MWiedergeburt im Geifte 
ded Herrn voraudfegt, fo daß ale diejenigen, in welcher diefe 
Wiedergeburt nicht erfolgt (die nad) jenen Beiden freilich auch 
jenſeits des Grabes noch fol erfolgen koͤnnen), als ‘von dies 
ſem Leben ausgeſchloſſen dem ewigen Tode anheimgefallen 
zu betrachten find. Nur daß diefer Tod nicht ſchlechthin von 
einer Vernichtung des ganzen Selbſt, ſondern, wie auch 
Idvarog im neuen Zeftament richt ‚felten. geradehin das 
‚Leben im Hades bezeichnet, von einer niedern Lebensſtufe im 
Gegenſatze jener unendlich ſeligen zu verſtehen ſei. — Fuͤr 
und’ ſiellt ſich hier das Problem ſo: ob nicht die eben vor⸗ 
getragene Hypotheſe dahin erweitert werden fonne, daß, 
wenn jener Hergang, durch welchen das doppelte Menſchen⸗ 
geſchlecht zu'm einfachen ward, den unſterblichen Theil deſſelben 
zu'm ſterblichen maͤchte, er nicht vielleicht für den’ urſprünglich 
ſterblichen Theil die umgekehrte Folge haben, und demſelben, 
wenn nicht unſterbliches Leben im hoͤchſten und eigentlichen 
Sinne, ſo doch eine gewiſſe Dauer üͤber das Grab eat 
mittheilen konnte mittheilen mußte? 


Mit diefer Annahme — wenn ſich wirklich Kotfcher-fins 
den ſollten, die fich durch ihre Kühnheit oder vielmehr durch 
die Kuͤhnheit der Hypothefe, auf der fie beruht, : richt” zuruck⸗ 
ſchrecken ließen — würde denn jene Behauptung Müllers, die 
er“ gewiß mit vielen Theologen und Philsfophen theilt, gar 
wohl in Einffang zu bringen ſein: daß das eigentlich Bedin⸗ 
‚gende, Begrundende der Fortdauer nicht die bereit erfolgte: . 
Wiedergeburt, fondern die Fähigkeit, das Vermoͤgen zu’e 
Wiedergeburt im Geifte ſei. Ohne nämlich und hier auf die 
fihwierigen Fragen einlaffen zu wollen ( die’ jedoch durch jene 
Hypotheſe nicht ſchwieriger, ſondern eher Teidyter: würden), wies 
fern die Wiedergeburt, oder jene reale Möglichkeit zu'r Wie⸗ 
dergeburt, die wir. eben: von der’ bloß Fogifchen Möglichkeit 
genau unterſcheiden zu muͤſſen glaubten, in Bezug auf. jedes 
einzelne Individuum flr eine Naturgabe, oder für- ein frei 
Errungenes zu achten fei,; und ob fie mit der leiblichen Ge, 
burt zugleich, oder- erſt im Laufe des irdifchen Lebens erwors 
ben‘werde, fönnen wir dody fo viel ſagen, daß, die Gattung 
einmal ald Eine geſetzt, das Vermoͤgen der. Fortdauer, und 
zwar. diefes allerdings: aldi reale, phufifche oder phyſiologiſche 
Potenz, eben darum 'ald’aligemein der ganzen Gattung zuges - 
theilt zu "denken: ift, damit in denjenigen Individuen der Gat⸗ 
tung ‚in ‚denen die‘ Wiedergeburt wirklich erfolgt, die nun 
(wegen der Über die ganze Gattung gleichmäßig verbreiteten’ Ges 
genfeitigfeie : der . Fortpflanzung) wenigſtens nicht mehr: als 
urfprünglicdh naturverfchieden von den Übrigen gefegt 
werden: fönnen, die Wiedergeburt eine Baſis, nicht zwar zum 
naͤchſt flr ihr Geſchehen (denn geſchehen kann fie, wie eben 
gezeigt, auf alle Weiſe nur diesſeit des Grabes), aber doch 
für ihre Wirkung, nämlich. die leibliche Auferſtehung, habe. 
Man kann nichts dagegen haben, wenn in diefem Zufammens: 


hange ‚von ‚einer allgemeinen Beſtimmung aller Menſchen zu'm 
ewigen Leben geſprochen ‚wird, ‚nur daß freilich dieſe Beſtim⸗ 
mung, die denn doch eigentlich. nur eine abſtracte, formale ift, 
wie ſie denn auch nicht in allen Individuen das ewige Leben 
ſelbſt, ſondern nur die pſychiſche Fortdauer zu't Folge hat, 
von jener xealen Beſtimmung des hoͤhern Geſchlechts vor, 
feiner Vereinigung mit. dem niedern wohl zu unterſcheiden 
bleibt. Eben darum darf auch jenes phyſiologiſche Moment 
der pſychiſchen Fortdauer, obgleich die nothwendige Baſis 
und Bedingung der leiblichen Wiedergeburt in den geiſtig 
Wiedergeborenen, doch nicht mit, der realen Potenz jener Wie⸗ 
dergeburt verwechfelt werden, ‚welche einzig und allein der 
wiedergeborne, in dem leiblichen. Elemente des Nervengeiſtes 
gegenwaͤrtige und wirkende, aber nicht mit dieſem Elemente 
zu verwechſelnde Geiſt iſt. Wenn man daher auch in jener 
formalen. Beſtimmung aller "Menfihen ‚zur . Wiedergeburt und 
Unfterblichfeit die Buͤrgſchaft für.die pſychiſche Fortdauer allen 
Einzelnen in jenem ‚ phyfiologifchen« Elemente .bid zu: dem 
Momente ; der. Zerſtoͤrung oder Umſchaffung ı aller irdifchen 
Slemente, d. ha bis zu'm Momente der Schöpfung eitied neuen 
‚Himmels: und einer, neuen: Erde, ‚finden. kann: ſo kann man 
doch keineswegs mit gleichem Rechte die Buͤrgſchaft fuͤr die 
leibliche Auferftehung aud) der Nichtwiedergeborenen iin. dem 
Momente dieſer neuen Schöpfung darin finden. Wohl aber 
bietet ſich in Bezug auf das Naturverhaͤltniß des irdiſchen 
Lebens zu der Fortdauer, welche die Menſchen nach dem Tode 
zu ‚erwarten haben, eine naturphiloſophiſche Analogie: dar, 
die vielleicht uͤber die geſammte Frage, namentlich über ihre 
phyſiologiſche Seite, nor. ein. eigenthuͤmlich neues Licht vers 
breiten kann. Die Pflanzenwelt, das vegetabiliſche Reich 
giebt uns das Beiſpiel, wie zunaͤchſt zwar der Lebensverlauf 
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der Pflanzen an den Kreislauf der Jahreszeiten gebunden iſt, 
und mit dieſem ſich vollendet, wie aber in den hoͤhern Gat⸗ 
tungen das Individuum dieſen Kreislauf, obgleich er auch) | 
in ihm noch der Kreislauf feiner regelmäßigen Lebenöfunctios 
nen bleibt, überdauert und diefen Kreislauf mehrmals durch» 
macht. So, fann man fagen, ift die förperliche Natur des 
Menfchen zunächft nur für den einmaligen Verlauf des irdi- 
ſchen Lebens beftimmtz durch die Macht des Geiftes erhält 
dad Individuum eine Dauer über diefen Verlauf hinaus, und 
demnach geht jener Kreislauf feinen Gang; und fein Abſchluß 
bildet ein nothwendiged Moment in dem — des 
Individuums. 


i. | 19 


“ 


K. " 
Die Siebenzahl”). 


In einem heilig bedeutfamen Zuge findet fid) die Sie 
benzahl durchgeführt durch Schrift und Sprache (4. B. 7 
Stammlaute der Aegypter), Mufif (7 Saiten der Leyen), 
Aftronomie (7 Planeten und die Weltleyer), Chronologie (die 


« &ßdouag des gewöhnlicdyen und des Welt» Jahres), Geomes 


trie (vom Punct bis zu den Körpers Dimenfionen), Arith» 
metif (die einfachen Urzahlen mit Quadrat und Cubus auf 
ihrer 7 Stufe) u. ſ. w. Offenbar find dies mehr oder mins 
der getreue und finnreihe Auswicelungen Einer großartig 


tiefen Grundidee; wie viel auch Irrthum, felbft Lüge fein 


mag im ihrer mancherlei Anwendung und concreten Erſchei⸗ 
nung: fo ift felbft Irrthum und Lüge zulegt das Nichtbes 
ftehen in der Wahrheit, und ihr Specififches fegt eine fpecis 
fifhe Grundwahrheit voraus — wo ift diefe aber zu finden in 
ihrer prägnanten NatursEinfachheit? nut in der Offenbarungs» 
Religion als der concentrifchen aAnIeıa, welche gegenüber jenen 
zerfplitterten Radien die Grundidee als lebendige Einheit.dars 
bieten muß. Don Zufälligfeit und Inhaltsloſigkeit der Sieben⸗ 
zahl fann bei der Stetigfeit und Vielfeitigfeit ihres teftamentl. 
und außerteftamentl. Gebrauchs nimmer die Rede fein, Wahrs 
beit und Rechtfertigung einer ſolchen Idee befchließt aber der 
Dffenbarungdfanon als folcher in ſich felbft, und die reine Ents | 
wicdelung muß in feinem eigenen Geift und Lehrzufammenhang 
gefchehen, von Innen heraus, nicht von außerteftamentlichen 
Auffaffungen in ihn hinein. 





*) Annalen ber gefammten Zheologie und chriſtl. Kirche, Ster Jahrg. 
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L. 
Himmel und Hölle*), 


Das Denfgefes ift einfach. Es lautet alfo: das Gleichz 
artige fommt zufammen, das Ungleichartige kommt nicht zus 
fammen; das ift dad Denfgefeß: + a und + b giebt eine 
Summe, + a aber und — b eine Differenz; was zufams 
men fommt, ift verbunden, was nicht zufammen fommt, ift 
Hefchieden. So das Denfgefeß, das ewige. Nach dieſem 
tichtet Gott auf Erden wie im Himmel, und wird richten 
am jüngften Tage; nach diefem Gefeß find Himmel und 
Hölle denfbar und wirflih. Das pofitive a, die Gottheit, 
. fiehet wirklich das negative b, die fündige Menfchheit **), in 
Gnaden und Barmberzigfeit an, und fihaffet wirflih, nad) 
feiner wunderbaren Macht, daß a—b were =a-+b. 
erde — aber nicht iſt. Gotted Wunder find nicht unvers 
ftändig, find nicht unmögliche, fondern übermögliche, über 
dad menfchlihe Vermögen hinausgehende Wirfungen., Darum 


2) Dieftel, Urfache und Wirkung auch im Bereich des Glaubens, 
Königsberg 1835. ©. 105 ff. 


**) Zu'r Vermeidung eines gefährlichen Mifverftändniffes muß die 
für Rechenkundige überfläffige Bemerkung gemacht werden: 

1) daß die Negation am b haftet, und nicht etwa vom a ihm an 
geheftet wird: Gott ift nicht ein Verſucher zu'm Böfen, er ver- 
fuht Niemand; 

2) das Minuszeichen (die Negation am b) hebt das b nicht auf, 
fondern bezeichnet den Charakter des b; b ift nicht aufgehoben 
(negirt), fondern aufhebend (negirend); — die Sünde ift nicht 
etwa nur Abwefenheit des Guten, fondern Vorhandenfein des 
Böfen. 


R 19 # 


— 292 — 

iſt es falſch und ein graͤulicher Itrthum, daß + a—b=a+b 
ſei. Denn die Negation des b iſt keine abſolute ſolches an⸗ 
zunehmen waͤre ein Unſinn), ſie iſt eine relative, eine Negation 
gegen dad az eine Feindſchaft wider Gott. Dieſe Negation 
bebet Sott auf (Er bat unter und aufgerichtet dad Wort 
von der Verföhnung); dad — b wird verändert, verwandelt, 
verföhnt, wird von der Negation befreit, wird entfündiget, 
wird + b; und es fommt nun dad Refultat: Ha-b=a-+b, 
Wo aber die Negation bleibt, da bleibt die Differenz; und 
wo die Differenz verwirfliht, dad Facit vollzogen wird, wo 
das pofitive a mit dem negativen b zufammentritt, da ift das 
pofitive a die übermächtige Negation des negativen b; da ift 
Gott ein verzehrend euer, daß die Gottlofen Pein leiden, 
dad ewige Berderben von dem Angefichte des Heren und von 
‚ feiner herrlichen Macht. 

Die Denfgefege, die irdifchen, find ewig: a + b ift auf 
Erden eine Summe, und a — b eine Differenz; und fo ift 
auch in jener Welt a-+ b die Summe, dad Zufammen, der 

Himmel; a — b die Differenz, die Scheidung, die Hölle, 


/ 
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M. 


Leben und Tod"). 


„Es it das Gottesbewußtfein ald Bewußtfein 
erft eine Folge freier Thätigfeit und Entwickelung im menſch⸗ 
lihen Geiſtesleben, und jene genannten wefentlichen Eigen» 
ſchaften und Beziehungen des zveüue (Geiftes) find an fi) in 
dem menfchlidyen Geifte nur erft ald unentwicelte Thatfache 
gefest, ald etwas unmittelbar und urfprünglic) Gegebened, 
Aber eben diefe im Geifte gegebene innere Natur, diefe urs 
fprünglihen und wefentlichen Thatfachen fihauet nun der 
menfchliche Geift ald eine feiner felbft bewußte Kraft an, und, 
ed bildet fich ihm daraus das Sotteöbewußtfein, und zwar 
vorerft in feiner urfprünglicheren und unmittelbareren Allges 
meinheit. Was aber der Geift fo ald Gegebened anfıhaut 
und zu’m allgemeinen Gefühl und Bewußtfein ausbildet, das 
vermag fodann feine erfennende Ihätigfeit aud) in Ideen 
und Begriffe zu faſſen, und daraus eine reflectirende, mit— 
telbare , die einzelnen Momente derfelben auseinanderhaltende 
und fomit für das endliche Bewußtſein deutlichere Erkenntniß 
Gottes zu entwickeln.“ 


„Bas aber auf die entwickelte Weiſe Grund des Gots 
tesbewußtfeind für die erfennende Seite des Menſchen ift, 


*) ſ. Klaiber, die neuteftamentliche Lehre von Sünde und Erlöfung. 
©. 77 ff. 
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dad ift auf gleiche MWeife auch Grund des frommen, die 
Richtung auf Gott enthaltenden Fühlen und Wollens; denn 
jenee Geift ift nichts Todtes; ed ift eine lebendige Kraft; 
eine Kraft aber hat Gefege ihred Seind und Wirkens, und 
diefe Gefege fünnen in dem Geifte ald dem Göttlichen in dem 
Menfchen nur übereinftimmend fein mit dem göttlichen Wil⸗ 
len, nur Ausdruck deffelben, alfo Gefege des =. Guten 
und Heiligen.’ 


„Mit dem Gefagten ift nun zugleich auch das ſittliche 
Bewußtfein in dem Menfchen aus dem -Geifte abgeleitet; 
fittliches und religiöfes Bewußtfein fünnen in einem endlichen, 
von dem Unendlichen abhängigen Geifte nicht verfchieden und 
getrennt oder auf verfchiedenen innern Gründen ruhend gedacht 
werden,‘ 


„Die Sünde ift freie Nichtachtung ded mreüue, ded götts 
lichen Triebed, der Gottverwandten Seite in dem Menfchen, 
und fofern in diefer Abfehr von dem Lebenötriebe ded nveüuw 
(Geiftes) oder des 2ow &vdownos (inwendigen Menfchen ) 
zugleid) eine pofitive Hinfehr zu Anderem, zu'm Endlichen ges 
geben ift, ift fie freie, das Geſetz des Geiftes nicht achtende 
Hingabe des MWillend an die Triebe der Sinnlichfeit und 
Selbſtſucht; eine Verkehrung der göttlichen Lebensordnung, 
Wie das Weſen des Guten in freier und freudiger Unters 
ordnung aller der verfchiedenen niedern und höhern Lebens⸗ 
triebe und Ihätigfeiten unter Gott und den göttlichen Willen 
befteht, fo daß diefer den großen heiligen Mittelpunct bildet, 
in welchem alle Triebe fich vereinigen, von wo auß fie ihre 
Leben und ihre Bewegung erhalten, und wohin fie, ald zu 
ihrem legten und höchften Ziel, zuruͤckſtreben: fo ift die Sünde 
ihrem innerften Wefen nach eine freie Loötrennung ded ende 


I 
* 


lichen Willens lund Lebens von dem goͤttlichen Willen, — mag 
nun dieſe Lostrennung bloß in der Form der Handlung, der 
Willensrichtung, oder auch in der Materie derſelben beſtehen; 
mag ſie in einzelner That oder in fortlaufender Stimmung 
und Handlungsweiſe ſich darſtellen, ſie iſt eine Abkehr des 
Menſchen von Gott, dem Urgrund alles Seins und Lebens, 
aller Wahrheit und Heiligkeit, eine Zerreißung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der glaubenden und liebenden Einheit mit Gott, um 
in einem Andern zu ſein, fuͤr ein Anderes zu leben.“ 


„In der Suͤnde bilden die ſinnlich egoiſtiſchen Triebe 
eine eigne, von dem Geiſt, dem Geſetze und der Kraft des 
Guten losgetrennte, ihr widerſtrebende Macht; und indem. 
jede Sünde ein Unterwerfungdact des zu'm Herrefchen beftimms 
ten Geiftes, ein Unterlaffen feiner SKrafts und Lebendaͤuße⸗ 
rung ift, fo verliert diefe Kraft ded Guten, die von einem 
unentwicelten Keime an erft durch fortgefeßtes einzelnes Hans 
deln eine ruhige Herrfchaft über alle Triebe gewinnen kann, 
durch jedes Unterliegen in der Sünde almählig an eigenem 
Leben, und fommt fo im Verhältniß zu der mit blinder Will 
führe wirfenden und immer fteigenden Macht der Triebe in 
einen Zuftand der Schwäche und Unmacht, welchen die beis 
lige Schrift mit dem Worte der Knechtſchaft bezeichnet.” 


„Diefer durch die Sünde gefchwächte Willenszuftand 
aber wirft nun in der Wechfelwirfung der Kräfte ded menfch- 
lichen Weſens aud) wieder verfehrend und laͤhmend auf Ge⸗ 
fühl und Erkenntniß des Menſchen zuruͤck.“ 


„Alle dieſe verſchiedenen Folgen und Wirkungen der Sünde 
faßt das N. Teſt. zuſammen in dem einen Hauptbegriffe: 
Tod; namentlich wird in dem Evangelium und den Briefen 
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des Johannes der Zuſtand der Menſchen in der Suͤnde ohne 
Chriſtus als Icavarog (Tod) entgegengeſetzt der durch Chri⸗ 
ſtus gebrachten (Leben) *“. 





*) dem Leben in feiner von innern Widerſpruͤchen gereinigten 
Uebereinftimmung mit fich ſelbſt, zu der es eben nur in der unwan- 
delbaren Gemeinfchaft mit Gott gelangt, und in welcher es nothivendig 
ein volllommen in fich befriedigtes, ein feliges fft. 

oh. 17, 3 | 
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Verzeihniß der Drudfehler, 


In der erften Abhandlung. 


Eeite 24 Zeile 11 v. u. fi. nachmachen L nachahmen. 


» 


Bw“ 


uw uw.“ 


3232 >» 4 u. fi. zu dem l. in den. 
753 > 140.0. ft. 18im. 6, 15. I. 1Tim. 6, 16. 
31 >» 8v. o. ft. man I, mag. 
> 119. 0. fi. nicht ergriffen l. nicht begriffen und 
ergriffen. 
100 >» 13 0. u. einzufchalten: und alfo ward der Menfch 
‚eine lebendige Seele, 


1211 > 9v, u. fi. erheben I. erhaben. 

122 » 4v. u. fi. abfolut I, abfoluten. 

174 >» 12 v. u. fi. Erfenntniß l. Unfenntniß, 
190 >» 13». o. ft. begeifterte l. begeiftete. 


In der zweiten Abhandlung. 


Seite 31 Zeile 2 v. u. ft. wandelten. Und, Il. wandelten, und 


> 


DW MI MWWONHCCHHCIHHCH=OUHCOHOGUGU NG 


ww u MM vn / 


9 » 12. u. fl. ja I je 

71 » 1v.u. ft. wird I. ward. 

90 Note 3. 5 v. u. fi. Neugebornen l. Nachgebornen. 

103 2 13 v. 0, ft. tiefen I. tief und. 

103 >» 50. u. fi. bearbeiten I. beantworten. 

130 >» 792.0. fi. Wefensuntergrunde l. Wefensurgrunde. 
137 2 6v.o. fi. verbreitet I, erarbeitet. 

153 >» 5». o, hinter nieder I, aus welchem Keim, 

154 Anmerf. Zeile 5 v. o. ft. Lehre I. Lehren. 

155 3eile 4 v. o. ft. Bewegung I. Begegnung. 

155 > Av. u. hinter Einficht ein Komma zu ſetzen. 
180» 110. 0. ft. da I. daß. 

188 Anmerf. Zeile 4 v. u. ft. Ruhetagen I. Ruhetage. 

188 die Periode von Zeile 16 — 20 muß als Anmerkung 
\ gelefen werden. 

194 Beile 9 v. u. ft. günftige l. geiftige. 

209 >» 89. 0 ft. urfprüngliche Leben I. unfterbliche Leben. 
224 > 13 0.0. ft. in welchem I. um welchen. 

225 Note fl. Joh. 6, 37. l. Joh. 6, 27. 

229 3eile 6 v. o. fi. Ermunterung I. Erneuerung. 


Die Anmerkungen Seite 14 und Geite 32 follten unter dem Zerte 


ftehen, 


Digitized by Google 
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Von den beiden Berfaffern find früher erfchienen 
und noch in den verfchiedenen Buchhandlungen zu haben: 


in Commiffion bei Bon in Königsberg in Preußen: 
Dieftel, Die geheiligte Perfon des Königes. 1826. Eine 


— 


Predigt über 1 Sam, 24, 2—9 

er die Zunge bewahret, hilft die Stadt bes 
wahren, 1831. Eine Predigt über Jerem. 29, 7 und 
Jak. 3. 

Schicket ench in die Zeit. Im Jahr 1832, Eine 
Predigt über Eph. 5, 15— 21. 

Wie das Evangelium entjtellt wird im unferer 
Zeit. 1833. Mit Hinficht auf Prof. Dlshaufen’s „Wort 
der Verftändigung über die Stellung ded Evangeliums zu 
unferer Zeit.‘ 

Zur Scheidung und Unterfcheidung ein Merk⸗ 
zeichen geftellt der gegenwärtigen Chriftenheit. 1834, 


Urfache und Wirfung auch im Bereiche des 
Glaubens. 1835. 


in Commiffion bei Reimer in Berlin? 


Staat und Kirche in ihrer Würde gegen die 
unwuͤrdigen und zweldeutigen Urtheile in Prof. D. Herrm. 
Olshauſen's Schrift: „was ift von den neueften kirchli⸗ 
chen Ereigniffen in Schlefien zu halten 10 1835, 


im Verlage der Gebr. Bornträger in Königöberg in Preußen: 
Ebel, Die Weisheit von Oben. Eine Neihefolge von 


Predigten (nach Jak. 3, 17) nebft einem Anhange mehres 
ver Vorträge bei befonderen Veranlafjungen. 1823, 


im Verlage bei Friedrich Perthed in Hamburg: 


Weber gedeihliche Erziehung. Für Eltern und 
Erzieher. 1825. , 
Biblifche Weihnachtsgabe für Alt und Fung. 

Eine Zufammenftellung der Ausfprüche der h. Schrift auf 
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feinem Velin- Papier und durchfchoffen. Zu Gefchenten an 
feftlihen Zagen. 1827. 
Dieſelbe auf Drudpapier. 

Ebel, Bibelworte oder Erfenutniß der Wahrheit 
zur Gottfeligkeit auf Hoffnung des ewigen Lebens. Grund- 
lage zu einem chriftlichen Unterricht für die reifere Jugend. 
1827. 

dazu gehörig: | 

— Das Chriſtenthum oder Winke zum Verftänd: 
niß der Bibelmworte. 1827. 

— Die aprftolifche Predigt ift zeitgemäß. Ein 

"Wort an Alle, welche Chriften fein wollen. 1835. 


im Verlage bei Aug. Wild. Unzer in Königsberg in Preußen : 


Ebel ‚ Der Tagesanbruch, zur Neformationsfeier in 
Ä Königsberg i. Pr. im Jahr 1823, Predigten und freie 
Betrachtungen über verfchiedene chriftlich- religiöfe Gegen⸗ 
ftände. 


in Sommiffion bei Aug. Wild. Unzer: | 

— Sammlung biblifcher Sprüche als Leitfaden 
zum erften Religionsunterricht. Nebſt Dr. Luther’s kleinem 
Katechismus. Ate Auflage 1834. | 

— Was gilt im Chriftenthbum? beantwortet in 
zwei Predigten über Joh. 3, 1— 15 und Luc, 1, 16—24. 

— Beſonnenſein — wie heilfam in diefer unferer 
Zeit. Cine Predigt am Buftage im 3. 1831 über Luc. 
13, 1—9. 

— Die Treue. Predigten nach dem Bedürfniß 
der Chriſtengemeinde unſerer Zeit. 1835, 

— Der wahrhaft hriftliche Bau. 1835. Eine 
Predigt Über Matthäi 7, 15 — 25 am Tage nad Ein- 
gang des Befehls Sr. Majeftät des Königes zum Wie- 
deraufbaue der altftädtifchen Pfarrkirche zu Königsberg in 
Preußen. 

— die Freunde Gottes in diefer Welt. Neber Apo⸗ 
ftelgfch. Kap. 19, 1 — 10 und 20— 40, Eine Predigt 
am bten Sept. 1835, 


Leipzig, gedruckt bei Fr. Chr. Wilh. Vogel, 














in Commiffion bei Fr. Chr. Wilh. Vogel. 
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